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    Das Buch


    Die Psychologin und Profilerin Marina Esposito und ihr Mann, Kommissar Phil Brennan, ziehen nach Birmingham, um ein neues Kapitel in ihrem Leben aufzuschlagen. Marina hat eine Dozentenstelle an der Uni angenommen, und Phil tritt seine neue Position als Detective Inspector an. Sein erster Fall ist die wie eine Puppe zurechtgemachte verstümmelte Leiche eines Transvestiten. Kurz darauf bekommen die Ermittler es mit einem zweiten Mord zu tun. Die Serie mit dramatisch inszenierten Toten fordert Phils ganze Aufmerksamkeit. Marina hat derweil ihre eigenen Probleme. Auf der Weihnachtsfeier der psychologischen Fakultät kommt ihr ein Kollege zu nahe. Marina ist abgestoßen und zugleich fasziniert von ihm. Dann bittet Phil sie um Hilfe, und Marina muss an ihre Grenzen gehen.
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    1 Alles war perfekt. Genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Wie sie es sich erträumt hatte.


    Und sie wusste, dass er es auch wollte.


    Die Schmetterlinge in ihrem Bauch kitzelten, und sie erschauerte. Sie versuchte ihr wildes Flattern zu ignorieren oder wenigstens die nervöse, kribbelnde Vorfreude zu genießen, während sie ein letztes Mal das Wohnzimmer inspizierte. Sie entdeckte einen Fussel auf dem Teppich – vielleicht eingebildet, vielleicht auch nicht – und bückte sich, um ihn aufzuheben. Sie nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und trug ihn in die Küche. Dort warf sie ihn in den Treteimer und wischte sich die Finger ab. Dann strich sie den Rock ihres Kleides glatt. Der statisch aufgeladene Stoff knisterte unter ihren Händen. Alles musste perfekt sein. Auch sie. Sie vor allen Dingen.


    Ein rascher Blick in die Töpfe auf dem Herd. Alles köchelte schön vor sich hin, die Dunstabzugshaube summte, die Fenster waren leicht beschlagen. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich ein weiteres Mal umsah. Sie ging zum Sofa und rückte eins der Kissen zurecht. Legte es gleich darauf wieder an seinen alten Platz. Eine überflüssige Geste, ihre Nerven spielten verrückt. Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete alles. Es entsprach genau ihren Vorstellungen. Besser ging es nicht. Aber so sollte es ja auch sein. So musste es sein. Schließlich würde sie dies hier nur ein einziges Mal tun.


    Es würde keine zweite Gelegenheit geben.


    Der Raum war ein kombiniertes Wohn- und Esszimmer; auf der einen Seite lag der Wohnbereich, weiter hinten die Essecke. Die Kissen waren aufgeschüttelt und exakt an den richtigen Stellen auf Sofa und Sesseln platziert. Zuvor hatte sie das Zimmer ausgeräumt und komplett renovieren lassen. Sie hatte geputzt, Staub gewischt und es neu eingerichtet. Alles stand am dafür vorgesehenen Platz. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Essbereich. Der Tisch war ihren Wünschen gemäß eingedeckt, so wie sie es besprochen hatten. Geschirr und Besteck, Tischdecke und Platzteller, sogar die Stuhlüberzüge mit den Schleifen – alles passte zusammen, alles war aufeinander abgestimmt. Alles sah wunderschön aus.


    Wunderschön.


    Sie lächelte. Spürte, wie sich in ihrem Innern etwas regte und ein Schauer sie überlief. Stolz, dachte sie. Weil endlich jemand ihre weiblichen Fähigkeiten, ihre Fraulichkeit zu schätzen wusste. Ein besonderer Jemand. Ein ganz besonderer Jemand. Am liebsten hätte sie geweint, aber dann hätte sie ihr Make-up ruiniert.


    Sie hatte sehr lange auf diesen Abend gewartet. Nein, mehr noch: Er war der Höhepunkt ihres Lebens. Sie hob die Hände. Achtete nicht darauf, wie sehr sie zitterten, sondern bewunderte stattdessen ihre Nägel. Sie waren am Tag zuvor professionell manikürt worden. Glänzende Acrylnägel, gefrencht, gefeilt, poliert. Teuer, aber das Ergebnis war jeden Penny wert. Sie waren spiegelblank und hart und schienen viel eher ein Teil von ihr zu sein als die darunter verborgenen echten Nägel. Dasselbe galt für alles andere an ihr. Sie lächelte bei diesem Gedanken, dann musste sie sogar laut kichern. Doch gleich darauf verstummte sie. Rief sich ins Gedächtnis, wozu sie das alles tat. Hoffentlich würde es ihm gefallen.


    Bestimmt. Sie war sich ganz sicher. Sonst hätte sie sich die Mühe doch gar nicht erst gemacht. Schon beim ersten Kontakt hatte sie einen vielversprechenden Eindruck von ihm gewonnen. Besser als bei den anderen davor. Er war kein Phantast, der bloß ihre Zeit stahl. Irgendetwas an ihm kam ihr realer vor, außerdem war er ehrlich in Bezug auf seine Absichten. Bei ihrem ersten Treffen hatte sich dieser Eindruck bestätigt. Er hatte sie berührt – nichts Ernstzunehmendes, er hatte einfach nur ihren Arm gestreichelt –, und es hatte spürbar zwischen ihnen gefunkt. Da hatte etwas zwischen ihnen stattgefunden, ein Austausch von Energie, als wäre eine elektrische Ladung vom einen zum anderen übergesprungen und wieder zurück. Sie hatten sich angesehen und sofort Bescheid gewusst. Sie hatte ihn gefunden. Den Mann, auf den sie gewartet hatte. Ihren Mr Right. Und auch sie war perfekt für ihn. Er hatte in ihr seine Miss Right gefunden.


    Sie war so lange auf der Suche nach ihm gewesen. Ein paarmal hatte sie schon geglaubt, ihn gefunden zu haben. Am Anfang war da nur eine Art nervöse Neugier gewesen, doch die war im Laufe der Zeit zu einer unstillbaren Sehnsucht geworden. Sie suchte nicht einfach irgendeinen Menschen, der die Leere in ihrem Innern ausfüllen sollte. Sie suchte den Einen, den einzig Wahren, durch den sie sich endlich vollkommen fühlen würde. Doch bislang hatte die Hoffnung sie noch jedes Mal getrogen. Sie war schon so oft enttäuscht worden, dass sie fast den Glauben daran verloren hatte, jemals den Richtigen zu finden. Es lief immer nach demselben Schema ab – ein Schema, das ihr mittlerweile bedrückend vertraut war. Sie lernte oft Männer kennen, doch die meisten reizten sie gar nicht erst. Oder der Funke sprang nicht über. Mit den wenigen, zu denen sie sich hingezogen fühlte, traf sie sich weiter. Daraus entwickelte sich in der Regel eine Beziehung.


    Sex spielte eine wichtige Rolle, und er machte ihr Spaß, aber er war, so sagte sie sich, nicht das Wesentliche. Vielmehr genoss sie es, einem anderen Menschen nahe zu sein. Die Intimität. Und natürlich, so akzeptiert zu werden, wie sie war. Sobald sie dieses Stadium erreicht hatten, tat sie alles, um die Beziehung zu festigen. Sie ermunterte ihren Partner, sich ihr zu öffnen. Seine Hoffnungen, seine Träume, seine Phantasien mit ihr zu teilen. Sie machte es ebenso, und meistens war das auch sehr schön. Sie versuchte, das Feuer zwischen ihnen immer weiter anzufachen, bis sie irgendwann nicht mehr nur über ihre Phantasien redeten, sondern sie auslebten. Das gefiel ihr sehr. Dann, wenn sie einander wirklich vertrauten, wenn ihre Hemmungen gefallen waren und sie keine Angst vor Zurückweisung mehr haben musste, wenn sie das Gefühl hatte, ihm alles sagen zu können, ohne dass er gleich die Flucht ergriff – dann verriet sie ihm ihre ultimative Phantasie. Die, die ihr Leben vollkommen machen würde.


    An diesem Punkt jedoch stellte sie jedes Mal wieder aufs Neue fest, dass ihr Partner genauso war wie all die anderen vor ihm. Der Bruch kam nicht immer sofort. Manchmal blieben sie noch eine Weile. Sie gaben sich Mühe, ihre Wünsche zu erfüllen, versuchten, sich auf ihre Bedürfnisse einzulassen. Aber früher oder später war Schluss. Termine. Familiäre Verpflichtungen. Sie meldeten sich noch hin und wieder, wenn sie Lust auf Sex hatten, und sie gab ihnen stets, was sie verlangten, in der Hoffnung, dass sie dann vielleicht doch zu ihr zurückkommen würden. Aber es war nie genug. Sie alle wollten nur einen Teil von ihr, das Ganze überforderte sie. Und so trennten sie sich unweigerlich von ihr, ganz langsam. Stück für Stück. Ausrede für Ausrede. Jeder Einzelne. Jedes Mal.


    Danach war sie völlig verzweifelt, am Boden zerstört. Fühlte sich sprachlos und leer, weil sie wieder bei null anfangen musste. Doch das unerfüllte Feuer, das in ihr brannte, verlieh ihr die Kraft, es wieder zu versuchen. Irgendwo da draußen musste es ihn doch geben, dachte sie dann. Irgendwo.


    Und sie machte sich von neuem auf die Suche.


    Eine Suche, die sie nun zu diesem Mann geführt hatte. Es hatte angefangen wie immer: erst ein Funke, dann eine Flamme, dann ein Feuer. Es lief gut. Sehr gut. Alles geschah sehr schnell. Es lief so gut, dass sie sogar gewagt hatte, ihm ihren größten Wunsch zu offenbaren. Und er war nicht davongerannt. Hatte sie nicht beschimpft. War nicht angewidert von dem, was sie ihm gestanden hatte. Stattdessen hatte er genickt. Gelächelt. Und ihr im Gegenzug seinen größten Wunsch verraten.


    In dem Augenblick hatte sie gewusst, dass sie ihn gefunden hatte. Den perfekten Mann.


    Ein Blick zur Uhr. Wieder spürte sie das Flattern der Schmetterlinge in ihrem Bauch. Es war, als streiften sie mit ihren wunderschönen bunten Flügeln ihre überreizten Nervenenden. Er musste jeden Moment da sein.


    Sie schaute sich ein letztes Mal im Wohnzimmer um. Dann warf sie einen raschen Blick in die Küche. Es durfte nichts schiefgehen. Das wäre eine Katastrophe.


    Erneut sah sie auf ihre Hände. Sie zitterten noch immer. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Sie hatte allen Grund, nervös zu sein, stand ihr doch der stolzeste, schönste, der vollkommenste Augenblick ihres Lebens bevor. Endlich würde sie zu der Frau werden, die zu sein sie sich erträumt hatte. Das Puppenhaus stand in einer Ecke des Wohnzimmers. Als Kind hatte sie oft damit gespielt, hatte es überallhin mitgenommen. Sie dachte an die zahllosen Stunden, die sie im Spiel mit den Puppen verbracht und sich dabei gewünscht hatte, eine von ihnen zu sein und für immer mit ihnen in dem Haus leben zu können. Als sie den Kopf hob, erhaschte sie einen Blick auf ihr Gesicht im Spiegel über dem Kamin. Sie lächelte.


    Sie hatte ein sehr hübsches Lächeln, und das war kein Eigenlob, sondern die Wahrheit. Meist fielen ihr, wenn sie in den Spiegel schaute, nur ihre traurigen Augen auf, vor allem, wenn sie ungeschminkt war. Es war ein deprimierender Anblick, denn sie wusste, was hinter diesen Augen lag, und sie hasste es. Deshalb vermied sie es nach Möglichkeit auch, sich in die Augen zu schauen. Geschminkt allerdings war sie eine andere Person. Geschminkt war sie in der Lage, sich selbst ein Lächeln zu schenken, ein echtes, aufrichtiges Lächeln, weil sie dann den Menschen in sich sah, der sie immer hatte sein wollen. Den Menschen, der sie jetzt war.


    »Du bist wunderschön«, sagte sie zu sich. »Wunderschön.«


    Es klingelte an der Tür.


    Ihr stockte der Atem. Erneut sah sie sich um. Strich wieder über ihr Kleid. Ihr Blick glitt ein allerletztes Mal prüfend durch den Raum. Sie holte tief Luft. Erst einmal. Dann noch einmal.


    Mit klopfendem Herzen, während die Schmetterlinge in ihrem Bauch so wild flatterten, als wollten sie davonfliegen, ging sie in den Flur, um zu öffnen.


    Sie setzte ein Lächeln auf, so breit und strahlend, wie sie nur konnte.
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    2 »Du lieber Himmel, ist das … ein Lächeln? Genau so was wünscht man sich in der Vorweihnachtszeit.«


    Die Stimme der leitenden Kriminaltechnikerin schallte vom Wohnzimmer bis zu ihnen in den Flur. Detective Inspector Phil Brennan wollte hineingehen, doch ein ausgestreckter Arm hielt ihn zurück. »Bei Ihnen in der Provinz hat man das vielleicht anders gehandhabt, aber wir hier halten uns an die Dienstvorschrift.« Ein Räuspern. »Sir.«


    Phil blickte den Mann an, der dies gesagt hatte. Ihm war bewusst, dass auch die anderen weiter hinten im Flur zu ihm herschauten. Detective Sergeant Ian Sperring war zehn Jahre älter als Phil und brachte mindestens zwanzig Pfund mehr auf die Waage. Dazu kam eine unverhohlene Abneigung gegen jede Form von Autorität, erst recht Autorität in Gestalt eines jüngeren Vorgesetzten von außerhalb.


    Na, das läuft ja blendend, dachte Phil, doch sein Sarkasmus richtete sich in erster Linie gegen ihn selbst. Er überlegte, ob er etwas erwidern sollte. Vielleicht wäre es gut, DS Sperring einen sanften – oder vielleicht auch nicht ganz so sanften – Wink zu geben, wer bei diesem Fall das Sagen hatte und dass der DS gefälligst die Hierarchie zu respektieren habe. Am Ende entschied er sich dagegen. Sie steckten mitten in der Arbeit. Sie benötigten ihre Energie für die vor ihnen liegende Aufgabe.


    Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben.


    Die beiden Männer trugen vorschriftsmäßig die blauen Vliesoveralls, Schuhüberzieher und Latexhandschuhe. Trotz der Dezemberkälte war Sperrings Gesicht gerötet, und er schwitzte in seiner Montur. Beide warteten sie ungeduldig darauf, zum Tatort durchgelassen zu werden.


    Zum wiederholten Mal reckte Phil den Hals und spähte durch die offene Tür. Schon von diesem kurzen Blick wurde ihm übel.


    »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind«, sagte er, machte kehrt und ging nach draußen.


    Vor der Haustür hatte man ein weißes Zelt aufgebaut, das von innen beleuchtet war. Zwischen Stangen gespannte blaue Plastikplanen sollten Schaulustigen wie Journalisten die Sicht versperren. Dahinter markierte gelb-schwarzes Absperrband die Grenze zur normalen Welt.


    Der Ort an sich spielte keine Rolle. Egal, wo Phil hinkam, es war jedes Mal dasselbe. Wann immer ein Mord geschah, öffnete sich eine Pforte zwischen der Alltagswelt und der Welt der Alpträume. Und solche Pforten, das hatte er im Laufe seines Berufslebens immer wieder festgestellt, konnten sich überall auftun.


    Schon im Haus war es kalt gewesen, doch draußen war es geradezu eisig. Der Winter in Birmingham war besonders hart.


    Birmingham. Ausgerechnet. Dass er einmal hier landen würde, hätte Phil sich nie im Leben träumen lassen.


    


    Es war acht Monate her, dass eine Bombenexplosion Phils Vater getötet und seine Mutter sowie ihn selbst beinahe das Leben gekostet hatte. Acht Monate, seit er aus dem Koma erwacht war. Acht Monate, seit seine Tochter entführt worden war und seine Frau alles riskiert hatte, um sie zu finden. Acht Monate. Reichlich Zeit, um darüber nachzudenken, wie seine Zukunft aussehen sollte, was er mit seinem weiteren Leben anzufangen gedachte.


    Trotzdem. Birmingham.


    »Weißt du, vielleicht sollten wir für eine Weile weg von hier«, hatte seine Frau Marina eines Abends im Juli vorgeschlagen, als sie gemeinsam auf einer Bank draußen vor dem Rose and Crown in Wivenhoe saßen. Sie wollten das Meiste aus dem kurzen Sommer herausholen. Phil trug, untypisch für ihn, eine Baseballkappe, weil seine Narben nach wie vor sichtbar waren. Die Haare, die sie einmal verdecken würden, mussten noch wachsen. Ihre kleine Tochter Josephina verbrachte den Abend bei ihrer Großmutter. Phil und Marina waren übereingekommen, dass sie miteinander reden mussten.


    Das war drei Monate nach den Vorfällen gewesen. Ihre Wunden, die körperlichen, die seelischen und die emotionalen, waren nicht mehr frisch, aber auch noch nicht ganz verheilt. Es bestand nach wie vor die Gefahr, dass sie durch eine kleine Unachtsamkeit, eine plötzliche Bewegung wieder aufrissen.


    Anfangs hatten sie nicht über das Geschehene gesprochen, jedenfalls nicht ausführlich. Ihnen beiden war es schwergefallen, die richtigen Worte zu finden. Das Erlebte hatte sie taub und sprachlos gemacht, wie Soldaten, die gemeinsam das Grauen des Krieges überstanden hatten. Doch ganz allmählich war es besser geworden. Es war unerlässlich, dass sie darüber redeten, und mit der Zeit gelang ihnen das auch. Ein wenig war es so, als müssten sie erst eine neue Sprache erlernen; es fühlte sich fremd und ungewohnt an, doch schließlich fanden sie Wege, um einander ihren Schmerz, ihre Trauer, ihren Zorn und ihre Schuldgefühle mitzuteilen.


    Als sie so weit waren, hatten sie eine Therapie begonnen, sowohl einzeln als auch zu zweit. So wie sie zuvor das Sprechen neu erlernt hatten, lernten sie nun das Laufen neu, damit sie das Geschehene hinter sich lassen und in eine gemeinsame Zukunft gehen konnten.


    Seit einiger Zeit jedoch wirkte Marina oft abwesend, als belastete sie etwas, das sie nicht mit ihm teilen konnte. Und nun hatte sie Eileen gebeten, auf Josephina aufzupassen, und Phil vorgeschlagen, mit ihr in den Pub zu gehen. Zum Reden. Er war mitgekommen – nicht ohne ein gewisses Unbehagen, doch was blieb ihm übrig?


    »Urlaub«, sagte er. Gleich war ihm ein wenig leichter ums Herz. »Gute Idee.« Das also hat sie die letzten Tage über so beschäftigt, dachte er. Sie hat eine Reise geplant. Als Überraschung für ihn. Ja, so musste es sein.


    »Ja …« Marina stellte ihren Gin Tonic hin und beugte sich über den Klapptisch zu ihrem Mann. Die sinkende Sonne zauberte einen goldenen Heiligenschein um ihre dunkle Lockenmähne. Es war ein Anblick, an dem Phil sich nicht sattsehen konnte. Er hoffte, dass das immer so bleiben würde. »Das täte uns sicher gut. Würde dir bei deiner Genesung helfen. Aber eigentlich hatte ich an etwas anderes gedacht. An etwas … Permanenteres.«


    Phil erschauerte innerlich. Sie will sich von mir trennen. Gleich sagt sie mir, dass sie mich nicht ansehen kann, ohne ständig daran denken zu müssen, was passiert ist. Er schwieg. Wartete, dass sie fortfuhr.


    »Durch dich bin ich überhaupt erst darauf gekommen«, sagte sie.


    Phil runzelte die Stirn. »Durch mich?«


    »Ja«, sagte sie. »Du hast gesagt, dir ist unwohl bei dem Gedanken, den Dienst wieder anzutreten. Du kommst ins Büro, und alle starren dich an. Fragen sich, ob du nicht vielleicht etwas zurückbehalten hast. Ob du noch der Alte bist.«


    Der Heiligenschein um Marinas Kopf verschwand, als sich eine Wolke vor die Sonne schob. »Können wir bitte –«


    »Das hast du selbst gesagt. Sogar dem Polizeipsychologen, zu dem sie dich geschickt haben.« Da war dieser Unterton in ihrer Stimme – zweifellos war sie der Ansicht, die Stelle des Polizeipsychologen hätte ihr zugestanden. Sie fuhr fort. »Du hast gesagt, dass dich hier alles an die Vorfälle erinnert. Dass du dich einfach nicht davon frei machen kannst.«


    Phil antwortete nicht. Was sie sagte, entsprach der Wahrheit.


    Marina lehnte sich zurück und trank. Der Alkohol gab ihr den Mut, offen zu sprechen.


    »Für mich war es genauso, das weißt du. In gewisser Weise sogar noch schlimmer – ich habe keinen Job, der auf mich wartet. Ich kann nicht wieder als Psychologin bei der Polizei anfangen, das hat DCI Franks ja mehr als deutlich gemacht.«


    »Was ist mit Essex? Ich dachte, die Uni will dich zurück. Die reißen sich doch förmlich um dich, hat wenigstens dein alter Bekannter gesagt.«


    Sie zuckte mit den Achseln. Ihr Gesicht lag im Schatten. »Ja, mag sein, aber mein alter Bekannter trifft nicht die Personalentscheidungen. Und diejenigen, die sie treffen – na ja … Vielleicht waren die der Ansicht, dass nach allem, was passiert ist, mein Ruf und mein Name möglicherweise die falsche Art von Studenten anziehen könnten.«


    »Das hat man dir gesagt?«


    »Nicht ausdrücklich. Eher durch die Blume.« Sie ließ den Blick über den Hafen, den Pub und die Menschen schweifen, als rechnete sie damit, sie nach diesem Abend nie mehr wiederzusehen. Oder zumindest für eine lange Zeit nicht. »Essex ist ja auch nicht die einzige Uni im Land … Ich wurde angeworben.«


    Das war der Moment, in dem Phil begriff. Er war erleichtert, weil nun endlich alles einen Sinn ergab, und zugleich unruhig, weil er nicht wusste, was als Nächstes kommen würde. »Wo?«


    Marina zögerte mit der Antwort. »Zunächst mal sollte ich erwähnen, dass es eine gute Stelle ist. Eine sehr gute sogar. Mit einem entsprechenden Gehalt. Eine Dozentur in Psychologie.«


    »Wo?«


    »Birmingham.«


    Phil starrte sie an. »Birmingham? Aber –«


    »Ja, ich weiß. Ich habe gesagt, dass ich nach der Kindheit, die ich dort erlebt habe, nie wieder dahin zurückwill. Aber inzwischen hat sich einiges geändert. Ich habe mich geändert. Außerdem wohnt niemand von meiner Familie mehr da. Gott sei Dank.«


    »Aber Birmingham …«


    »Die Stadt hat sich total gewandelt. Von der alten Stadt ist kaum noch etwas geblieben. Es wäre ein guter Ort für einen Neubeginn.«


    Phil sprach erst nach einer kleinen Pause. »Mit mir?«


    Sie nahm über den Tisch hinweg seine Hand. »Natürlich. Ohne dich und Josephina will ich nicht weg von hier. Wir sind doch eine Familie. Ein Team.« Sie lächelte. »Also, was meinst du?«


    »Wäre das denn auf Dauer?«


    »Für ein Jahr. Mindestens. Probezeit. Damit sie sicher sein können … Du weißt schon – dass mein Name nicht die falschen Studenten anlockt.«


    »Und ich?«


    »Lass dich doch versetzen. Stell einen Antrag auf dienstliche Entsendung.«


    Phil sah sie mit großen Augen an. »Damit ich irgendwo in der Zentrale lande, bei der Verkehrspolizei oder der Zivilfahndung oder was weiß ich? Am Schreibtisch? Ich will auf jeden Fall zum Morddezernat. In den aktiven Dienst. Das ist das, was ich am besten kann. Damit kenne ich mich aus. Das bin ich.«


    »Na ja, bei deinen Fahndungserfolgen und den Empfehlungen, die du vorweisen kannst, dürfte das doch nicht allzu kompliziert werden. Lass es dir einfach mal durch den Kopf gehen.«


    Genau das tat er.


    Und erstaunlicherweise war es wirklich nicht kompliziert.

  


  
    


    3 »Birmingham.« Hier draußen in der kalten Abendluft auf den Stufen zu stehen und es laut auszusprechen machte es auch nicht realer. »Birmingham.«


    »Wir wären dann so weit, DI Brennan. Boss.«


    Beim Klang von Sperrings Stimme wandte Phil sich um. Er war von seinem DS bei einem Selbstgespräch ertappt worden, und Sperrings Blick nach zu urteilen, war das, was ihm dazu durch den Kopf ging, nicht gerade schmeichelhaft.


    Phil spürte, wie er rot wurde. »Ich wollte mir nur noch mal ins Gedächtnis rufen, wo ich bin, DS Sperring.« Kaum hatte er das gesagt, ärgerte er sich über sich selbst. Sperring mochte älter sein als er, aber er war einen Dienstgrad unter ihm. Phil musste sich nicht vor ihm rechtfertigen.


    »Was immer Sie glücklich macht, Sir.« Sperrings Miene blieb neutral, er war offensichtlich wenig beeindruckt. Er wandte sich ab und verschwand wieder im Haus.


    Phil war drauf und dran, ihm zu folgen, doch dann zögerte er. Er konzentrierte sich auf seinen Atem und spürte in sich hinein. Suchte nach Anzeichen für Schmerzen oder das Engegefühl in der Brust. Er hatte fast sein ganzes Leben unter Angstanfällen zu leiden gehabt, auch schon vor der Explosion. Auf seiner Ebene waren viele Polizisten davon betroffen – mehr, als man vermuten würde, hatte er festgestellt. Berufsrisiko. Wenn er Panikattacken bekam, waren diese immer von starken Schmerzen begleitet, die ihn vollkommen außer Gefecht setzten. Er war gerade erst in den aktiven Dienst zurückgekehrt. Er leitete einen Fall – allem Anschein nach einen Mordfall – und stand an der Spitze eines Teams, das ihn nicht kannte und, sofern Sperring irgendein Maßstab war, ihm nicht vertraute. Ja, jetzt wäre wirklich der ideale Zeitpunkt für eine Panikattacke.


    Er hielt inne, atmete tief durch und sagte sich, dass alles gut war. Seine Ergotherapie war erfolgreich verlaufen, in den psychologischen Tests hatte er durchgängig gut abgeschnitten. Er war gesundgeschrieben. Er fühlte sich wohl, er war fit. Bereit für den Job. Die Narben würden heilen.


    Sein Magen krampfte sich kurz zusammen. Es waren die seelischen Narben, die ihm Sorgen bereiteten. Was hatten die Explosion und das Koma wirklich in ihm angerichtet? Was hatte er verdrängt, um den Dienst wieder antreten zu können?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Er wartete auf das Druckgefühl in der Brust, doch es blieb aus. Dann sah er auf seine Hände. Sie zitterten nur ein klein wenig.


    Ich bin bereit, sagte er sich.


    Bereit, alles andere beiseitezuschieben: die Schmerzen und die Unsicherheit der letzten Monate. Die belastenden Erlebnisse der Zeit davor. Operationen. Der Genesungsprozess. Zweifel – brutale Zweifel, erst nagend, dann alles verschlingend. Und die Angst: dass er nie wieder der Alte sein würde, weder als Mann noch als Ehemann noch als Vater. Dass er vielleicht niemals in den Polizeidienst würde zurückkehren können. Dass er sich nie wieder den Respekt eines Teams verdienen würde. Dass er nie wieder so gut sein würde wie früher.


    Ja, sagte er sich. Ich bin bereit.


    Bereit, sich aufs Neue in die Alptraumwelt zu begeben. Das Heft in die Hand zu nehmen. Den Stimmen der Geister zu lauschen, die Toten zu ehren.


    Bereit.


    Hoffentlich.


    Er betrat das Haus.


    


    Nach der Dunkelheit draußen kam ihm der Flur noch heller vor. Er blinzelte und ging bis zum Wohnzimmer. »Wie ist die Lage?«


    Detective Constable Nadish Khan, der neben Sperring im Türrahmen stand, drehte sich zu ihm um. Er war klein und drahtig, und seine Großspurigkeit hätte ausgereicht, um die Bewohner einer ganzen Kleinstadt zu versorgen. Er wies mit dem Daumen nach drinnen. »Kennen Sie den Film Sieben?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Phil leicht verwirrt.


    »Ziemlich klassischer Stoff. Aber gut gemacht, oder? Brad Pitt. Und dieser ältere schwarze Typ, der immer Leute mit Grips spielt.«


    »Morgan Freeman«, sagte Phil. Er deutete in Richtung der Leiche. »Und was hat das mit …«


    »Na, Sie wissen doch, wie der gedreht wurde. Es gibt jede Menge grausige Tatorte, aber der Zuschauer bekommt immer nur einen ganz kleinen Ausschnitt davon zu sehen, weil jemand im Weg steht oder irgendwas die Sicht versperrt. Der Rest bleibt der Phantasie überlassen.«


    »Ja …«


    »Und Sie wissen ja, wie das so ist mit der menschlichen Phantasie. Was man im Kopf hat, ist meist schlimmer als die Wirklichkeit, oder?«


    »Ja …«


    »Also. Ich habe nur ganz kurz einen Blick drauf geworfen. Ich hoffe, meine Phantasie geht mit mir durch.«


    »So schlimm.«


    Khan nickte. »Ziemlich.«


    »Ein Traum«, sagte Phil.


    »Jedenfalls«, setzte Khan hinzu, »ist Jo Howe so gut wie fertig.«


    Phil spähte ins Wohnzimmer. Jo Howe war die Leiterin der Spurensicherung, eine kleine, rundliche Frau mittleren Alters. Hinter ihr konnte Phil die Leiche sehen. Kalt und steif. Er sah blonde Haare, ein rosafarbenes Partykleid – so wie sich vermutlich ein Kind das Kleid einer erwachsenen Frau vorstellen würde. Dann bewegte sich Howe einen Schritt auf ihn zu und nahm ihm die Sicht.


    Sie schüttelte den Kopf. »O Mann …«


    »Können wir?«, rief Phil.


    »Zu früh gefreut. Einen Moment noch.«


    Phil blickte den Flur entlang in den Abend hinaus, dann wieder zum Wohnzimmer hin. Ihn fröstelte. Im Haus kam es ihm mittlerweile fast so kalt vor wie draußen.


    Es war ein ganz gewöhnliches Haus in einer ganz gewöhnlichen Siedlung voller kastenförmiger Häuser unweit der Pershore Road am äußersten Rand von Edgbaston. Die umzäunte, bewachte Anlage war relativ neu und fügte sich nicht eben harmonisch in die Umgebung aus größeren edwardianischen Bauten ein. Sie sah aus wie der Siegerbeitrag zu einem Wettbewerb, bei dem es darum ging, möglichst viele Eigenheime auf möglichst kleiner Fläche unterzubringen.


    »Wer hat es gemeldet?«, wollte Phil von Khan wissen.


    »Die Kollegen von der Kommunalpolizei«, antwortete der DC. »Ein Nachbar hat angegeben, im Haus hätte Tag und Nacht Licht gebrannt, aber es wäre nie jemand rein- oder rausgegangen.«


    »Was für ein vorbildlicher Nachbar.«


    »Bewachte Wohnanlage eben. Hat sich wohl gedacht, dass da irgendwas faul sein muss.« Khan grinste. »Der Nachbar meinte, er hätte was über private Cannabis-Farmen im Fernsehen gesehen. Dachte bestimmt, hier im Haus würde angebaut. Ein Hoch auf die Wachsamkeit des gemeinen Bürgers.«


    Phil nickte. An Khans Sprechweise – betont junger Straßenslang, gepaart mit Birminghamer Dialekt – musste er sich erst noch gewöhnen. »Ja. Zumindest in diesem Fall. Wer ist der Hausbesitzer?«


    »Angemietet«, sagte Sperring, der die Unterhaltung verfolgt hatte und nun näher kam. »Über eine Agentur in der Nähe der Hurst Street. City Lets.«


    »Wissen wir schon, wer der Mieter ist?«


    »Glenn McGowan. Ist erst vor ein paar Wochen eingezogen. Befristeter Vertrag. Über Weihnachten hatten sie Leerstand, deswegen durfte er rein. Meinte, er wollte es ohnehin nur kurz mieten.«


    Phil runzelte verdutzt die Stirn. »Woher wissen Sie das alles?«


    Sperrings Gesicht blieb unbewegt. »Ich habe in der Agentur angerufen, ehe ich hergekommen bin, und kann mich noch an das Gespräch erinnern.« Sein Tonfall und seine Miene harmonierten perfekt miteinander. »Ich bin Ermittler. Das ist mein Job.«


    Khan, bemerkte Phil, schienen die Worte seines Kollegen ein wenig unangenehm zu sein. Phil wägte ab, ob er Sperring zur Rede stellen sollte oder nicht. Er kam zu dem Schluss, dass jetzt nicht der passende Zeitpunkt dafür wäre. Konzentrier dich auf den Fall.


    »Glenn McGowan. Was wissen wir über ihn? Hat sich schon jemand mit ihm in Verbindung gesetzt?«


    »Noch nicht«, antwortete Sperring. »Wir kümmern uns darum. Scheint sich aus dem Staub gemacht zu haben.«


    Phil warf einen Blick nach nebenan. »Wen wundert’s.«


    Jo Howe gab ihnen die Erlaubnis zum Eintreten. Phil ging ins Wohnzimmer. »Kommen Sie«, sagte er. Sperring und Khan folgten ihm.


    »Ach so, übrigens: Phil Brennan«, sagte er, an Howe gewandt. »Der neue DI in der Abteilung für Kapitalverbrechen. Ich leite die Ermittlungen.«


    Er meinte, daraufhin aus Sperrings Richtung eine abfällige Bemerkung zu hören.


    Auch Jo Howe stellte sich ihm vor. »Ein reizender Anlass, sich kennenzulernen.« Sie hatte etwas Engelhaftes an sich, mit einem Gesicht, das eher fürs Lächeln als für finstere Blicke gemacht zu sein schien. Im Moment lächelte sie allerdings nicht.


    »Also«, sagte Phil. »Was haben wir?«


    Sie trat beiseite.


    »Sehen Sie selbst.«

  


  
    


    4 Das Erste, was Phil auffiel, war das Lächeln. Breit, verkrampft und starr. Wie der Joker bei Batman, schoss es ihm durch den Kopf. Oder eins seiner Opfer.


    Das Gesicht der Frau war stark geschminkt. Ihr Make-up ließ keinen Quadratzentimeter natürlicher Haut durchscheinen. Es war wie eine Barriere zwischen dem Zerfall im Innern des Körpers und der Außenwelt. Die Augen waren mit Lidschatten in mehreren Farben umrandet und sorgfältig mit Kajal nachgezogen, an den oberen Lidrändern klebten lange künstliche Wimpern. Die Lippen glänzten feuerrot im blass gepuderten Gesicht. Die Wangen hatten annähernd dieselbe Farbe wie der Mund.


    »Da hat es jemand ein bisschen zu gut gemeint«, stellte Howe fest. »So ein Make-up kann man ja vom Weltraum aus sehen.«


    Wie hypnotisiert starrte Phil in das Gesicht der Frau. »Sie sieht aus wie eine Puppe …«


    Kaum laut ausgesprochen, wurde er diesen Gedanken nicht mehr los. Als Nächstes nahm er den Körper der Toten in Augenschein. Das Make-up passte zu ihren Kleidern – auch sie sahen aus wie von einer Puppe. Das Kleid aus rosafarbenem Synthetikgewebe hatte Puffärmel, eine schmale Taille und einen Faltenrock, unter dem ein bauschiger weißer Petticoat aus Tüll hervorschaute. Die Nylonstrumpfhose war rosa, genau wie die hochhackigen Schuhe und die bis zu den Ellbogen reichenden Satinhandschuhe.


    »Ist die Rechtsmedizinerin schon da?«, erkundigte sich Phil.


    »Auf dem Weg«, sagte Khan. »Müsste bald hier sein.«


    »Mit der hier wird sie alle Hände voll zu tun haben«, warf Sperring ein.


    Phil trat einen Schritt zurück und betrachtete die Leiche aus einiger Entfernung. Sie saß an einem Tisch, der allem Anschein nach zum Abendessen gedeckt war. Einer ihrer Arme schwebte, am Ellbogen abgewinkelt, in der Luft, wie mitten in der Bewegung erstarrt. Zeigefinger- und Daumenspitze berührten sich. Auf dem Tischtuch lag eine umgestürzte Teetasse. Phil richtete seine Aufmerksamkeit auf den Tisch.


    Zwei Gedecke. Jemand hatte sie mit großer Sorgfalt arrangiert. Alle Geschirrteile stammten vom selben Service, das Besteck war korrekt platziert: ganz außen Messer und Gabel für die Vorspeise, die Besteckteile für weitere Gänge nach innen zum Teller hin angeordnet; auf dem Teller für das Hauptgericht war ein tiefer Teller für die Suppe, Gläser für Wasser und Wein standen daneben.


    »Untersuchen …« Phil hörte seine eigene Stimme, als käme sie von weit her. »Untersuchen Sie die Gläser auf DNA-Spuren.«


    Noch einmal wandte er sich der Leiche zu. Sowohl am Saum ihres rosafarbenen Kleides als auch am weißen Unterrock waren braunrote Flecken zu sehen. Phil streckte eine behandschuhte Hand aus und hob die Röcke an. Die rosafarbene Strumpfhose wies ganz ähnliche Flecken auf. Er hob die Röcke noch ein wenig weiter hoch.


    »Herr im Himmel …«


    Sie trug keine Unterwäsche. Und dort, wo ihre Genitalien hätten sein sollen, klaffte eine offene Wunde.


    Sperring und Khan gingen neben ihm in die Hocke, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen.


    »Ach du Scheiße …« Khan drehte sich weg und stand auf.


    Sperring hingegen zuckte mit keiner Wimper. Phil beobachtete seinen neuen DS. Er war hochkonzentriert, hatte die Lider halb geschlossen, seine Miene war starr. Er versuchte, professionelle Distanz zu wahren, vermutete Phil. Immerhin. Was das anging, konnte man Sperring kein Fehlverhalten vorwerfen.


    »Was sehen Sie?«, fragte er.


    »Kein Blut«, antwortete Sperring. »Oder zumindest nur sehr wenig. Jemand muss saubergemacht haben. Oder es wurde irgendwie aufgefangen.« Er ging näher heran. »Offene Fleischwunde. Gott. Aber ein sauberer Schnitt. Na ja, im Großen und Ganzen jedenfalls.«


    Phil ließ die Röcke wieder fallen und richtete sich auf. Sperring tat es ihm nach.


    »Geht gleich wieder«, murmelte Khan.


    Die anderen zwei drehten sich zu ihm um. Der junge DC schwankte leicht und musste heftig blinzeln. Er war kreidebleich im Gesicht, als litte er unter akutem Melaninmangel.


    »Nicht hier drin«, mahnte Phil. »Locard’sches Prinzip.«


    Khan nickte und straffte die Schultern. Phil wusste, dass er nicht riskieren würde, mitten am Tatort umzukippen, wo er Beweise kontaminieren oder gar vernichten könnte.


    »Ich bin nur mal kurz …« Khan verließ den Raum.


    Ein Ausdruck der Belustigung zeigte sich auf Sperrings Gesicht, doch schon im nächsten Moment hatte er wieder seine undurchdringliche Maske aufgesetzt.


    Phil wartete, bis Khan weg war, dann ließ er den Blick durchs Zimmer und über die Leiche schweifen. Er wollte sie inmitten ihrer Umgebung betrachten. Er sah auf seine Hände. Sie zitterten. Da er nicht wollte, dass ihm das Gleiche passierte wie Khan, schon gar nicht in Sperrings Beisein, wandte er sich ab, atmete tief ein und zwang seinen Körper zur Ruhe. Dies hier war sein allererster Test. Seinen Vorgesetzten gegenüber hatte er behauptet, dass er klarkommen würde, dass er den Anforderungen des Jobs gewachsen sei. Jetzt galt es, das zu beweisen.


    Er holte noch einmal Luft und sammelte sich. Dann drehte er sich wieder zu der Leiche um. Er richtete sein Augenmerk auf die Art, wie sie am Tisch saß. Sein Blick wanderte nach unten.


    »Die Beine sind an den Stuhl gefesselt.« Er schaute zu Sperring. »Was sagt uns das?«


    »Dass es inszeniert ist? Vielleicht hat der Mörder sie ganz bewusst so hingesetzt. Der Blutmenge nach zu urteilen, ist das mit der Verstümmelung nicht hier passiert.«


    »Genau«, stimmte Phil ihm zu. »Und die Hand? Die Position von Daumen und Zeigefinger? Sie muss die Teetasse gehalten haben.«


    »Totenstarre?«, fragte Sperring skeptisch. »Habe ich so noch nie gesehen.«


    »Ich auch nicht. Jo, sagen Sie Ihrem Team, sie sollen sich auch den Rest des Hauses ansehen. Halten Sie Ausschau nach Blut, nach dem Tatort. Ich glaube nicht, dass er sie allzu weit transportiert hat; sie muss irgendwo in der Nähe getötet worden sein.«


    Howe nickte und gab die Anweisung weiter.


    Phil wandte sich wieder der Leiche zu. Er versuchte, sich in die Rolle des Opfers hineinzuversetzen. Unwillkürlich bewegten sich seine Hände. Er ahmte die Haltung der Toten nach, stellte sich vor, was er an ihrer Stelle getan hätte. Seine Hände wanderten an seine Kehle.


    Wenn jemand mit dem Messer auf mich losgegangen wäre, hätte ich mich doch gewehrt. Hätte versucht zu fliehen. Aber ich habe es nicht getan, folglich …


    »Sie wurde bewusst hier an den Tisch gesetzt, ja«, sagte er laut. »Ein Arm hängt herunter, der andere …« Er betrachtete die auf dem Tisch liegende Tasse, den starr abgewinkelten Arm. »Definitiv inszeniert. Außerdem lächelt sie …« Er ging um den Tisch und auf der anderen Seite in die Hocke, um von dort die Leiche aus Augenhöhe zu betrachten. »In diese Richtung …«


    »Da muss der Täter gesessen haben«, warf Sperring ein. »Ihr gegenüber.«


    »Ein romantisches Abendessen. Wie bezaubernd.«


    »Ist ja wohl nicht ganz so gelaufen wie geplant.«


    Phil stand auf, sah sich erneut im Zimmer um. Sein Blick ging zurück zum Esstisch. Hussen mit Schleifen über den Stühlen, ein Tischläufer, perfekt aufeinander abgestimmtes Geschirr. Alles in derselben Farbe, alles rosa. Er trat näher und inspizierte das Porzellan. Es sah neu aus. Auf den beiden Tellern lag etwas. Rotbraune Brocken in einer Sauce aus geronnenem Blut.


    »Wir sollten das analysieren lassen«, sagte er. »Ich will lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was das sein könnte.«


    Er kehrte der Leiche den Rücken. Das Wohnzimmer war ein großer, offener Raum mit seitlich angeschlossener Küche. Die Wände waren in einem hellen Roséton gehalten, der Teppichboden war eine Nuance dunkler. Auf den Sofas lagen Überwürfe in verschiedenen Rosatönen und dazu passende Kissen. Alles wirkte neu, frisch. Sauber.


    Er trat zu der Wand, an der das Sofa stand. Ging ganz nah heran und roch an der Farbe. Dann drehte er sich wieder zu Sperring um.


    »Für wie lange, sagten Sie, wurde das Haus vermietet?«


    »Ein paar Wochen oder so. Befristet, haben sie gesagt.«


    Phil nickte. »Die Wand hier wurde gestrichen. Erst kürzlich.« Er ging in die Hocke. »Der Teppich ist auch neu. Fusselt noch.«


    Langsam durchquerte er den Wohnbereich, wobei er achtgab, keine potentiellen Beweismittel zu vernichten. Auf dem Sofa hatte jemand gesessen, das konnte man am Überwurf und an den Kissen deutlich erkennen. Er bückte sich und sah genauer hin. Nicht nur gesessen, sondern gelegen.


    Er richtete sich wieder auf. Warf einen Blick zurück zum Essbereich. Versuchte nachzuvollziehen, was sich abgespielt haben könnte. Dann wieder zum Wohnzimmer. In der Ecke stand ein Fernsehgerät, darunter ein DVD-Player, daneben lagen, fein säuberlich gestapelt, mehrere DVDs. Er überflog die Titel auf den Rücken der DVD-Hüllen.


    Hollywood-Blockbuster, Formel 1 und dann noch mehrere unbeschriftete DVDs, dem Aussehen nach Privataufnahmen.


    »Die hier soll mal jemand durchsehen«, wies er an.


    Noch etwas im Zimmer wirkte seltsam. Es dauerte einen Moment, bis er wusste, was es war: Es gab keinerlei Weihnachtsdekoration. Keinen Baum, nicht mal einen kleinen aus Plastik. Lediglich ein paar Grußkarten auf dem Kaminsims. Er klappte wahllos einige von ihnen auf und las, was darin stand.


    Frohe Weihnachten, Glenn, und alles Liebe von Ted, Elizabeth und den Kindern.


    Glenn! Ein frohes Fest wünscht Dir Tante Vi, gefolgt von einer Reihe Küsse.


    Er sah sich noch weitere Karten an. Der Empfänger der Weihnachtsgrüße war stets derselbe: Glenn. Nirgendwo der Name einer Frau.


    Phil sah eine große Karte und nahm sie in die Hand. Für Glenn, stand in blauem Filzstift darauf, dann folgten eine vorgedruckte Grußbotschaft sowie eine Menge Unterschriften. Eine Karte von der Arbeit. Er suchte nach dem Namen der Firma. Allard Tec Ltd, Coventry. Er merkte sich den Namen und stellte die Karte zurück.


    Dann fiel ihm ganz hinten im Zimmer etwas auf, in der Nähe des Fensters. Er ging dorthin und ließ sich davor in die Hocke nieder. Ein Puppenhaus. Er schaute sich kurz nach Sperring um, dann wandte er sich wieder dem Puppenhaus zu. Von der Spurensicherung war weit und breit niemand zu sehen. Vorsichtig klappte er die Vorderseite des Hauses auf.


    Es war komplett eingerichtet. Und nicht nur das: Das Puppenwohnzimmer war eine exakte Nachbildung des echten Wohnzimmers.


    »Ist das ein Puppenhaus?«, fragte Sperring, der zu Phil getreten war.


    »Ja«, sagte er, während er das Haus gründlich in Augenschein nahm. »Allerdings unbewohnt.«


    »Keine Puppe«, musste auch Sperring feststellen.


    Phil betrachtete die am Tisch sitzende Leiche.


    »Bis auf die da drüben«, sagte er.

  


  
    


    5 Die Puppe steckte in seiner Tasche. Er berührte sie beim Gehen immer wieder. Er konnte nicht anders. Er streichelte ihre Haare, strich über das winzige rosafarbene Kleid. Fuhr mit dem Daumen behutsam über ihren lächelnden Mund, ihre Nase und Augen. Die kleinen Erhebungen im Plastik liebkosten seine Haut, ließen sie kribbeln.


    Sie hatte so einsam ausgesehen dort auf ihrem Platz in seinem Regal, mit dem rosafarbenen Kleid und den winzigen rosafarbenen Schühchen, mit ihrem roten, breiten, leeren Lächeln. Er hatte es nicht über sich gebracht, sie allein zu lassen. Aber er hatte auch nicht zu Hause bleiben können, hatte unbedingt ausgehen wollen. Also hatte er sie kurzerhand mitgenommen.


    Jetzt ging er im Stadtzentrum die Hurst Street entlang.Die Technomusik, die aus den Bars und Clubs drang, wummerte dumpf im Rhythmus seiner Schritte, seines Herzschlags. Er war eins mit dem Puls der Stadt, sie lebte in ihm.


    Die ganze Zeit über hatte er die Hand in der Tasche und streichelte die Puppe.


    Das war eine Gewohnheit von ihm. Schon als Kind hatte er es so gemacht. Wenn ihn etwas besonders faszinierte, wenn er von etwas besessen war, dann nahm er es überallhin mit. Was er auch gerade tat, wohin er auch ging, er trug es immer bei sich. In erster Linie waren es Bücher. Er wusste noch, wie er einmal mit einer Ausgabe von Thomas Harris’ Schweigen der Lämmer in der Tasche tanzen gegangen war. Wann immer im Club gerade nichts los gewesen war, hatte er es hervorgeholt, um in der von Stroboskoplicht durchzuckten Dunkelheit ein Kapitel zu lesen und sich in die Welt eines Serienmörders entführen zu lassen. Wenn er von den Seiten aufgeschaut hatte, dann nur, um enttäuscht festzustellen, dass die Wirklichkeit im Vergleich dazu furchtbar gewöhnlich war – egal, wer ihn ansah oder ihm flirtende Blicke zuwarf. Davor war es Robert Blochs Psycho gewesen. Manchmal hatte er auch gar nicht gelesen, sondern das Buch einfach nur herausgenommen und das grelle Cover mit der bluttriefenden Messerklinge angestarrt, in der sich die Augen eines wahnsinnigen Killers spiegelten. Diese Augen konnte er stundenlang anschauen. Und das hatte er auch getan. Viele Male.


    Nun hatte er die Puppe. Und er konnte nicht aufhören, sie zu berühren.


    Er blieb stehen und sah sich um. In der kalten Abendluft roch es nach abgestandenem Bier und billigem, fettgebackenem Essen. Er fühlte, wie das Wummern und Pulsieren der Musik bis in seine Knochen drang. Die Elektrizität summte in ihm wie in einem überhitzten Kabel. Wenn jemand ihn zufällig streifte, würden ihm Funken aus den Fingerspitzen schießen, und wenn er jemanden anfasste, ihm die Hand auf die Haut legte, würde er ihn versengen. Er konnte andere in Flammen aufgehen lassen. So mächtig fühlte er sich. Er trug Leben und Tod in sich.


    Hinterher hatten sie ihn ausgefragt: Wie war es? Wie hat es sich angefühlt? War es so gut, wie du dachtest? Und er hatte ehrlich geantwortet: Nein. Schock und Erstaunen. Aber dann hatte er hinzugefügt: Es war besser.


    Er stand still. Um ihn herum wimmelte es von Menschen. Sie strömten an ihm vorbei wie ein lebender Fluss. Er schenkte ihnen keine Beachtung. Die Hand an der Puppe in seiner Tasche, erlebte er den vergangenen Abend im Geiste noch einmal.


    Alles war wundervoll gewesen. Von dem Moment an, als er vor ihrer Tür stand, bis zu dem Augenblick, als er mit ihrer Puppe in der Tasche das Haus verließ, war alles perfekt gewesen. Zärtlich und voller Gefühl. So, wie sie es vereinbart hatten. Das Lächeln, mit dem sie ihn begrüßt hatte. Dann das Vorgeplänkel. Das innige, intensive Liebesspiel. Er hatte ihren Körper erforscht. Mit ihm gespielt. Irgendwann war ein Moment gekommen, da hatte er befürchtet, sie könnte einen Rückzieher machen. Hätte nicht den Mut, die Sache wie abgesprochen zu Ende zu bringen und das zu tun, von dem sie gesagt hatte, dass sie es wollte. Er war wütend geworden. War kurz davor gewesen, einfach das Messer zu nehmen und sie aufzuschlitzen. Was sie wohl dazu sagen würde? Wie sie das wohl fände? Aber er hatte es nicht getan. Er hatte sich beherrscht. Ihr alles ganz genau erklärt, sie beruhigt. Danach war alles wieder gut gewesen.


    Er hatte ihr wie vereinbart das Mittel gegeben. Dann waren die Messer zum Einsatz gekommen. Er war langsam und geschickt vorgegangen. Klinisch und präzise, so wie er es in den Internet-Tutorials gelernt hatte, aber zugleich auch zärtlich, voller Hingabe. Danach das Essen. Er konnte es immer noch schmecken. Es war das Köstlichste, was er je gegessen hatte.


    Sie war zu schwach gewesen, um zu essen. Trotz aller Bemühungen war sie irgendwann weggedämmert. Er hatte sie auf den Stuhl gesetzt, so wie sie es sich gewünscht hatte. Dann hatte er abgewartet. Zugesehen. Schließlich, nach einem letzten Kuss und einem Lächeln von ihm, war sie gestorben.


    Doch nicht, ohne sich vorher noch bei ihm zu bedanken. Dafür, dass er ihren Traum hatte wahr werden lassen.


    Dann war etwas geschehen. Zuerst hatte er geglaubt, es handle sich um eine Halluzination, um bloße Einbildung. Dass seine Sinne ihm einen Streich spielten. Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass es wirklich passiert war. Als sie endlich hinübergegangen war, als die Seele ihren Körper verlassen hatte, hatte sich ihr Mund geöffnet, und ein wunderschöner, bunter Schmetterling war herausgeflattert. Er hatte ihn gesehen. Und irgendwann hatte er begriffen, was das bedeutete. Ihr Körper war nichts weiter als ein Kokon, eine Hülle. Der Schmetterling aber war ihre unverwechselbare Seele, die nun endlich frei sein durfte. Und das hatte sie ganz allein ihm zu verdanken. Er hatte es möglich gemacht.


    Die köstliche Intensität dieses Augenblicks hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben. Er hatte die Puppe in seinen Armen gewiegt und hemmungslos geweint.


    Sobald er wieder ein wenig zur Ruhe gekommen war, hatte er sich darangemacht, ihre letzten Wünsche zu erfüllen und sie so herzurichten, wie sie es sich vorgestellt hatte. Danach hätte er gehen sollen. So war es zwischen ihnen ausgemacht gewesen. Aber er hatte es nicht übers Herz gebracht. Als er die Puppe in ihrem Puppenhaus hatte sitzen sehen – genauso wie sie es besprochen hatten, ihr perfektes Ebenbild –, da war es ihm unmöglich gewesen, einfach zu verschwinden. Er hatte den Wunsch verspürt, noch länger zu bleiben. Er hatte nicht loslassen können, sondern die ganz besondere Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, festhalten und jeden Augenblick noch einmal in Gedanken durchleben wollen.


    Also hatte er genau das getan. Er hatte an all die Orte gedacht, wo sie gewesen waren, hatte sich gemeinsam Erlebtes ins Gedächtnis gerufen und noch einmal von ihrem Teller gegessen. Und als er sämtliche Erinnerungen aufgebraucht hatte und nichts mehr übrig war als die Puppe da vor ihm, hatte er sich hingelegt und war eingeschlafen.


    Als er die Augen wieder aufschlug, war es hell draußen. Er lag im Wohnzimmer auf dem Fußboden. Anfangs begriff er gar nicht, wo er war – ja nicht einmal, wer er war –, doch die Erinnerung kehrte bald zurück. Trotzdem hatte er nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit er im Haus verbracht hatte oder welcher Tag es war. Sein erster Impuls war Flucht, doch im letzten Moment besann er sich eines Besseren. Das wäre dumm gewesen. Er würde abwarten, bis es dunkel war, erst dann würde er sich so leise wie möglich davonmachen. Sein Blick streifte die Puppe. Und bis es so weit war …


    Bevor er ging, steckte er die Plastikpuppe ein. Am liebsten hätte er das ganze Puppenhaus mitgenommen, um ihr ein schönes Heim bieten zu können, doch damit hätte er zu viel Aufmerksamkeit erregt. Womöglich hätten die Nachbarn ihn für einen Einbrecher gehalten und die Polizei alarmiert. Das durfte er auf keinen Fall riskieren.


    Seitdem war keine Sekunde vergangen, in der er sich nicht gewünscht hätte, noch länger dortgeblieben zu sein, um weiter in dem Erlebten zu schwelgen. Am liebsten wäre er auf das höchste Gebäude der Stadt geklettert und hätte seine Taten laut vom Dach geschrien, wieder und wieder und wieder. Doch das tat er nicht. Stattdessen begnügte er sich mit seinen Erinnerungen.


    Fürs Erste.


    »Arkadier.« Er blinzelte und stellte fest, dass er sich in der Hurst Street befand und die Stimme, die gerade gesprochen hatte, seine eigene war.


    Das geschah in letzter Zeit immer häufiger: Seine Verbindung zur Wirklichkeit riss, er tauchte in Gedanken und Erinnerungen ab, und wenn er danach in die Gegenwart zurückkehrte, wusste er nicht mehr, wo er war. Doch das bereitete ihm keinen Kummer. Er hatte gerade die extremste, die erhebendste Erfahrung seines bisherigen Lebens gemacht. Was war natürlicher, als sie im Geiste immer wieder aufs Neue erleben zu wollen?


    Jetzt erkannte er auch, wo er war. Er stand vor dem Arcadian, einer Passage voller Bars, Restaurants und Clubs mit Achtziger-Jahre-Flair. Natürlich kannte er die wahre Bedeutung des Wortes. Natürlich, schließlich war er nicht dumm. Arcadian. Der Arkadier. Ein Bewohner Arkadiens, des Paradieses auf Erden. Er lächelte und dachte an seine Puppe. Sie war sein Arkadien. Er war der Arkadier.


    Er bemerkte auch die Männer um sich herum. Männer jeder Gestalt und Größe. Und alle wollten sie dasselbe. Einige blieben stehen, taxierten ihn von oben bis unten, nickten ihm zu, gestikulierten. Er reagierte nicht. Er hatte es für eine gute Idee gehalten hierherzukommen. Sich jemanden zu suchen, mit dem er mitgehen konnte. Die Hitze eines anderen Körpers zu spüren, sich an ihm zu reiben. Doch die Puppe in seiner Tasche erinnerte ihn daran, was er getan hatte. Zu wem er geworden war. Er besaß die Macht über Leben und Tod. Durch seine Adern floss kein Blut, sondern elektrischer Strom. Verglichen mit den anderen war er ein Gott.


    Trotzdem musste er irgendwohin. Er wollte nicht allein nach Hause gehen, also schlenderte er weiter und blieb schließlich vor einem Pub stehen. Das Village Inn war mit regenbogenfarbenen Fahnen geschmückt, und ein Plakat neben der Tür wies es als die führende Kabarettbar der Stadt aus. Darunter klebte eine lange Reihe retuschierter Fotos. Die darauf Abgelichteten trugen Perücken und jede Menge Schminke, und doch waren ihre maskulinen Züge klar zu erkennen.


    Und keiner war auch nur annähernd so schön wie seine Puppe.


    Dies war nicht Arkadien, aber es würde genügen müssen. Es war, wie wenn man Filet Mignon gekostet hatte und danach wieder zu Kebab zurückkehren musste. Doch da war der verzweifelte Wunsch, der Einsamkeit zu entfliehen – und all das wäre besser als nichts. Für den Moment jedenfalls.


    Er streichelte die Puppe noch ein letztes Mal, dann zog er die Tür auf und trat ein.


    Den Leib singend, den elektrischen.

  


  
    


    6 »Du liebe Güte.«


    Die Rechtsmedizinerin war am Tatort eingetroffen. Sie stand in der Tür und zog sich gerade ihren Overall über. Sie war groß und schlank und trug ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Passt wie die Faust aufs Auge, dachte Phil. Ihrem Akzent und Verhalten nach zu urteilen, schien sie eher auf den Rücken eines Pferdes als ins direkte Umfeld einer Leiche zu gehören.


    Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Esme Russell. Sie müssen der Neue sein.« Sie klang, als hätte sie noch nie in ihrem Leben ein Wort unsauber ausgesprochen.


    Phil nannte ihr seinen Namen.


    »Willkommen an Bord.« Sie näherte sich der Leiche. »Also, was haben wir denn da …«


    »Niemand hat sie angerührt«, teilte Sperring ihr mit. »Wir haben auf Sie gewartet, Esme.«


    »So wie es sich gehört, Jan. So wie es sich gehört. Also gut.« Sie beugte sich über die Leiche. »Du liebe Güte. Hat sie was gegessen, was ihr nicht bekommen ist?«


    »Sagen Sie’s uns«, gab Sperring zurück.


    Tatorte waren immer schrecklich, und diejenigen, die von Berufs wegen mit ihnen zu tun hatten, versteckten ihr Entsetzen oft hinter Sarkasmus und Galgenhumor, denn die Alternativen wären gewesen, in Tränen auszubrechen oder sich zu übergeben. Phil konnte diesem Schutzverhalten jedoch nichts abgewinnen. Gelächter, aus welchem Grund auch immer, brachte die Atmosphäre am Tatort aus dem Gleichgewicht. Es störte die Signale, die die Geister der Verstorbenen aussendeten. Machte sie zornig. Und das wollte er auf keinen Fall. Er trug schon genug zornige Geister mit sich herum.


    »Sie zwei Jungs können dann mal abziehen und das tun, was Sie für gewöhnlich eben so tun.«


    Phil wechselte einen Blick mit Sperring, der bereits in Richtung Flur unterwegs war. »Schauen wir uns mal oben um«, meinte er. »Wir lassen Sie allein, Esme.«


    »Allein wohl kaum.« Damit wandte sie sich der Leiche zu, bereits ganz auf ihre Arbeit fokussiert.


    Phil und Sperring machten sich auf den Weg in den ersten Stock. Um keine Spuren zu vernichten, bewegten sie sich so vorsichtig wie möglich und hielten sich von Wänden und Treppengeländer fern. Phil spähte aus dem Fenster. Draußen gingen Uniformierte von Tür zu Tür und sprachen mit den Nachbarn, um mehr über den geheimnisvollen Glenn McGowan in Erfahrung zu bringen. Übertragungswagen und Reporter warteten hinter der Absperrung, bereit, sich auf sie zu stürzen. Phil musste vor den grellen Scheinwerfern die Augen mit der Hand abschirmen.


    »Tag vierzehn im Container«, verkündete er mit schauderhaftem nordenglischem Akzent – ein Versuch, den Big-Brother-Kommentator Marcus Bentley nachzuahmen.


    Sperring zeigte keine Reaktion.


    Im Gegensatz zum Erdgeschoss schien oben nichts renoviert worden zu sein. Hier wirkte das Haus ein wenig verwohnt. Sauber, aber vernachlässigt. Ein typisches Mietobjekt eben.


    Auf dem Treppenabsatz fiel Phil etwas auf. Er ging in die Hocke und inspizierte eine Stelle des Teppichbodens. Holte sein iPhone hervor und schaltete die Taschenlampe ein.


    »Ian, was glauben Sie, was das hier ist?«


    Sperring hockte sich neben ihn und betrachtete die Stelle, die Phil ihm zeigte. Der Teppich war von einem unauffälligen Braun, eine robuste, strapazierfähige Ware. Hier und da waren jedoch einige dunkle Flecken zu erkennen. Der DS öffnete den Reißverschluss seines Overalls, holte seine Lesebrille heraus und schaute sich die Flecken noch einmal genauer an.


    »Blut, würde ich sagen«, meinte er.


    »Ich auch«, sagte Phil. »Holen wir Jo, sie und ihr Team sollen sich das mal ansehen. Einen Luminoltest machen.«


    Er richtete sich auf, blickte sich im Flur um und versuchte zu entscheiden, welches Zimmer sie sich zuerst vornehmen sollten. Insgesamt gab es drei, eins kleiner als das andere, und außerdem noch ein Bad.


    »Ich fange hier an«, sagte er und ging zum kleinsten der drei Zimmer.


    Sperring nahm sich ein anderes vor.


    In dem Zimmer, das Phil betrat, befanden sich ein Schreibtisch, auf dem ein Laptop stand, ein Stuhl sowie einige leere Regale. An einer Wand hing ein Rennwagenkalender. Phil überprüfte die Einträge. Der letzte Eintrag war ein Sternchen am zehnten Dezember – vergangenen Freitagabend. Die darauffolgenden Felder waren leer.


    Er ging zurück in den Flur und dann weiter ins größte der drei Zimmer. Es war ein Schlafzimmer mit einem Bett, zwei Nachtschränkchen und einem Kleiderschrank. Alles war in verschiedenen Schattierungen von Braun und Beige gehalten. Phil öffnete den Kleiderschrank. Ein paar Anzüge, einige Jeans, Karohemden, T-Shirts, Socken, Unterwäsche. Oben auf dem Schrank lag eine leere Reisetasche aus Segeltuch. Alles nicht weiter bemerkenswert. Er nahm sich das Bad vor.


    Es war winzig, selbst eine einzige Person hatte kaum Platz darin. Phil sah sich um. Der Duschkopf lag in der Wanne, der Duschschlauch eingerollt wie eine metallene Schlange. Am Badewannenrand fiel ihm etwas auf.


    Er beugte sich hinab und betrachtete es aus der Nähe. Getrocknetes Blut. Durch Wasser verdünnt, aber nicht vollständig weggespült. Als Nächstes untersuchte er den Duschvorhang. Dasselbe Bild. An einigen Stellen waren rosa-bräunliche Schlieren zu sehen. Genau wie an den Fliesen über der Wanne.


    Phil spürte das vertraute Kribbeln. Hier musste es passiert sein. Er war sich ganz sicher.


    Er richtete sich auf und sah sich um. Abgesehen von diesen wenigen Flecken machte das Bad einen sauberen Eindruck. Behutsam, um so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen, öffnete er die Tür des Spiegelschranks an der Wand über dem Waschbecken. Darin gab es zwei getrennte Bereiche. Auf einer Seite befanden sich Rasierzeug, Aftershave, eine Feuchtigkeitscreme für Männer, Zahnbürste und Mundspüllösung. Der andere Teil enthielt ausnahmslos Kosmetikprodukte für Frauen: Make-up. Wattepads. Falsche Wimpern. Enthaarungscreme. Phil fiel auf, dass die weiblichen Produkte wesentlich mehr Platz einnahmen als die männlichen.


    Glenn McGowan hatte nicht allein in diesem Haus gelebt.


    Phil klappte die Tür wieder zu, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Er hatte etwas übersehen. Noch einmal öffnete er den Schrank. Na also.


    Zwei Personen, aber nur eine Zahnbürste.


    Vielleicht kommt sie ja nur zu Besuch, überlegte er. Und hat ein paar von ihren Sachen hier. Erneut warf er einen Blick in den Schrank. Ziemlich viele Sachen …


    Er schloss den Spiegelschrank und verließ das Badezimmer.


    »Ich glaube, ich habe den Tatort gefunden«, teilte er Sperring mit. »Das Badezimmer.«


    Sperring nickte. »Kommen Sie mal und schauen Sie sich das an, Sir.«


    Muss ja wichtig sein, dachte Phil. Sein älterer Kollege hatte ganz vergessen, sarkastisch zu sein.


    Sperring stand im mittleren der drei Zimmer. Phil trat ein. Es war ein zweites Schlafzimmer, allerdings sah es denkbar anders aus als das, das er zuvor untersucht hatte. Dieses hier war eine Miniaturausgabe des Wohnzimmers. Rosa und Rüschen, wohin man blickte: Vorhänge, Bettdecke, Kissenbezüge. Rosafarbene Wände, rosafarbener Teppich. Sperring stand vor dem Kleiderschrank. Phil ging zu ihm und machte große Augen. Im Schrank hingen ausschließlich Frauensachen. Kleider, Röcke, Blusen. Die meisten waren rosa und gerüscht wie das Kleid, das die Tote unten im Erdgeschoss trug. Doch dazwischen hingen auch einige andere Sachen. Fetischkleider. PVC. Gummi. Uniformen. Phil zog die Schubladen auf. Wäsche. Die ganze Bandbreite von zarten, seidigen Dessous bis hin zu Ledergeschirren. Eine weitere Schublade enthielt Fesseln und Bondage-Utensilien, die untere war voller Sexspielzeug. Phil nahm eins heraus und betrachtete es. Es war ein riesiger schwarzer Phallus aus Kunststoff, in etwa so dick wie sein Unterarm.


    »Sexspielzeug«, sagte Sperring und räusperte sich.


    »Nach Spaß sieht mir das aber nicht aus«, meinte Phil. Er legte das Ding zurück und schloss die Schublade wieder. Wandte sich an Sperring. »Tja.«


    »Kann man wohl sagen, Sir.«


    Sie hörten Esme nach ihnen rufen und gingen zurück nach unten.


    »Sieht ganz so aus, als hätten wir es mit einem perversen Sexualmörder zu tun«, teilte Phil ihr mit. »Wir müssen diesen Glenn McGowan so schnell wie möglich finden.«


    »Genau deswegen habe ich Sie gerufen«, entgegnete Esme. »Ich glaube, ich habe ihn schon gefunden.«


    »Wo denn?«, fragte Sperring.


    Esme wies auf die Leiche und hielt eine blonde Perücke hoch.


    »Dort«, sagte sie.

  


  
    


    7 »Großer Gott …« Endlich hatte Phil seine Stimme wiedergefunden.


    »Das trifft es«, sagte Esme Russell.


    Phils Blick wanderte von der Rechtsmedizinerin zum gedeckten Esstisch, dann zu der blonden Perücke und wieder zurück. »Aber was ist …« In seinem Kopf stellten sich die Fragen schneller, als er sie formulieren konnte.


    »Wenn Sie nach Antworten suchen«, sagte Esme, »muss ich Sie enttäuschen. Bei dem hier wartet noch jede Menge Arbeit auf mich.«


    »Glenn McGowan …« Erneut betrachtete Phil die Szene. »Ein Transvestit. Wurde er beim Essen ermordet? Oder vorher?«


    »Schwer zu sagen. Vielleicht ist er es ja auch gar nicht. Vielleicht ist Glenn McGowan der Täter und hat sich aus dem Staub gemacht.«


    »Möglich«, sagte Phil.


    Er dachte an das Badezimmer im ersten Stock. Zwei Identitäten, eine Zahnbürste. »Mein Bauch sagt mir, dass das hier Glenn McGowan ist, aber natürlich bin ich für alles offen.« Abermals musterte er die kunstvoll arrangierte Leiche.


    »So oder so haben wir mit ihm alle Hände voll zu tun«, meinte Esme.


    »Ja … Todeszeitpunkt? Irgendeine Vermutung?«


    »Er sitzt schon ein paar Tage hier. Das Haus ist kalt. Der Täter hat die Heizung abgedreht, ehe er gegangen ist. Er wusste, dass sich die Leiche dann länger hält.«


    Phil holte tief Luft. »Wann können Sie die Autopsie vornehmen?«


    Esme zuckte die Achseln. »In der Woche vor Weihnachten? Keine Ahnung, wie das bei Ihnen auf dem Land so war, aber für uns ist jetzt Hochsaison. Die Einsamen und Abgebrannten machen ihrem Leben ein Ende, alte Leute gehen an Unterkühlung zugrunde, Teenager, die sich für unsterblich halten, saufen sich ins Koma … In der Vorweihnachtszeit kommen sie alle aus ihren Löchern.«


    »Camerons Großbritannien«, sagte Phil.


    Statt zu antworten, wandten die anderen den Blick ab.


    »Also …« Ihm war unbehaglich zumute, weil er sich wieder einmal daran erinnert fühlte, dass er nicht hierhergehörte. »Wenigstens ein ungefährer Zeitrahmen?«


    »Ich tue, was ich kann. Aber …« Esme deutete auf die Leiche. »Das da ist ein ganzes Büfett an Befunden, seien Sie also nicht zu ungeduldig.«


    »Büfett. Klar.«


    »Das Zeug auf den Tellern mit eingeschlossen. Bringen Sie Ihren Boss dazu, den Fall hochzustufen, dann bekommen Sie Ihre Ergebnisse schneller.«


    Esmes Augen funkelten, als sie sich wieder der Leiche zuwandte. Pathologen sind doch alle gleich, dachte Phil noch, dann sah er zu, dass er nach draußen kam.


    Die Straße war abgeriegelt. Hinter der äußeren Absperrung, die Neugierige fernhalten sollte, hatte sich eine Schar Reporter versammelt. Mit schussbereiten Teleobjektiven warteten sie darauf, dass einer aus dem Team ihnen irgendetwas verriet. Neben ihnen reckten Schaulustige die Hälse, um zu sehen, was da vor sich ging. Als könnten sie nicht fassen, dass ihre ruhige Straße auf einmal zum Mittelpunkt eines derart dramatischen Geschehens geworden war. Phil war schon an genügend Tatorten gewesen, um zu wissen, was in den Köpfen der Leute vorging. Es war eine Kombination widersprüchlicher Gefühle: Entsetzen, weil sie erkennen mussten, dass der Ort, den sie bislang für ein sicheres Refugium gehalten hatten, dieselben Gefahren barg wie die Orte, vor denen sie hier Schutz suchten; Erleichterung, weil es einen ihrer Nachbarn getroffen hatte, nicht sie selbst; die verbotene Lust an den Vergehen anderer; und schließlich der geheime Wunsch, das Verbrechen möge so abartig, blutrünstig und spektakulär wie nur möglich sein, weil das eine bessere Geschichte abgab. Phil verfügte über ausreichend Erfahrung, um zu wissen, dass die Vorstellungskraft der allgemeinen Bevölkerung durchaus etwas war, was man fürchten musste – schließlich hatte er Tag für Tag mit ihren Folgen zu tun.


    Er zog sich gerade den blauen Vliesoverall aus, als Sperring zu ihm kam.


    »Und was jetzt? Sir?«


    »Jetzt?«, echote Phil. »Überlegen wir, was wir als Nächstes machen.« Ihn fröstelte, und er schlang sich die Arme um den Leib, aber das half nichts. Er spürte, wie ihm die Kälte durch die Kleider bis in die Knochen drang. »Aber nicht hier«, fügte er hinzu. »Hundekalt.«


    »Ich wüsste einen Ort«, sagte Sperring.


    Er strebte auf das Absperrband zu. Die Menge teilte sich vor ihm. Phil folgte ihm auf den Fersen.

  


  
    


    8 Gut fünf Minuten später saß Phil im Edgbaston Tap, einem alten Sechziger-Jahre-Backsteinklotz von einem Pub, den man einer Verjüngungskur unterzogen hatte. Allerdings war Phil die Inneneinrichtung herzlich egal. Er freute sich einfach nur, im Warmen zu sein.


    Gleich beim Eintreten hatte Sperring das Ruder übernommen. Er hatte dem Barmann seinen Dienstausweis unter die Nase gehalten und ihm gesagt, dass sie ein ruhiges Plätzchen bräuchten und er ihnen die Presse vom Hals halten solle. An der Tür standen nun einige Polizisten in Uniform, um genau dafür Sorge zu tragen.


    Auch diesmal hatte Phil ihn nicht in seine Schranken gewiesen.


    Er setzte sich mit Sperring und einem nach wie vor sehr blassen Khan an einen Tisch. Sein neues Team. Er spürte die Blicke der beiden auf sich. Sie waren immer noch dabei, sich ein Bild von ihm zu machen – und fanden immer noch, dass er ihren Erwartungen nicht gerecht wurde. Zumindest galt das für Sperring. Er musste sie auf seine Seite holen. Sie irgendwie motivieren. Er musste Führungsstärke zeigen.


    »Also gut«, begann er, sobald sie Platz genommen hatten. »Machen wir uns an die Arbeit. Ich finde es von Vorteil, wenn alle in meinem Team ihren ersten Eindruck schildern, solange er noch frisch ist. Das ist eine Herangehensweise, die sich meiner Erfahrung nach immer sehr bewährt hat.«


    Phil entging nicht, dass Sperring bei den Worten mein Team die Augenbrauen hochzog. Khans Blick pendelte zwischen den beiden hin und her. Einerseits schien er Phils Aufforderung nachkommen zu wollen, andererseits sah er Sperring an, als wartete er auf dessen Erlaubnis.


    Sperring nickte fast unmerklich, was Phil nicht entging.


    »DC Khan«, sagte er. »Sie zuerst.«


    Khan zückte sein Notizbuch. »Bei der Anwohnerbefragung ist bislang nicht viel rausgekommen. Die meisten wussten nicht mal, dass das Haus bewohnt ist. Sie haben gesehen, wie jemand Teppichböden und anderes Zeug reingetragen hat, aber sie dachten eben, es sollte neu vermietet werden.«


    »Er muss renoviert haben«, sagte Phil. »Alles sah neu aus.«


    »Anscheinend war das Haus davor an Studenten vermietet, aber irgendwann haben sich die Nachbarn über den Lärm beschwert. Geschlossene Wohnanlage halt. Also hat die Agentur beschlossen, zukünftig nur noch an Berufstätige zu vermieten.«


    »Und Glenn McGowan war berufstätig?«


    »City Lets hatte Referenzen von seinem Arbeitgeber vorliegen«, sagte Sperring.


    Phil erinnerte sich an die Weihnachtskarte. »Allard Tec?«


    Sperring warf einen Blick in seine Aufzeichnungen und nickte.


    »Mit denen müssen wir reden. Sie sitzen in Coventry, so stand es jedenfalls auf der Weihnachtskarte. Außerdem müssen wir seinen Hintergrund durchleuchten. Freunde, Kollegen. Und wir sollten in Gefängnissen und Rehazentren nachfragen, ob kürzlich irgendwelche aktenkundigen Sexualstraftäter in die Gegend gezogen sind.«


    »Noch andere außer McGowan, meinen Sie?« Khan lachte. Sperrings Mundwinkel verzogen sich nach oben, seine Augen leuchteten.


    »Sehr witzig. Wir haben immer noch keine hundertprozentige Gewissheit, dass es sich bei dem Toten wirklich um ihn handelt. Im Haus gab es noch weitere Weihnachtskarten«, fuhr Phil dann fort. »Wir müssen rausfinden, wer sie geschickt hat. Wie gut McGowan die Absender kannte und in welcher Beziehung er zu ihnen stand. Als er das Haus angemietet hat, muss er ja irgendeine Meldeadresse angegeben haben, und die müsste der Agentur vorliegen. Wir müssen alles über ihn in Erfahrung bringen. Und dann wären da noch die DVDs neben dem TV-Gerät.«


    Khan schnaubte. »Nicht der einzige TV im Haus.«


    »Zum Totlachen«, sagte Phil mit einer Miene, die das genaue Gegenteil signalisierte. »Die DVDs, die nach Privataufnahmen aussahen. Sie waren nicht beschriftet. Und der Laptop aus dem kleinen Zimmer im ersten Stock. Mal sehen, was die uns verraten können. Er ist ein Mann voller Geheimnisse.«


    »Wir richten ein mobiles Einsatzzentrum in der Straße ein und gehen weiter von Tür zu Tür«, sagte Sperring. »Vielleicht meldet sich jemand. Ich sag denen von der EDV Bescheid, die sollen sich die Überwachungskameras aus der Gegend vornehmen. Vielleicht finden wir ein Fahrzeugkennzeichen oder irgendwas anderes, was uns weiterbringt.«


    »Elli hat eine neue Software, die sie ausprobieren will«, warf Khan ein. »Irgendwas mit Venn-Diagrammen.«


    »Elli ist unser Computernerd«, erklärte Sperring. Sein Tonfall verriet jedoch, welche Meinung er von ihr hatte.


    »Den gibt es in jedem Team«, sagte Phil. »Mal schauen, ob sich in McGowans Alltag irgendwelche Muster feststellen lassen – wo er hinging, was er gemacht hat, wen er kannte.«


    »Wenn er gern Frauenkleider getragen hat«, sagte Khan, »war er mit Sicherheit oft in der Hurst Street unterwegs.«


    »Wieso? Was ist da?«, fragte Phil.


    »Das Schwulenviertel«, antwortete Sperring mit neutraler Stimme. »Bars und Clubs. Gibt’s in jeder größeren Stadt.« Er betonte das Wort größeren, um Phil unter die Nase zu reiben, dass dieser aus einer Kleinstadt kam.


    Khan gluckste. »Das Homoparadies. Schwuchtelhausen.«


    Sperring verzog belustigt die Lippen. Phils Miene dagegen war wie versteinert.


    »Wenn das so ist, wird sich einer von uns vielleicht mal in den Bars umhören müssen, ob unser Opfer dort gesehen wurde. Und ich dulde keine Homophobie in meinem Team, DC Khan, an Ihrer Stelle würde ich mir also das Lachen verkneifen. Es könnte nämlich durchaus passieren, dass Sie derjenige sind, dem diese Aufgabe zufällt.«


    Khan verstummte. Sperrings Gesichtsausdruck war wieder undurchdringlich.


    »Und noch was«, fuhr Phil fort. »Eine Sache haben wir noch nicht erwähnt.«


    »Was denn?«, fragte Khan mit einem Anflug von Trotz in der Stimme.


    »Das Puppenhaus«, sagte Phil.


    »Was soll schon damit sein?«, fragte Khan, dem es hörbar schwerfiel, seine Wut über Phils Zurechtweisung herunterzuschlucken. »Es ist ein Puppenhaus. Der Typ hat sich gern als Tussi verkleidet. Wahrscheinlich hat er auch mit Mädchenkram gespielt. Ich wette, der hatte ein ganzes Zimmer voller Barbies.«


    »Er hatte wirklich jede Menge Spielsachen im Schlafzimmer«, sagte Sperring mit einem süffisanten Grinsen. »Aber die waren eher was für Erwachsene. Und ein bisschen größer als Barbiepuppen.«


    Khan lachte. »Habe ich gesehen. Die nehme ich mit, wenn ich in die Hurst Street gehe. Das lockert einigen vielleicht die Zunge.«


    »Nicht nur die Zunge«, konterte Sperring.


    Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus. Irgendwann verstummten sie, und Sperring schaute zu Phil, der nicht mit eingestimmt hatte. Phils Augen wirkten hart und herausfordernd. Khan wandte den Blick ab.


    Phil versuchte Sperring niederzustarren. Es war albern, das wusste er. Er hätte über das Benehmen seines Untergebenen hinwegsehen sollen, aber er konnte einfach nicht anders: Er musste ihm klarmachen, wo sein Platz war.


    »Haben Sie ein Problem damit, dass ich hier der Chef bin, DS Sperring?«


    Sperrings Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich, Sir? Nein, Sir.«


    »Gut. Wir müssen nämlich zusammenarbeiten. Dieser Fall ist der Inbegriff all dessen, womit es die Abteilung für Kapitalverbrechen zu tun bekommt, das heißt, wir stehen unter ständiger Beobachtung. Wir müssen Erfolge vorweisen, aber das geht nur, wenn wir alle an einem Strang ziehen und die bestehende Hierarchie respektieren. Sind wir uns da alle einig?«


    »Absolut, Sir.«


    »Gut«, sagte Phil. »Solange das klar ist.«


    Die anderen zwei nickten. Phil ließ den Blick durch den Pub schweifen. Er atmete schwer. Obwohl er den Kopf abgewandt hatte, glaubte er spüren zu können, wie Khan lächelte. Bestimmt hatte Sperring ihm zugezwinkert.


    »Das Puppenhaus«, kam Phil wieder auf ihr ursprüngliches Thema zurück. »Haben Sie es sich mal angesehen?«


    Khan schüttelte den Kopf, Sperring nickte.


    »Eine perfekte Kopie des Wohnzimmers. Nur dass es keine Puppe gab.«


    Sperring zuckte die Achseln. »Und?«


    »Und das ist ein wichtiger Hinweis. Das sagt uns doch was.«


    »Was denn?«, fragte Khan.


    »Ich weiß es noch nicht«, gestand Phil. »Das müssen wir erst noch rausfinden. Aber es kann kein Zufall sein. Das Puppenhaus stand aus einem ganz bestimmten Grund dort. Und diesen Grund gilt es zu finden.«


    »Da war keine Puppe«, wiederholte Sperring.


    »Nein«, sagte Phil. »Entweder … keine Ahnung, womöglich dachte das Opfer, er bräuchte keine, weil er selbst den Platz der Puppe einnehmen würde.«


    »Oder vielleicht hat der Mörder sie mitgenommen«, schlug Khan vor.


    »Sehr gut«, sagte Phil. »Vielleicht hat er das.«


    Sperring lehnte sich über den Tisch. Seine Augen funkelten belustigt. »Vielleicht sollten wir einen Psychologen ins Team holen, Sir. Kennen Sie zufällig einen guten?«


    Er hat meine Personalakte gelesen, dachte Phil. Er weiß über meine Frau Bescheid. Er weiß, was sie beruflich macht. Wut stieg in ihm hoch.


    »Das tue ich, ja«, erwiderte er. »Zufällig kenne ich eine hervorragende Psychologin. Und falls wir sie brauchen, werden wir uns an sie wenden. Bis dahin könnten ein paar zusätzliche Kollegen nicht schaden.«


    Wie so oft war Sperrings Gesicht bar jeden Ausdrucks. »Einsparungen, Sir. Mit weniger Ressourcen mehr Leistung bringen, wie die da oben so schön sagen.«


    »Sie wissen, dass das Unsinn ist«, gab Phil zurück. »Mit weniger leistet man auch immer nur weniger. Trotzdem haben wir einen Job zu erledigen. Also machen wir uns auf den Weg und erledigen ihn.«


    Sie erhoben sich. Sperring und Khan gingen als Erste.


    Phil atmete tief durch. Und wünschte, er hätte sein altes Team an seiner Seite.


    Und seine Frau.


    

  


  
    


    9 »Alles gut?«


    Marina Esposito drehte sich zur Seite. Der Geräuschpegel im Restaurant war so hoch, dass sie ihre Gesprächspartnerin kaum verstehen konnte. Es war eine sehr ausgelassene Weihnachtsfeier, die Gäste waren fast alle betrunken oder auf dem besten Weg dorthin, und die Kellner lächelten so breit sie nur konnten. Links neben Marina saß Joy Henry, ihr Weinglas in der Hand, ein besorgtes Lächeln im leicht geröteten Gesicht.


    »Ja«, sagte Marina. Sie betrachtete ihr eigenes Weinglas und fragte sich, ob es halb voll oder halb leer war. »Bestens.«


    »Alles in allem eine nette Truppe, oder?«, sagte Joy und fuhr fort, ehe Marina etwas erwidern konnte. »Aufgeschlossen.« Sie schwankte leicht, als sie sich zu Marina beugte. Der Alkohol. »Nicht so versnobt wie die Dozenten anderswo. Vor allem in der Psychologie.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein. »Dich ausgenommen, natürlich.«


    Marina nahm Joy die Bemerkung nicht übel. Sie nippte an ihrem Wein. Das San Marco war ein relativ teures italienisches Restaurant im Zentrum von Birmingham. Wenn man den Fotografien an den Wänden glauben durfte, war es vorwiegend bei Fußballern und deren Ehefrauen sowie Schauspielern auf Durchreise beliebt. An diesem Abend jedoch fand hier die Weihnachtsfeier der psychologischen Fakultät der Birmingham University statt.


    Mittlerweile waren die Gäste von Cocktails zu Wein übergegangen, und der Lärm schwoll weiter an. Es war der Beginn der vorlesungsfreien Zeit, und das bevorstehende Weihnachtsfest verstärkte das Gefühl von Freiheit, während der Alkohol Röte in die Gesichter trieb und dafür sorgte, dass so manche Schranken fielen.


    Für Marina war es der Abschluss ihres ersten Semesters in Birmingham. Es hatte ihr besser gefallen als anfangs vermutet. Die Stadt war ihr vertraut genug, dass sie sich ohne Mühe zurechtfand, und gleichzeitig fremd genug, um ihr das aufregende Gefühl zu geben, an einem neuen Ort zu sein. Die Vergangenheit war begraben. Die Zeit hatte ihre Wunden geheilt. Die meisten jedenfalls.


    Hin und wieder kam es noch vor, dass sie eine Straße entlangging, die neuen Gebäude bewunderte, ganz versunken in die Betrachtung der Architektur, nur um dann um die nächste Ecke zu biegen und eiskalt von einer Erinnerung erwischt zu werden, die dort auf sie gelauert hatte. Das Gefühl hielt nie lange an, doch es schlug Wellen, hinterließ einen Widerhall in ihr. Es erinnerte sie daran, dass sie sich nie völlig von ihrer Vergangenheit würde befreien können.


    Doch die Arbeit hatte sie ganz in Anspruch genommen. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr ihr das gefehlt hatte: Seminare geben, Sprechstunden mit Studenten abhalten, sich mit Fachkollegen austauschen – und all das in absolut sicherer Umgebung. Ein Teil von ihr vermisste den Nervenkitzel der Polizeiarbeit, doch bei ihrer jetzigen Tätigkeit setzte sie wenigstens nicht ihr Leben aufs Spiel, hatte hin und wieder freie Tage und war jeden Abend pünktlich zu Hause, um Zeit mit Mann und Tochter verbringen zu können. Das war das Opfer allemal wert, fand sie.


    Sie genoss die Gesellschaft der anderen Dozenten, hatte sich sogar schon mit einigen angefreundet. Joy, die Verwaltungsangestellte der Fakultät, hatte sie gut eingeführt. Sie hatte sie mit allen wichtigen Informationen versorgt – mit wem sie reden sollte und wem man lieber aus dem Weg ging. Anfangs hatte Marina befürchtet, sie würde sich, um es mit Phils Worten zu sagen, wie Jimi Hendrix bei den Beatles vorkommen, tatsächlich aber schienen ihre Kollegen allesamt sehr nett zu sein.


    Wie aufs Stichwort gab ihr Handy einen kleinen Triller von sich. Eine SMS. Sie schaute nach.


    


    Musste zu einem Mord. Könnte spät werden. Josephina ist noch bei Eileen. Warte nicht auf mich. Hoffe, du hast einen schönen Abend. Liebe dich.


    Pxxx


    


    Sie schrieb zurück:


    


    Liebe dich auch. XXX


    


    Ein Mordfall. Und da war er wieder, dieser altvertraute Schauer der Erregung. Sie wollte dabei sein, ergründen, was passiert war, wer was getan hatte und warum. Sie trank noch einen Schluck von ihrem Wein. Lass gut sein, ermahnte sie sich. Das geht dich nichts mehr an.


    »Dein Mann?«, erkundigte sich Joy und wandte sich von einem jungen, attraktiven Doktoranden ab, mit dem sie sich unterhalten hatte.


    Marina nickte. »Er hat einen Fall und kommt wohl erst spät nach Hause.«


    Joy machte große Augen. »Wie aufregend.«


    Marina zuckte mit den Schultern, bemüht, die Sache herunterzuspielen. »Nicht wirklich. Ein Job wie jeder andere auch.«


    Joy sah sie immer noch an. Marina kannte diesen Blick, hatte bereits damit gerechnet. Jeder in der Fakultät wusste über ihren Hintergrund Bescheid, doch keiner hatte sie bis jetzt danach gefragt. Das ist er, dachte sie. Der Abend, an dem alle Hemmungen über Bord geworfen werden. Jetzt wollen sie von mir hören, was sie bislang nur aus der Zeitung oder den Nachrichten wussten.


    Plötzlich war ihre Stimmung nicht mehr ganz so ausgelassen. Genau in diesem Moment setzte sich jemand auf den leeren Stuhl zu ihrer Rechten. Marina drehte sich um.


    »Ist der Platz besetzt? Ausgezeichnet.«


    Die Stimme des Mannes war tief und volltönend. Er hatte einen ganz leichten Akzent, den sie zunächst nicht einordnen konnte. Sie musterte den Mann. Er war groß und trug die Haare länger, als modern war. Trotzdem stand ihm die Frisur, weil er sich die Haare locker nach hinten gekämmt hatte. Bartstoppeln zierten Kinn und Wangen, er hatte das Hemd mindestens einen Knopf zu weit geöffnet – fehlt nur noch die Goldkette, schoss es Marina durch den Kopf –, und das Sakko war ein Designerstück, wenngleich zerknittert. Als wäre er nur das Beste gewohnt, hätte es aber nicht nötig, darauf zu achten. Als sie den Mund öffnete, lächelte er sie an. Ihr fiel auf, dass er sehr schöne Augen hatte. Tiefgrün wie glitzernde Teiche an einem Sommertag. Sie wusste, wer er war, auch ohne dass Joy ihn ihr vorstellte.


    »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Hugo Gwilym.« Sein Tonfall war respekteinflößend, und den Hauch von Akzent, den sie eben noch nicht hatte identifizieren können, erkannte sie nun als Walisisch. Er schien wie selbstverständlich davon auszugehen, dass man ihm zuhörte, genau wie ein Politiker oder ein Hypnotiseur.


    Sie stellte fest, dass sie seine Hand ergriffen hatte, ohne es gemerkt zu haben. »Marina Esposito.«


    »Oh, ich weiß, wer Sie sind«, sagte er und erwiderte sanft ihren Händedruck. Die Geste hatte etwas sehr Sinnliches. »Ich weiß alles über Sie.« Wieder ein Lächeln, bei dem sich in seinen Augenwinkeln attraktive Fältchen zeigten. Sie sah die grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar. Sie verliehen ihm ein verwegenes, beinahe piratenhaftes Aussehen.


    Marina merkte, dass sie rot wurde. Sie spürte Joys Blick auf sich. »Oh«, sagte sie, dann schalt sie sich im Stillen, weil ihr nichts Besseres eingefallen war.


    Hugo Gwilym. Marina hatte von ihm gehört, bislang aber noch nie persönlich mit ihm zu tun gehabt. Der Star der Fakultät, ja sogar der gesamten Universität – ein Psychologe, der seine akademische Laufbahn zu einer Karriere in den Medien ausgebaut hatte. Angefangen hatte es mit einigen Artikeln für Fachpublikationen, dann hatten größere Zeitungen Interesse an ihm gezeigt. Umworben von mehreren Verlagen, hatte er einige populärwissenschaftliche Psychologiebücher herausgebracht, und diese wiederum hatten ihm den Weg zu seinen ersten Fernsehinterviews geebnet, aus denen mit der Zeit regelmäßige Auftritte als Gast in diversen Nachrichten- und Kultursendungen geworden waren. Einmal war er sogar schon in der Panel-Show Have I Got News For You zu sehen gewesen. Er war ehrgeizig, polarisierte und erfreute sich großer Bekanntheit. Und wenn man den Gerüchten glauben durfte, die auf dem Campus kursierten, verstand er es, seinen Ruhm in vollen Zügen zu genießen.


    Marina hatte seine Bücher gelesen. Sie fand sie schrecklich und stimmte mit keiner einzigen seiner Thesen überein. Er war ein Polemiker, ein Populist, ein Zyniker.


    Aber aus der Nähe gesehen hatte er wundervolle Augen.


    Er lächelte erneut, griff nach der Weinflasche und wollte Marinas leeres Glas auffüllen.


    Sie legte ihre Hand darüber. »Nein, ich –«


    »Wir sind doch hier, um uns zu amüsieren. Also keine Sorge.« Er beugte sich vor. »Außerdem: Bei diesen Leuten muss man so viel trinken, wie man nur kann.« Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Die berühmte Marina Esposito. Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen.«


    »Berühmt?« Sie spürte, wie ihr schon wieder die Röte ins Gesicht stieg. »Ich bin nicht diejenige, die im Fernsehen auftritt.«


    »Wohl wahr.« Er nahm einen Schluck Wein und schloss beim Trinken die Augen. Selbst diese Geste wirkte bei ihm erotisch. Als er danach die Augen öffnete, fixierte er sie sofort wieder. »Aber Sie sind diejenige mit der Praxiserfahrung. Sie haben das erlebt, worüber ich bloß schreibe.«


    »Glauben Sie mir«, entgegnete sie und trank, fast ohne es zu merken, »ich wäre glücklicher, wenn ich auch nur darüber geschrieben hätte.«


    Er winkte ab. »Was einen nicht umbringt, macht einen stärker, und wie diese alten Klischees alle lauten.«


    »Daran glaube ich nicht«, sagte sie.


    »Nein?«


    »Nein. Was einen nicht umbringt, macht einen nicht stärker. Es mag einen vielleicht härter machen, aber sehr viel wahrscheinlicher ist, dass es einen schwächer macht. Und einen auf kurz oder lang umbringt. Schleichend.«


    Er beehrte sie mit einem weiteren Lächeln. »Jetzt bin ich aber wirklich froh, hergekommen zu sein. Ich mag Frauen mit Biss.«


    Geht’s noch dämlicher?, dachte sie und wollte sich von ihm abwenden. Doch dann spürte sie eine Hand auf dem Arm und drehte sich ihm wieder zu.


    »Jeder hat doch das Recht zu sterben. Jeder hat das Recht darauf, seinen eigenen Tod zu wählen, stimmen Sie darin nicht mit mir überein?«


    »Das ist der lausigste Anmachspruch, den ich je gehört habe.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. Dann sah er sie an. Seine grünen Augen funkelten. »Mein neues Buch. Ich forsche im Moment noch dafür. Sterbehilfe. Ich halte es für moralisch verwerflich, einen Menschen dafür zu bestrafen, dass er den Wunsch hat zu sterben. Und man sollte diejenigen, die diesen Menschen dabei helfen, auch nicht wegen Mordes vor Gericht stellen dürfen. Ich bin mir sicher, Sie geben mir recht.«


    »Sind Sie das?«


    Er kam ihr noch näher. »Bei meinen Forschungen bin ich auf einige überaus faszinierende Dinge gestoßen. Dinge, die Sie gar nicht glauben würden. Ich habe sie selbst nicht geglaubt.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich würde wirklich gern Ihre Meinung dazu hören. Ehrlich.«


    Marina hatte dunkle Haare und einen olivfarbenen Teint. Ihre Gesichtszüge verrieten ihre italienischen Wurzeln. Sie legte Wert auf schöne Kleider und hatte auch mit Ende dreißig noch eine gute Figur. Sie hatte im Laufe der Jahre mehr als genug ungewollte Avancen abgeschmettert und war drauf und dran, dasselbe bei Hugo Gwilym zu tun. Doch in seinen Worten, in seinen Blicken, lag eine seltsame Intensität, die sie zögern ließ.


    »Wieso gerade meine?«


    Er runzelte die Stirn, als läge die Antwort auf der Hand. »Weil Sie mittendrin waren. Es mit eigenen Augen gesehen haben. Sie haben in den Abgrund geschaut.«


    »Ich bitte Sie.« Marina hatte genug von ihm. Wieder machte sie Anstalten, sich abzuwenden. Und wieder landete seine Hand auf ihrem Arm.


    »Sie sind der einzige Grund, weshalb ich heute Abend gekommen bin. Ich will ein bisschen Zeit mit Ihnen verbringen. Sie näher kennenlernen. Ich denke, wir könnten … gut zusammenpassen.«


    Er dachte gar nicht daran, die Hand von Marinas Arm zu nehmen.


    »Ich habe Ihre Bücher gelesen«, sagte Marina, während sie auf seine Hand starrte wie auf eine Spinne.


    Hugo Gwilym lächelte und deutete eine Verbeugung an. »Das schmeichelt mir. Danke sehr.«


    »Und ich bin mit keinem einzigen Wort, das Sie schreiben, einverstanden.«


    Er erstarrte, und für einen kurzen Moment flackerte in der Tiefe seiner Augen etwas Finsteres auf. Es war sofort wieder verschwunden, und doch entging es Marina nicht. Dann brachte er sein Lächeln wieder zum Einsatz. »Wir werden uns großartig verstehen, Sie und ich. Das weiß ich schon jetzt.«


    Er nahm die Hand von ihrem Arm. Er tat es betont langsam, fast als streichle er sie.


    Marina funkelte ihn an. »Im Übrigen bin ich verheiratet.«


    »Aber sicher doch«, sagte er und trank noch einen Schluck von seinem Wein.


    »Reden Sie mit meinem Mann. Der hat wesentlich öfter in Abgründe geschaut als ich.«


    »Vielleicht. Irgendwann mal.« Er stellte sein Glas ab und sah sie an. »Aber ich bin an Ihnen interessiert. Ich will mit Ihnen reden.«


    Das ist nicht zu übersehen, dachte sie. Ich sollte mich wegsetzen. Mich mit jemand anderem unterhalten. Doch sie blieb, wo sie war.


    Hugo Gwilym füllte erneut ihren Wein auf. Marina ließ es geschehen. Er hob sein Glas, stieß mit ihr an und schaute ihr die ganze Zeit über wie ein Hypnotiseur in die Augen. Sie erwiderte den Toast.


    »Jetzt ist der Abend interessant geworden«, meinte er.


    

  


  
    


    10 Keith wusste Bescheid. Kaum dass er das Haus in den Nachrichten gesehen hatte, war für ihn die Sache klar. Es hätte das weiße Zelt vor dem Eingang gar nicht geben müssen, auch nicht die blauen Planen rechts und links daneben oder die hinaus- und hineineilenden Polizeibeamten, auf die man immer wieder kurze Blicke erhaschte. Es gab keinen Zweifel: Dies war das Todeshaus.


    Als er seufzte, fuhr ihm ein stechender Schmerz in die Brust. Er schloss die Augen und wartete. Nachdem der Schmerz abgeklungen war, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher. Die Reporterin stand vor dem Haus, stark geschminkt und wegen der Kälte dick angezogen. Sie hatte dem Drang, sich an einen warmen Ort zu flüchten, widerstanden und berichtete stattdessen über eine Story, von der sie hoffte, dass sie ihr zu landesweiter Bekanntheit verhelfen würde.


    »Es werden gerade erst nähere Einzelheiten bekannt«, antwortete sie auf die Frage des Nachrichtensprechers im Studio. Der Wind riss ihre weiße Atemwolke mit sich fort. »Allerdings gilt es als gesichert, dass das Haus über Weihnachten an einen alleinstehenden Mann vermietet war. Ob es sich bei dem im Haus aufgefundenen Toten um diesen Mieter handelt, wurde bislang nicht bestätigt.«


    Mehr musste er nicht sehen und hören. Sein Puls begann zu rasen, das Blut strömte schneller durch seine Adern. Brachte ihn seinem Tod ein paar Sekunden näher.


    Es in den Nachrichten zu sehen – die Polizei, die Reporter –, das alles machte es real. Dadurch wurde ihm erst wirklich bewusst, wozu er sich entschlossen hatte. Was er tun würde. Worauf er sich eingelassen hatte. Und was mit ihm geschehen würde. Nein. Dies war nicht länger ein Spiel, eine abstrakte Idee. Es war real. Tödlich und real.


    Genau diesen Moment wählte Kelly, um ins Wohnzimmer zu kommen. Er wandte den Blick vom Fernsehbildschirm ab und sah sie im Türrahmen stehen. Der unangenehme Satz, den sein Magen bei ihrem Anblick machte, hatte nichts mit seiner Krankheit zu tun. Sie war wunderschön, keine Frage. Wunderschön, aber hart. Wie ein Marmorstandbild von Rodin. Als sie merkte, dass er sie ansah, wich die Härte aus ihren Zügen. Hass und Ekel wurden verdrängt, sie setzte ihre mitfühlende Maske auf. Erst dann kam sie zu ihm.


    Braves Mädchen, dachte er. Dafür bezahle ich dich schließlich.


    Denkst du zumindest.


    »Was schaust du dir an?« Ihre Stimme war immer noch so nervtötend wie eh und je. Ihre verzweifelten Versuche, vornehm zu klingen und ihren West-Midlands-Akzent in Formen zu pressen, für die er einfach nicht gemacht war, hörten sich an, als würde sie Artikulationsübungen machen, während sie mit Kohle gurgelte.


    »Nachrichten«, antwortete er. Das Sprechen bereitete ihm Mühe, sein Atem ging pfeifend.


    »So was solltest du dir nicht ansehen«, sagte Kelly, nahm die Fernbedienung von seinem Schoß und ging damit weg. Sie wusste, dass er ihr nicht hinterherkommen konnte, und selbst wenn: Er wäre viel zu schwach gewesen, um ihr das Ding wieder abzunehmen. »Das regt dich bloß auf. Und das ist nicht gut für dich. Denk dran, was der Arzt gesagt hat«, säuselte sie herablassend.


    Keith nickte. »Ja.« Wetten, dass du dich an jedes Wort erinnerst, das der Arzt gesagt hat? Keine Unruhe. Keine Aufregung. Bei seinem körperlichen Zustand konnte das tödlich sein. Es erstaunte ihn, dass sie ihm nicht öfter mal einen Schrecken einjagte. Eigentlich hätte er das von ihr erwartet.


    Aber er hatte eine hübsche Überraschung für sie in petto. Einen richtigen Schocker. Jammerschade nur, dass er selbst nicht dabei sein konnte …


    Kelly zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher. Auf dem nächsten Sender lief eine Late-Night-Show. Selbstverliebte Comedians machten spitze Bemerkungen über alles und jeden, und die Zuschauer lachten, als hätte man sie bis zur Halskrause mit Lachgas vollgepumpt.


    Zum Kotzen. Kelly ging weg und ließ die Sendung laufen.


    Miststück.


    »Und mach dir doch Licht, Keith …« Beim Hinausgehen schaltete sie den Kronleuchter an der Decke ein. Keith zuckte unter dem grellen Licht zusammen. Er hasste Deckenlicht, hatte Deckenlicht schon als kleines Kind gehasst. Was sie sehr wohl wusste. Sie hatte es mit Absicht gemacht. Er ertrug es nicht, in Räumen zu sein, in denen das Deckenlicht brannte. Dafür konnte er sich wohl bei seinen Eltern bedanken.


    Er erinnerte sich noch an den Abend. Sechs Jahre alt war er damals gewesen. Er hatte unten Geräusche gehört, ein schreckliches klagendes Weinen, und war aus dem Bett geklettert, um nachzusehen. Er fand seine Mutter im Wohnzimmer. Der Nachbar von nebenan hielt sie im Arm, seine Frau stand daneben. Seine Mutter schrie und heulte und verwandelte sich vor seinen Augen in ein Häufchen Elend. Sie war ihm immer so stark und tüchtig vorgekommen. Es war ein Schock, sie so zu erleben.


    Als seine Mutter ihn sah, packte sie ihn und zog ihn ganz fest an sich. Dann sagte sie es ihm.


    Dein Vater ist tot. Ein Autounfall.


    Dann begann sie aufs Neue zu weinen. Und diesmal weinte er mit.


    Das eine, was ihm von jenem Abend am deutlichsten im Gedächtnis geblieben war – die eine Sache, die ihn bis in sein Erwachsenenleben hinein verfolgt hatte –, war das Deckenlicht. Wie es mit voller Stärke auf sie herabschien, eine gleißende, erbarmungslose Wüstensonne. Seitdem hasste er Deckenlicht.


    Und jetzt saß er hier in seinem eigenen Wohnzimmer im Rollstuhl vor dem Fernseher und starrte auf die umgeschlagenen, vom Schenkel abwärts leeren Beine seiner Jogginghose – dorthin, wo früher seine Beine gewesen waren. Das Licht strahlte unerbittlich auf ihn herab und erinnerte ihn daran, dass es viele Arten gab zu sterben.


    »Kannst du das … das Programm wieder … umschalten, ich hab … grad was geguckt …«


    Keine Reaktion. Sie konnte ihn hören. Das wusste er ganz genau.


    Sie kam zurück ins Zimmer. Ihm fiel auf, dass sie sich schick gemacht hatte. Hochhackige Schuhe, kurzes enges Kleid. Haare und Make-up. Ihr Abschlepp-Outfit. So was Ähnliches hatte sie angehabt, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sein Herz seufzte.


    »Wo … wo gehst du hin?«


    »Einfach mal raus«, sagte sie, während sie sich einen Ohrring ins Ohr fummelte. »In die Broad Street, mit den Mädels. Zum Basin.«


    »Ist schon … spät …«


    »Ich weiß, aber ich hab sonst nie Gelegenheit, sie zu treffen. Ist ja bloß heute Abend. Weil bald Weihnachten ist.«


    Er spürte Wut in sich hochsteigen. Wut, die ihm, schwach und hilflos, wie er war, rein gar nichts nützte. Er wusste, wo sie hinging, mit wem sie sich traf. Er kannte vielleicht nicht den Namen, aber den Typ Mann. Jünger. Gesund. Ein ganzer Kerl. Jemand, der nicht jeden Moment abkratzen konnte.


    »Du lässt mich … einfach allein?«


    In dem Moment huschte etwas über ihre Züge. Man hätte es für Anzeichen eines schlechten Gewissens halten können, aber er wusste es besser. Es war Furcht. Nicht einmal jetzt durfte sie es riskieren, ihn gegen sich aufzubringen. Jetzt erst recht nicht.


    »Ich bleib auch nicht lange weg, versprochen. Nur auf einen Drink mit den Mädels, weil bald Weihnachten ist. Ehrenwort.« Sie wartete mit angehaltenem Atem, während er nachdachte.


    »Ich kann dich wohl kaum aufhalten, oder?«, sagte er schließlich.


    Sie lächelte erleichtert, dann kam sie zu ihm und tupfte ihm den kleinsten und zaghaftesten aller Küsse auf die Wange. Ihr Parfüm brannte schärfer in seiner Lunge als Senfgas. Er begann zu husten. Sie richtete sich auf und ging, während sie ihm zuwinkte und noch einmal beteuerte, dass es nicht allzu spät werden würde. Irgendwann wurde der Husten besser, dann hörte er ganz auf. Er schluckte das Blut herunter. Spürte, wie es ihm die Kehle hinablief.


    Er blickte nach unten, zwischen seine Beinstümpfe. Sah das rechteckige Plastikding, das in seinem Schritt lag wie ein künstlicher Penis.


    Wenigstens hat sie die Fernbedienung dagelassen, dachte er. Wenigstens das.


    Keith schaltete um, aber in den Nachrichten war bereits ein anderes Thema dran. Männer kämpften im Nahen Osten. Er schaltete den Fernseher aus. Versuchte, sich daran zu erinnern, was er eben gesehen hatte.


    Das Haus. Die Leiche. Bald, dachte er. Es war kein Spiel mehr. Es war Ernst. Und alles nur, weil er mit diesem Professor über dessen bescheuertes Buch geredet hatte. Schon komisch, wie eins zum anderen führen konnte. Bis dorthin, wo er jetzt war. Er versuchte zu lächeln, aber Panik schnürte ihm die Brust zusammen, und er hustete noch mehr Blut. Diesmal schluckte er es nicht herunter, sondern spie es auf den beigefarbenen Teppich. Er betrachtete den schleimigen Fleck. Dunkel auf hell. Wie Blut im Schnee.


    Nach einer Weile hatte er sich wieder gefangen. Er schloss die Augen.


    Nicht mehr lange.


    Ich wünschte nur, ich könnte das Gesicht der Schlampe sehen, dachte er, wenn es so weit ist.

  


  
    


    11 Von außen sah es mit seiner roten Backsteinfassade und den bleiverglasten Flügelfenstern, den Schornsteinen und Zinnen aus wie ein altes gotisches Schulgebäude. Drinnen setzte sich der Eindruck fort: getäfelte Wände und Türen aus dunklem Holz, freiliegende Leitungsrohre und glänzende blutrote Bodenfliesen. Die Räume wären noch immer die großen, widerhallenden Säle von einst gewesen, wäre das einundzwanzigste Jahrhundert mit seinen Gipskartonplatten und gläsernen Trennwänden, seinen Resopal-Arbeitsnischen und Bürozellen nicht dazwischengekommen. Computer, Telefone, Internet und Fernsehen bannten die Geister der Vergangenheit und halfen denen der Gegenwart, Ruhe zu finden.


    In diesem Gebäude befand sich die Abteilung für Kapitalverbrechen der West Midlands Police.


    Der Bau war eine Erweiterung des Polizeipräsidiums in der Steelhouse Lane. Das Präsidium hatte eine Fassade aus grauem Stein, massive hölzerne Doppeltüren und erinnerte, zumindest in Phils Augen, stark an eine Hollywood-Version einer mittelalterlichen Burg aus den fünfziger Jahren. So oder so: Zwischen diesen beiden Gebäuden und der an ein Gefängnis der späten Achtziger angelehnten beigefarbenen Ziegelarchitektur des Reviers am Southway, seines alten Arbeitsplatzes in Colchester, lagen Welten.


    Phil war in seiner Büroecke, einem abgetrennten Bereich des Großraumbüros der Abteilung für Kapitalverbrechen, und hielt einen Becher mit einer Flüssigkeit, von der ihm gesagt worden war, es handle sich um Tee. In Wirklichkeit allerdings hatte sie eher Ähnlichkeit mit dem Wetter draußen: Sie war genauso kalt und grau. So richtig hatte er Birmingham immer noch nicht ins Herz geschlossen. Und sein neues Team auch nicht.


    Am Abend zuvor war es spät geworden, wenn auch nicht sehr spät – Überstunden waren noch nicht genehmigt. Sie hatten getan, was sie konnten. Irgendwann hatte Sperring dann Esme Russell und die Leiche zur Autopsie in die Rechtsmedizin begleitet, und Khan war nach Hause gefahren. Phil hatte sich an ihm ein Beispiel genommen.


    Er war erschöpft gewesen, hatte aber dennoch keine Ruhe gefunden. Er war zugleich todmüde und aufgedreht, so wie immer zu Beginn eines neuen Falles, wenn potentielle Spuren und Ermittlungsansätze in seinem Kopf wild durcheinanderwirbelten. Also hatte er Eileen angerufen, sich bei ihr erkundigt, ob es Josephina gutgehe, und sich dann ein Bier geholt, um besser abschalten zu können. Marina war noch nicht zu Hause. Er erinnerte sich, dass sie zur Weihnachtsfeier ihrer Fakultät gegangen war und wohl nicht so bald zurück sein würde. Also machte er es sich mit seinem Bier gemütlich, während im Hintergrund leise Wintersleep lief. Sie wohnten in Moseley Village, einem zwischen Edgbaston und Balsall Heath gelegenen Vorort von Birmingham. Hier standen überwiegend herrschaftliche edwardianische Villen und Doppelhäuser aus den dreißiger Jahren. Große Platanen säumten die Gehwege. Viele der Häuser waren in Mietwohnungen unterteilt worden, und das lockte Studenten wie auch Dozenten und anderes akademisches Personal von den nahe gelegenen Universitäten an. Dadurch herrschte im Viertel eine entspannte, künstlerisch angehauchte Atmosphäre. Eine Großstadtversion von Wivenhoe, hatte Marina gesagt, nur ohne Fluss. Phil hatte lachen müssen, ihr aber recht gegeben.


    Marina war immer noch nicht wieder da, als er zwei Stunden später den CD-Player ausschaltete, die Bierflaschen in den Altglaseimer stellte und nach oben ging, um sich schlafen zu legen.


    Sie hatte sich viel schneller in der neuen Umgebung eingelebt als er. Bestimmt fiel das auch ihr allmählich auf. Wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, sprühte sie nur so vor Energie, erzählte ihm Anekdoten, berichtete von ihrem Tag und lachte dabei. Er hingegen schwieg, weil er nichts zu erzählen hatte, oder allenfalls, wie unwohl er sich mit seinem Team fühlte und wie sehr ihm seine Unsicherheit zu schaffen machte. Wie oft er mit der Frage haderte, ob er überhaupt in der Lage war, wieder die Führung eines Teams zu übernehmen. Er wollte sie nicht damit belasten und ihr die Freude verderben, die ihr die neue Stelle ganz augenscheinlich bereitete. Folglich merkte er, wie er sich, im Bemühen, sie nicht mit seiner düsteren Laune anzustecken, immer weiter von ihr zurückzog. Das war nicht richtig, dessen war er sich bewusst, aber es war nun mal seine Art, mit solchen Situationen umzugehen. Außerdem würde jetzt, wo er die Leitung in einem großen Fall übernommen hatte, alles besser werden. Ganz bestimmt.


    Es musste besser werden.


    Er nahm einen Schluck von seinem Tee und verzog das Gesicht. Das Puppenhaus hatten sie am Abend zuvor aus Glenn McGowans Haus mitgenommen. Es war über Nacht von der Kriminaltechnik auf Spuren untersucht worden, und nun stand es neben der Fotowand im Besprechungsraum. Es war groß und alt, im georgianischen Stil aus Holz gefertigt. Die vordere Wand war mit Scharnieren versehen und ließ sich aufklappen. Der Großteil der Räume war historisch originalgetreu eingerichtet worden, doch den sich von den Wänden lösenden Tapeten und dem Staub auf den winzigen Möbeln nach zu urteilen, lag das schon eine ganze Weile zurück. Die einzige Ausnahme bildete das Wohnzimmer. Dieses war erst kürzlich neu gestaltet worden, und zwar so, dass es dem Wohnzimmer glich, in dem sie am Abend zuvor die Leiche – Glenn McGowan, das stand mittlerweile so gut wie fest – aufgefunden hatten. Saubere rosafarbene Tapete an den Wänden, neue Möbel. Die Nachbildung war so realitätsnah wie nur möglich, einschließlich des Geschirrs auf dem Esstisch.


    Das Einzige, was fehlte, war die Puppe.


    Phil sah auf, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Seine Vorgesetzte, Detective Chief Inspector Alison Cotter, streckte den Kopf zur Tür herein.


    »Phil, da sind Sie ja. Guten Morgen. Hätten Sie kurz Zeit?« Sie wandte sich um und ging zu ihrem Büro. Phil stellte seinen Becher weg und folgte ihr.


    DCI Cotters Büro war geräumig und schön eingerichtet, und Familienfotos, Bücher in den Regalen, Souvenirs und Erinnerungsstücke ließen erkennen, dass sie schon länger hier arbeitete.


    Cotter setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie war etwa Mitte vierzig, hatte rote Haare und eine helle Haut, die eine Gesundheit ausstrahlte, wie man sie nur durch regelmäßigen Wettkampfsport erlangen konnte. Pokale diverser Squashturniere auf den Regalen bewiesen eindrucksvoll, was für eine erfolgreiche Athletin sie war.


    Phil nahm Platz. Die gerahmten Fotos auf Cotters Schreibtisch standen so, dass nur sie sie betrachten konnte, aber Phil wusste, wer darauf zu sehen war: Cotters Lebensgefährtin, eine Strafverteidigerin, und ihr gemeinsamer Sohn. Cotter war lesbisch und bekannte sich offen dazu, und jeder, der ein Problem damit hatte, würde vermutlich mit dem harten Ende ihres Squashschlägers Bekanntschaft schließen. Phil konnte sich lebhaft vorstellen, was Sperring davon hielt, eine Lesbe zur Chefin zu haben.


    »Also«, sagte Cotter, lehnte sich zurück und nippte an derselben undefinierbaren grauen Brühe, an der Phil sich kurz zuvor versucht hatte. »Wie ich höre, war gestern Abend noch richtig was los.«


    »Ja«, sagte Phil. »Könnte eine große Sache werden.« Er musste nicht ins Detail gehen. Mit Sicherheit hatte sie alles gelesen.


    »Gibt es schon Hinweise? Spuren? Irgendwas, wo man ansetzen könnte?«


    Phil schüttelte den Kopf. »Bislang nicht. Ich wollte gerade ins Büro, um zu hören, ob es Neuigkeiten gibt, aber bis jetzt hat sich noch nichts ergeben. Khan koordiniert die Anwohnerbefragung und trägt die Informationen zusammen. Ich wollte ihn später noch bitten, die Aufzeichnungen der Überwachungskameras zu besorgen, sofern es welche gibt. Sperring ist bei der Obduktion.«


    »Und Sie?«


    »Ich hatte vor, heute Vormittag ein bisschen Laufarbeit zu erledigen. Ich will der Vermietungsagentur einen Besuch abstatten, vielleicht kann ich dort mehr über unseren Ermordeten erfahren. Dann wollte ich noch bei seiner Arbeitsstelle vorbei und etwaige Verwandte und Freunde befragen. Möglicherweise können die uns irgendwie weiterhelfen.«


    Sie schenkte ihm ein professionelles Lächeln. »Gut. Freut mich, dass Sie die Sache im Griff haben.«


    »Ja, das habe ich«, begann er, nur um dann abrupt zu verstummen.


    Cotter beugte sich vor. »Aber?«


    »Aber … ich könnte mehr Mitarbeiter gebrauchen. Mehr Leute im Außendienst. Bei solchen Fällen bin ich es gewohnt, mit einem größeren Team zu arbeiten.«


    »Ich auch«, sagte sie, und ihre Züge verfinsterten sich. »Aber was das angeht, sind mir die Hände gebunden, das wissen Sie. Die ganze Abteilung befindet sich im Umbruch. Restrukturierung. Einsparungsmaßnahmen. Verschlankung. Weniger ausgeben, mehr erreichen.«


    »Und es gibt noch viele andere blumige Umschreibungen für Etatkürzungen mehr«, sagte Phil. »Ich habe die Partei nicht gewählt.«


    »Nein«, sagte Cotter und zog eine Braue hoch. »Das hätte ich auch nicht vermutet.«


    »Bestimmt wird der Fall hochgestuft«, sagte Phil. »Die Medien werden Wind davon bekommen. Die Sache ist zu groß, so was lässt keiner liegen.«


    Cotter runzelte die Stirn. »Vielleicht doch. Es gibt keinen Aufhänger. Kein attraktives Opfer. Vielleicht lassen sie uns in Ruhe unsere Arbeit machen.«


    »Wir haben einen toten, verstümmelten Transvestiten. So was werden die sich auf keinen Fall entgehen lassen.«


    Sie seufzte und stellte den Becher auf ihren Schreibtisch. »Überlassen Sie das mir. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


    Sie nickte. Dann sah sie Phil freimütig an. »Wie läuft es denn hier so für Sie, Phil? Haben Sie sich schon an die neue Umgebung gewöhnt?«


    Er wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Bestimmt hatte sie gemerkt, dass er sich nicht wohl fühlte, dass er Schwierigkeiten hatte, seinen Platz zu finden. »Das müssen Sie schon das Team fragen«, sagte er.


    Sie lächelte, doch ihre Augen blieben davon unberührt. Aus diesem Gesichtsausdruck schloss er, dass sie genau das bereits getan hatte. »Wir sind froh, Sie bei uns zu haben. Sie sind mit ausgezeichneten Empfehlungen zu uns gekommen. Einer hervorragenden Erfolgsbilanz. Ihre Methoden sind vielleicht ein bisschen unorthodox, aber Sie erzielen Resultate. Und Gary Franks ist ein alter Freund von mir. Ich vertraue auf sein Urteil. Wenn er sagt, dass Sie gut sind, dann sind Sie gut.«


    »Hoffen wir’s mal«, sagte Phil.


    »Ja«, sagte Cotter. »Hoffen wir’s mal.«


    Phil hatte das Gefühl, dass die Unterredung beendet war. Er stand auf, um Cotters Büro zu verlassen und sich an die Arbeit zu machen. »Wenn Sie den Einsatz von zusätzlichem Personal erwägen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


    »Sicher. Wir brauchen in dem Fall unbedingt einen Fahndungserfolg. Wir sollten alles dafür tun, ihn zu bekommen.«


    Als er das Büro verließ, war Phil noch unsicherer als zuvor beim Eintreten.

  


  
    


    12 Obwohl Marina verkatert war, hatte sie es geschafft, aufzustehen, sich einen Kaffee zu kochen und mit der Morgenzeitung zurück ins Bett zu kriechen. Josephina hatte bei Eileen übernachtet, und Marina genoss zum ersten Mal seit Wochen einen Vormittag im Bett. Sie lag gemütlich unter der Decke, hörte ein altes Natalie-Merchant-Album auf dem CD-Player im Schlafzimmer und hob gerade ihre Kaffeetasse an die Lippen, als ihr Handy klingelte.


    Sie stellte den Kaffee auf den Nachttisch und angelte sich ihr Handy. Ihr erster Gedanke war: Eileen. Irgendwas ist mit Josephina. Doch sie verwarf ihn sogleich wieder. Das war bloß ein Reflex, wenngleich verständlich, nach allem, was passiert war. Ihr zweiter Gedanke galt Phil. Vielleicht wollte er sich bei ihr melden, um ihr einen guten Morgen zu wünschen, da sie sich gestern Abend nicht mehr gesehen hatten.


    Gestern Abend. Sie schüttelte sich.


    Sie warf einen Blick auf das Display. Es war weder Eileen noch Phil. Sie kannte die Nummer nicht. Nahm trotzdem ab.


    »Hallo?«


    »Guten Morgen.« Die Stimme klang viel zu fröhlich. Wie ein Betreuer im Ferienlager, der die Langschläfer aus den Federn holt.


    O Gott, dachte Marina, ein Werbeanruf, und wollte auflegen.


    »Noch nicht wach und auf den Beinen, Marina? Schäm dich. So ein herrlicher Tag, und du verschläfst ihn.«


    Sie hatte den Finger schon auf der Taste, doch dann hielt sie inne. Sie kannte diese Stimme. Es dauerte ein paar Sekunden, dann wusste sie auch, woher. Hugo Gwilym.


    »Hugo?«


    »Wer denn sonst?« Er gluckste. Ja, wirklich, anders ließ sich das Geräusch nicht beschreiben: Es war ein Glucksen.


    Verwirrt blickte sie sich in ihrem Schlafzimmer um. Irgendwie kam es ihr unpassend vor, hier seine Stimme zu hören. Dieser Raum gehörte allein ihr und Phil. Es war ihr privater Bereich. Sie fand es albern und schämte sich ein wenig für diesen Gedanken, aber sein Anruf kam ihr fast wie eine feindliche Invasion vor.


    »Wie … Wieso rufen Sie an?«


    »Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Für den Abend gestern.«


    Schweigend wartete sie darauf, dass die Erinnerung zurückkehrte.


    »Du kannst dich nicht mehr an gestern Abend erinnern?« Wieder ein Glucksen, diesmal tiefer und vieldeutig. »Ich schon.«


    »Natürlich kann ich …« Konnte sie das? Sie versuchte zum gestrigen Abend zurückzublenden. Was genau meinte er? Was war denn passiert? Sie versuchte, Ordnung in die Ereignisse zu bringen. Die Einzelheiten waren diffus. So viel hatte sie nun auch wieder nicht getrunken, da war sie sich ganz sicher. Sie dachte scharf nach. Das Abendessen. Alle hatten geredet und gelacht. Dann war Hugo aufgetaucht und hatte angefangen, sie vollzuschleimen. Sie konnte sich noch an die Blicke der anderen am Tisch erinnern. Einige waren ziemlich missbilligend gewesen. Hatte sie etwas falsch gemacht? Nicht dass sie wüsste. Sie hatten sich unterhalten. Nun ja, gestritten war wohl das bessere Wort. Er hatte ihr seine Theorien auseinandergesetzt, und sie hatte dagegen argumentiert. Dann … nichts mehr. Von da an war alles wie hinter einer dichten Nebelwand verborgen.


    Erneut ging ihr Blick durchs Schlafzimmer. Ihre Kleider lagen in einem Haufen auf dem Stuhl, wo sie sie in der Nacht ausgezogen hatte, ehe sie ins Bett gegangen war. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern. Oder daran, wie sie nach Hause gekommen war.


    Ihr Gesicht begann zu glühen, ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Wie viel hatte sie getrunken? Nicht viel. Einen Gin Tonic als Aperitif, zwei Glas Rotwein zum Essen. Danach nichts mehr. Sie kannte die Kollegen noch nicht lange – sie hatte sich vor ihnen nicht blamieren wollen, deshalb hatte sie sich mit dem Alkohol zurückgehalten. Und dann … war alles schwarz. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie heute Morgen aufgewacht war.


    »Gut«, sagte er. »Es würde mich kränken zu hören, dass du mich vergessen hast.«


    Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach oder was vorgefallen war, also sagte sie lieber nichts.


    »Sprachlos? Sieht dir gar nicht ähnlich. Du bist doch noch dran, oder?«


    »Ja. Ja, ich bin noch dran.«


    »Gut. Ich dachte schon, du wärst eingenickt. Da warst du letzte Nacht aber deutlich lebendiger.«


    Sie musste etwas sagen. »Was … was meinen Sie?«


    »Letzte Nacht«, wiederholte er ein wenig ungeduldig, als wäre es unter seiner Würde, ihr die Angelegenheit erklären zu müssen. »Ich meine das, was gestern Nacht passiert ist.«


    »Was ist denn gestern Nacht passiert?«


    Wieder ein Lachen, diesmal explosionsartig. »Also, das ist nun aber wirklich eine Beleidigung. Ich muss schon sagen.«


    In Marinas Kopf drehte sich alles, und das lag nicht nur am Restalkohol. »Jetzt sagen … sagen Sie mir doch einfach, was passiert ist.«


    »Du weißt selbst, was passiert ist. Du warst dabei.«


    »Tun Sie mir den Gefallen. Tun Sie so, als wäre ich nicht dabei gewesen.«


    Wieder ein Geräusch – ein Einatmen, ein Schnauben, sie konnte es nicht genau bestimmen –, dann begann er einen Satz, den er jedoch rasch abbrach, so dass sie nicht verstehen konnte, was er hatte sagen wollen. »Wir … hatten unseren Spaß.«


    Ihr Magen machte einen unangenehmen Satz. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Was für Spaß?«


    »Was glaubst du denn?«


    Plötzlich fühlte sich Marinas Haut unerträglich heiß an, und sie verspürte den überwältigenden Drang, sie sich mit den Fingernägeln vom Körper zu kratzen. Das Zimmer geriet ins Trudeln, ihr Atem wurde schnell und unregelmäßig. So stellte sie sich eine von Phils Panikattacken vor.


    »Ich … Ich …«


    Wieder ein Lachen. »Zweimal ich. Sehr egozentrisch. Aber das mag ich an einer Frau.«


    »Ich … Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden …«


    »Ach, komm schon, nicht so schüchtern. Tu doch nicht so, als wäre da nichts zwischen uns gewesen. Wir sind beide erwachsen. Sieh der Wahrheit ins Auge, und dann vergiss die Sache.«


    Marina sagte nichts.


    »Zumindest bis zum nächsten Mal.«


    »Was? Was soll das … Ich kann mich nicht mal an das letzte Mal erinnern. Es … Es wird kein nächstes Mal geben!«


    »Wollen wir uns zum Mittagessen treffen? Ich lade dich ein.«


    »Hören Sie mir überhaupt zu?«


    »Aber sicher doch. Ich möchte dich heute zum Mittagessen einladen. Und du wirst ja sagen.«


    »Ach so, werde ich das?«


    »O ja, das wirst du.«


    »Wieso?«


    Wieder ein Glucksen. »Weil ich ein sehr viel besserer Psychologe und Menschenkenner bin, als du mir zutraust. Und weil du die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen kannst, ohne dich noch einmal mit mir zu treffen. Was für Beweggründe du auch immer dafür zu haben meinst.«


    Marina schwieg. Sie konnte sich atmen hören, spürte, wie das Blut heiß und schnell durch ihren Körper rauschte.


    »Also gut. Wann und wo?«


    Er sagte es ihr. »Und komm nicht zu spät. Ich kann Unpünktlichkeit nicht ausstehen.« Die Worte hatten einen drohenden Unterton. Er legte auf.


    Marina warf das Handy aufs Bett. Sah sich im Zimmer um und starrte auf die Wände wie ein in einem Käfig gefangenes Tier.


    Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Er war immer noch heiß, schmeckte aber kalt.


    Dann rannte sie ins Bad und übergab sich.

  


  
    


    13 Maddy konnte es spüren. Sie wusste, dass es da war, sie brauchte gar nicht erst nachzuschauen. Immer noch. Es war nicht besser geworden, wollte überhaupt nicht mehr aufhören. Es spielte auch keine Rolle, womit sie es zu stillen oder wenigstens aufzusaugen versuchte. Bei jeder Bewegung spürte sie, dass es noch nicht vorbei war, dass es nur für kurze Zeit aufgehört hatte. Eine ständige Erinnerung daran, was sie getan hatte. Ein Vorwurf.


    In Blut.


    Ihre Tränen waren schon vor langer Zeit versiegt. Sie hatte so viel geweint, hatte sich so viel Schmerz und Leid aus dem Körper geschrien, dass sie völlig ausgelaugt war. Sobald die Tränen und der Rotz in ihrem Gesicht getrocknet waren, hätte sie sich am liebsten zusammengerollt und einfach nur geschlafen. Sie hätte es auch getan, wäre da nicht diese abgrundtiefe Niedergeschlagenheit gewesen. Sie fühlte sich beraubt. Innerlich leer.


    Es war fast wie ein Witz. Die Art von Witz, über die er gelacht hätte.


    Ihr wurde sauer im Magen, als sie daran dachte. An den Witz. An ihn. Daran, was sie sich selbst angetan hatte. Was sie zugelassen hatte.


    Sie saß in ihrem Zimmer und traute sich nicht hinaus. Traute sich nicht, mit den anderen im Haus zu reden. Sie würden wissen wollen, was mit ihr los war, und sie konnte es ihnen nicht sagen. Sie hatte es geschworen, darüber waren sie sich als Erstes einig geworden. Ein Versprechen, das er von ihr gefordert hatte. Und sie hatte es eingehalten, hatte keiner Menschenseele etwas erzählt. Nicht mal Ami, ihrer besten Freundin. Ami hätte womöglich Verdacht geschöpft, wäre auf die Idee gekommen, dass etwas faul sein musste, wenn Maddy so ein Geheimnis darum machte, wohin sie ging und mit wem sie sich traf. Aber es war ihr gelungen, das Thema zu umgehen. Außerdem war Ami keine, die ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen. Also saß Maddy nun in ihrem Zimmer, umgeben von ihren Sachen – den von zu Hause mitgebrachten Andenken und Talismanen, den im Laufe der Zeit angesammelten Fotos und Fetischen. Versuche, ihre bescheidenen Besitztümer zu einer Art Magnetstein zusammenzufügen, mit dessen Hilfe sie durch ihr zukünftiges Leben navigieren konnte. Gescheitert. Jetzt waren sie nur noch Treibgut, an das sie sich wie die Überlebende eines Schiffsunglücks klammerte, um nicht von den Fluten fortgespült zu werden.


    Sie seufzte und blickte zum wiederholten Mal auf ihre Beine, in ihren Schritt. Auf die leichte Ausbuchtung an ihrer Jogginghose. Es wäre besser gewesen, nicht andauernd hinzusehen, das war ihr klar, aber sie konnte nicht anders. Es war, wie wenn man am Schorf einer Wunde kratzt und sie dadurch am Heilen hindert. Langsam zog sie den Bund der Hose vom Körper weg. Blickte hinein. Sah die dicke, vollgesogene Einlage, die durch den Slip am Verrutschen gehindert wurde. Dann warf sie auch einen Blick in den Slip. Inspizierte die Einlage.


    Blut. Frisch.


    Rasch nahm sie die Hände weg, und die elastischen Bündchen schnellten zurück. Sie blutete immer noch.


    Sie spürte, wie ihr ganzer Körper sich zusammenkrampfte. Eine weitere Woge von Tränen drohte sie zu überwältigen, sie von ihrem notdürftig zusammengezimmerten Floß wegzureißen, bis sie hilflos ins Nichts trieb.


    »Ich kann … Ich kann nicht mehr …« Sie stieß die Worte flüsternd zwischen Schluchzern hervor.


    Dabei hatte alles so gut angefangen. Zu gut. Er war attraktiv, verwegen, charmant – alles Klischees, die ihr früheres Selbst verabscheut hätte. Aber er war anders als die anderen, mit denen sie vorher zusammen gewesen war – die ahnungslosen Jungs, die sich zu sehr bemühten und doch nichts richtig machen konnten. Kinder, die so taten, als wären sie Männer. Er hatte sie von dort weggeholt, aus dem Kreis ihrer Freunde, hatte ihr Einblicke in eine Welt ermöglicht, von der sie zwar wusste, zu der sie bislang jedoch nie Zutritt gehabt hatte. Die Welt der Erwachsenen, eine Welt voller Eleganz und Kultur. Er hatte sie in diese Welt mitgenommen, hatte ihr gesagt, dass sie dorthin gehöre, dass er ihr helfen und sie formen werde, bis sie sich darin ganz zu Hause fühle. Sie hatte sich darauf eingelassen. Denn er hatte auch noch etwas anderes für sie getan. Etwas, das keiner der ahnungslosen Jungs vor ihm je fertiggebracht hatte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, der wichtigste Mensch im Universum zu sein. In seinem Universum.


    Wie hätte sie sich da nicht in ihn verlieben sollen?


    Und nun das. Ihr Inneres ausgeschabt, zwischen den Beinen nicht enden wollende Blutungen. Als liefe das Leben aus ihr heraus. Ein gebrochenes Herz. Keine Anrufe. Keine SMS. Keine Nachrichten auf Twitter. Nichts. Als wäre sie urplötzlich wieder in ihrer eigenen Welt ausgesetzt worden. Verlassen. Verletzt.


    Allein.


    Sie war nicht so naiv zu glauben, dass das Baby sie zusammengeschweißt oder gar eine Familie aus ihnen gemacht hätte. Er wollte so etwas nicht, und in dieser Sache war sie absolut derselben Meinung wie er. Sie konnte sich nicht vorstellen, ein Kind zu haben, nicht mal mit ihm. Wenigstens jetzt noch nicht. Sie wollte ihn. Für sich allein. Nur ihn. Und jetzt hatte sie nicht mal mehr das.


    Eine weitere Woge der Verzweiflung baute sich in ihr auf und drohte sie zu überrollen. So weit durfte es nicht kommen, das würde sie nicht aushalten. Sie sah sich im Zimmer um, einst ihr Zufluchtsort, jetzt ihr Gefängnis. Alles, was sie sah, alles, was sie anfasste oder roch, erinnerte sie an ihn. Ihre müden, schmerzenden Muskeln krampften und zuckten. Ihr Körper bäumte sich auf, als die Tränen erneut zu fließen begannen. Sie warf sich auf den Boden, biss in ihre Faust und kniff ganz fest die Augen zu.


    »Hör auf … Es soll aufhören … Mach, dass es aufhört …«


    Sie trommelte mit den Füßen auf den Boden, allerdings nur leise. Es musste aus ihr heraus, aber sie wollte nicht, dass die anderen etwas mitbekamen.


    Die anderen. Vielleicht sollte sie doch Ami anrufen. Ihr erzählen, was passiert war. Ihr die ganze Geschichte beichten. Die heimliche Affäre. Den wilden Sex. Das Baby. Die Abtreibung. Alles. Ihr alles sagen. Sie ist meine Freundin, meine beste Freundin. Ich sollte ihr die Chance geben, eine Freundin zu sein.


    Maddys Hand schob sich unter ihrem Körper hervor und griff nach dem Handy. Sie setzte sich hin, das Handy in der Hand. Ihr Blick fiel auf den Displayhintergrund. Er und sie zusammen. Glücklich. Strahlend. Sie sahen einander an und lachten über etwas. Es musste der beste Witz der Welt gewesen sein, so wie ihre Augen leuchteten und sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Ein Student hatte das Foto auf einer Party geknipst, wahrscheinlich hatte er nicht die geringste Ahnung gehabt, was zwischen ihnen lief. Was sie einander bedeuteten.


    Sie starrte auf das Foto. Dann legte sie das Handy neben sich. Ganz behutsam, als würde das Foto sonst verschwinden und mit ihm die Erinnerung.


    Sie starrte es an, bis das Handy in den Ruhemodus schaltete und das Display schwarz wurde. Sie seufzte und spürte, dass sie erneut kurz davor war loszuheulen.


    Nein. Diesmal nicht. Noch einen Weinkrampf würde sie nicht aushalten. Das Blut, die Schmerzen. Sie musste etwas tun. Dafür sorgen, dass die Schmerzen aufhörten. Sie sollten aufhören. Für immer.


    Langsam stand sie auf. Das Ziehen, das bei der Bewegung durch ihren Bauch ging, führte ihr erneut vor Augen, was sie getan hatte. Sie sah sich im Zimmer um, suchte in Schubladen und Schachteln. Irgendwo musste sie doch sein. Sie wusste genau, dass sie sie nicht verliehen hatte. Schließlich wurde sie fündig. Als Maddy von zu Hause ausgezogen war, hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass sie sie mitnahm. Hatte sie ermutigt, sich ihre eigenen Kleider zu schneidern, statt für teures Geld welche zu kaufen.


    Eine Stoffschere. Mit rasiermesserscharfen Klingen.


    Sie setzte sich wieder auf den Fußboden, öffnete die Schere, hielt sich eine der Klingen ans Handgelenk. Die größere. Sie würde tiefer und schneller schneiden. Mehr wäre nicht nötig: sie rasch übers Handgelenk ziehen, ein paar Sekunden Schmerz, während der Stahl ins Fleisch drang und sie die Klinge vor und zurück bewegte, bis hinunter auf den Knochen. Dann dasselbe mit dem anderen Handgelenk. Und dann … Schluss. Keine Schmerzen mehr. Nie wieder. Nur noch Frieden. Ruhe. Nichts.


    Unter der Klinge quoll Blut hervor, als sie sie gegen die Haut drückte. Sie spürte ein Brennen, als der Stahl die Haut verletzte. Tränen rollten ihre Wangen hinab und vermischten sich mit Rotz. Sie hörte sich schluchzen, hörte, wie sie Entschuldigungen hervorstieß, wie sie Gebete für sich und ihre Mutter stammelte.


    »Es tut mir leid … Es tut mir leid …«


    Sie versuchte sich die Klinge tiefer ins Fleisch zu drücken. Fast geschafft – nur noch einmal fest durchziehen.


    Maddy schleuderte die Schere von sich. Sie schlitterte unter den Schrank. Maddy hob das verletzte Handgelenk an den Mund, küsste das Blut weg und betrachtete die Wunde. Es war kaum etwas zu sehen; die Schere hatte die Haut nur angeritzt.


    Sie saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und spürte, wie sie zwischen den Beinen und nun auch am Handgelenk blutete. Das bin ich: das blutende Mädchen. Und ein Feigling. Sie hatte nicht mal den Mumm, sich umzubringen.


    Noch einmal sprach sie das Wort in Gedanken aus: Feigling. Nein. Sie war nicht feige. Sie hatte nicht aufgehört, weil sie Angst vor dem Sterben hatte, obwohl das vermutlich auch zutraf. Sie hatte aufgehört, weil ihr in dem Moment, als die Klinge ihr ins Fleisch schneiden wollte, ein Gedanke gekommen war.


    Er soll dafür büßen. Das wird ihm noch leidtun.


    Sie stand auf, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Ging unter die Dusche.


    Maddy würde ausgehen. Es gab da jemanden, mit dem sie sich treffen musste.

  


  
    


    14 Als Phil Brennan seinen Dienstausweis vorzeigte, wechselte die Dame am Empfang mehrfach ihren Gesichtsausdruck, ehe sie sich für erstauntes – aber zugleich vollkommen unschuldiges – Interesse entschied. Die wenigen Sekunden, die dies gedauert hatte, genügten Phil, um zu erkennen, mit welcher Art von Unternehmen er es zu tun hatte.


    City Lets hatte seinen Firmensitz in einem alten Bürogebäude zwischen Chinatown und dem noch nicht gentrifizierten Teil von Digbeth. Die Gegend war offiziell in »Southside« umbenannt worden – ein Versuch, sie als trendig und urban zu verkaufen. Dieser Teil allerdings weigerte sich hartnäckig, das Spiel mitzuspielen. Das Gebäude gehörte zu Birminghams architektonischem Erbe der einstmals allgegenwärtigen Gussbetonklötze und sah so aus, wie man sich vor sechzig Jahren vermutlich die Zukunft vorgestellt hatte. Nun, im Schatten der wellenförmigen Metallfassade des neuen Selfridges-Kaufhauses am wiederbelebten Bullring gelegen, wirkte es alt und baufällig, der Monolith einer längst verlorengegangenen Religion.


    »Ich möchte gerne zu Ron Parsons«, sagte Phil und steckte seinen Dienstausweis zurück in seine Jackentasche. Der Wartebereich sah alt und schäbig aus: eine Handvoll Stühle, am Ende ihrer natürlichen Lebensspanne angekommen, sowie zwei welkende Topfpflanzen in entgegengesetzten Ecken des Raums. Ein großer bärtiger Mann im Karohemd saß auf einem der Stühle und las Zeitung. Bei Phils Eintreten hatte er die Zeitung sinken lassen und interessiert herübergeschaut. Die Frau am Empfang war alt, dick und müde und sah aus, als gehörte sie zum festen Inventar der Firma.


    »Der ist –«


    Phil gab ihr keine Gelegenheit, ihm eine Ausrede aufzutischen. »Es hat mit Ermittlungen in einem Mordfall zu tun.«


    Ihre Augen wurden groß. Der Bärtige nahm die Zeitung wieder hoch und tat so, als würde er weiterlesen.


    »In einem von Ihren Häusern.«


    Er wurde sofort vorgelassen.


    Auf den ersten Blick wirkte Ron Parsons im Vergleich zu anderen Vertretern seiner Branche ähnlich anachronistisch wie sein Firmengebäude im Vergleich zum Rest von Birmingham. An einem uralten, klobigen Garderobenständer hingen ein Mantel und ein Filzhut. Der Schreibtisch, hinter dem Parsons saß, gehörte einem ähnlich fortgeschrittenen Jahrgang an, genau wie die Regale, Ablageboxen und Aktenschränke. Die Wände waren nikotingelb – entweder man kümmerte sich hier nicht um das seit immerhin sieben Jahren bestehende Rauchverbot am Arbeitsplatz, oder aber man hatte es nicht für nötig befunden, dem Zimmer einen neuen Anstrich zu verpassen.


    Das einzig Moderne im Raum war der glänzend schwarze Laptop auf dem Schreibtisch. Parsons sah vom Bildschirm hoch und machte eine Handbewegung.


    »Bitte, setzen Sie sich doch. Detective …?«


    »Detective Inspector Brennan.« Phil nahm Platz. Der Stuhl knarzte.


    Parsons nickte. »Wir haben gestern einen Anruf von einem Ihrer Leute bekommen. Eine Frau war es, glaube ich. Schwer zu sagen heutzutage.« Seine Stimme klang nach Arbeiterschicht der West Midlands, mürbe geworden durch jahrelangen Konsum von filterlosen Zigaretten und Whisky. Ruhig, aber autoritär. Die Stimme eines Chefs. »Sagte, in einem unserer Objekte hätte es einen Mord gegeben.«


    »Das stimmt. In Falcon Close, nahe der Pershore Road. Sie haben es wahrscheinlich in den Nachrichten gesehen.«


    Parsons’ Augen waren wie stumpfes Glas. Opak, nicht transparent. »Ich sehe nicht viel fern. Abgesehen von Fußball. Und Boxen. Bin kein Nachrichtenmensch. Aber Ihr junges Ding hat so was erwähnt. Habe schon damit gerechnet, dass heute jemand herkommt.«


    »Und hier bin ich.«


    »Hier sind Sie.« Parsons klappte bedächtig seinen Laptop zu, ehe er Phil seine volle Aufmerksamkeit widmete. »Was möchten Sie gerne wissen, Inspector Brennan?«


    »Nur ein paar Dinge über Ihren Mieter.«


    »Was genau?«


    »Was immer Sie haben. Wo er herkommt, was er beruflich macht, von wem seine Empfehlungen kamen, ob er Familie hat – alles.«


    Parsons zog die Augenbrauen hoch. »Ich tue, was ich kann.« Er schien aufstehen zu wollen, doch dann überlegte er es sich anders. Stattdessen drückte er einen Knopf an der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch. »Cheryl, mein Schatz, könntest du mal kurz rüberkommen, bitte?«


    Die dicke, müde Empfangsdame trat ein und blieb abwartend mitten im Raum stehen. Der Blick, den sie Parsons zuwarf, ließ vermuten, dass er sie von wichtigen UN-Angelegenheiten weggeholt hatte und es unangenehm für ihn werden könnte, sollte es sich nicht um etwas Dringendes handeln.


    »Kannst du bitte alles über das Haus in Falcon Close raussuchen? Es geht um den letzten Mieter.« Er wandte sich an Phil. »Sie brauchen nur den letzten? Oder noch weitere?«


    Phil war kurz davor zu verneinen, doch dann zögerte er. Dies war nicht die Frage, die er von Parsons erwartet hatte, und genau das brachte ihn dazu, seine Antwort noch einmal zu überdenken.


    »Nur die letzten sechs Monate, bitte. Das müsste reichen.«


    Parsons und Cheryl wechselten einen Blick. Er war flüchtig, aber Phil bemerkte ihn trotzdem. Dumm nur, dass er ihn nicht zu deuten vermochte.


    »Sechs Monate?«, wiederholte Cheryl.


    Phil lächelte. »Bitte. Am besten als Ausdrucke, wenn’s Ihnen keine Umstände macht.«


    Cheryl ging und machte sich an die Arbeit – allerdings, wie Phil feststellte, erst auf ein Nicken von Parsons hin.


    »So«, sagte Parsons, kaum dass die Frau verschwunden war. »Was führt Sie hierher, Detective Brennan?«


    »Mord, Mr Parsons.«


    Parsons lächelte und schüttelte langsam den Kopf. »Was ich meinte, war, dass Sie nicht von hier sind. Das ist kein Brummie-Akzent, den ich da bei Ihnen höre.« Er legte die Stirn in Falten. »Woher kommt der? London? Essex?«


    »Colchester«, sagte Phil. »Ich bin erst kürzlich hergezogen.«


    Parsons breitete die Arme aus. »Willkommen in unserer bescheidenen kleinen Stadt.«


    »Vielen Dank.« Phil lehnte sich vor und hoffte, der Stuhl würde unter seinem Gewicht nicht zusammenbrechen. »Kannten Sie Mr McGowan, Mr Parsons? Standen Sie mit ihm in persönlichem Kontakt?«


    »Mit dem Toten? Nein, nie. Ich sitze normalerweise nicht im Büro, Inspector. Ich bin nur heute hier, weil Ihre Kollegin mir sagte, dass ich mit Ihrem Besuch rechnen müsse. Ich möchte meinen Teil dazu beitragen, den Jungs in Blau zu helfen. Und den Mädels, nehme ich an. Man will ja kein Sexist sein.«


    »Hat ihn irgendwer aus der Agentur persönlich gekannt? Oder mit ihm gesprochen?«


    »Kann sein, kann auch nicht sein. Ein Großteil des Geschäfts wird heutzutage übers Internet abgewickelt. Jemand sieht uns auf einer Website, klick, fertig ist die Lauge.« Er warf dem geschlossenen Laptop einen fast schwermütigen Blick zu.


    »Also vermieten Sie in erster Linie Privatwohnungen? Oder auch Geschäftsimmobilien?«


    »Hauptsächlich Wohnungen. Meistens an Studenten, in der Gegend rund um die Uni, Snaresbrook, Balsall Heath und so weiter. Und an Leiharbeiter, die auf bestimmte Zeit in die Stadt kommen. Außerdem Kurzzeitvermietung, Sozialfälle, Asylsuchende et cetera. Besser als im Wohnheim, oder?«


    Phil nickte. Ein Slum-Landlord der alten Schule, dachte er. Entspricht zu einhundert Prozent dem Klischee.


    »Das Haus in Falcon Close hatten wir davor an Studenten vermietet. Kam bei den Nachbarn nicht so gut an, also haben wir wieder verstärkt nach Berufstätigen Ausschau gehalten. Leiharbeit, Mietverträge mit kurzen Laufzeiten.«


    »Wie kurz?«


    Parsons blies die Backen auf. »Kommt ganz drauf an. Wenn die Leute einen Arbeitsvertrag haben, versuchen wir natürlich, flexibel zu sein, und vermieten dann monatsweise.«


    »Und über welche Zeitspanne lief Glenn McGowans Mietvertrag?«


    Parsons hob die Schultern. »Einen Monat? Ich weiß es nicht, da müssten Sie schon nachschauen. Ah, da sind die Unterlagen ja.«


    Cheryl tauchte mit einem Stapel Papiere auf, den sie an Phil weiterreichte.


    Wieder ging ein Blick zwischen ihr und ihrem Chef hin und her; und auch diesmal konnte Phil seine Bedeutung nicht ergründen.


    »Vielen Dank«, sagte Phil und stand auf. »Wenn es sonst noch etwas gibt, was Sie mir über Mr McGowan erzählen können …«


    »Müsste alles da drinstehen«, sagte Parsons. »Aber vielleicht wollen Sie mal bei seiner Frau anrufen.«


    Phil zog die Brauen zusammen. »Seine Frau? Wir wissen nichts von einer Frau.«


    »Sie hat eben hier angerufen. Hat irgendwie unsere Nummer rausgekriegt. Sie musste irgendwas unterschreiben und wollte wissen, wo ihr Mann steckt.«


    »Und? Haben Sie es ihr gesagt?«


    Parsons zuckte die Achseln. »Nicht meine Aufgabe.«


    »Ihre Telefonnummer ist bei den Unterlagen«, sagte Cheryl. Sie tippte mit dem Finger auf den Papierstapel. Phil fiel auf, wie sorgfältig ihre Nägel manikürt waren. Blutroter Lack. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte ihn an. Ihr Lächeln hatte etwas Hungriges. Auf einmal sah sie gar nicht mehr so müde aus.


    »Ich finde allein raus«, sagte Phil.


    Der Bärtige ließ die Zeitung sinken und sah ihm nach. Phils Handy klingelte, gerade als er draußen die Betonstufen hinunterstieg. Er meldete sich und trat auf die Straße. Er hörte eine Weile zu und machte sich dann schnell auf den Weg.


    Dass Cheryl sich zu dem Bärtigen ans Fenster gesellt hatte und beide ihm hinterherblickten, war ihm entgangen.

  


  
    


    15 Phil stürzte fast in den Raum. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


    Sperring saß auf einem Stuhl und schaute von seiner Daily Mail auf. »Keine Panik. Unser Freund läuft nicht weg«, sagte er und widmete sich wieder seiner Lektüre. Phil würdigte er keines Blickes mehr.


    Phil stand da und musste sich zusammenreißen, um die Hände nicht zu Fäusten zu ballen. »Also, wie lauten die Ergebnisse?« Keine Antwort. »Wenn Sie es natürlich für wichtiger halten, zu erfahren, wie schwule Flüchtlinge aus dem Kosovo unser Sozialsystem aushebeln, Ihnen den Job wegnehmen und Ihren Lebensstil untergraben, bitte, dann lesen Sie einfach weiter.«


    Sperring warf noch einen letzten Blick in seine Zeitung, dann faltete er sie zusammen und erhob sich. »Sie sind echt witzig, Sir.«


    Phil ging nicht auf die Spitze ein. »Die Autopsie?«


    Sperring, scheinbar enttäuscht, dass es nicht zu einer Konfrontation kommen würde, sagte: »Hier entlang«, bevor er sich umdrehte und den Korridor hinunterging. Phil folgte ihm.


    Die Räume des Leichenschauhauses waren so wie die jedes anderen Leichenschauhauses, in dem Phil bisher gewesen war. Nackt und kalt. Im Vorbeigehen hörte er hin und wieder Fetzen von Popsongs und Werbejingles, kleine Explosionen von Leben, die in der Umgebung wie ein Stilbruch wirkten und sie nur noch toter erscheinen ließen. Zumindest kam es ihm so vor. Mit diesem Aspekt seiner Arbeit hatte er sich nie anfreunden können.


    »Wo waren Sie denn, als ich angerufen habe?«, wollte Sperring wissen.


    »Ich kam gerade aus der Vermietungsagentur«, antwortete Phil.


    Sperring gab ein Brummen von sich.


    »Wie es aussieht, hatte Glenn McGowan eine Ehefrau. Wir können sie anrufen, sobald wir hier fertig sind. Und ich habe ein paar Unterlagen über das Haus mitgebracht. Mietverträge und so weiter.«


    »Geben Sie die den unteren Rängen. Die müssen sich ja auch irgendwie ihr Brot verdienen.«


    »Da wäre noch was«, sagte Phil. Sperring reagierte nicht, also fuhr Phil fort: »Der Chef dieser Agentur – irgendwas an dem kam mir komisch vor.«


    »Ach ja?« Gelangweilter als Sperring hätte man kaum klingen können.


    »Ja. Sein Name ist Ron Parsons.«


    Sperring blieb stehen. Drehte sich zu Phil herum. »Ron Parsons? Ganz sicher? Älterer Typ? Anzug, Hosenträger, Filzhut?«


    »Der Filzhut hing an der Garderobe. Die Hosenträger hatte er an.«


    »Himmel, Arsch und Zwirn. Na, wenn das kein Name aus der Steinzeit ist. Ron Parsons, dieser alte Schweinehund.«


    »Wer ist er?«


    Sperring öffnete den Mund, um es Phil zu erklären, doch dann huschte etwas über sein Gesicht. »Lange Geschichte. Es reicht, wenn Sie wissen, dass Ron Parsons jede Menge Dreck am Stecken hat.«


    Ehe Phil etwas darauf erwidern konnte, blieb Sperring vor einer schweren, industriell anmutenden Tür aus Gummi und Plastik stehen. »Hier durch.«


    Er stieß die Tür auf und ließ sie los, gerade als Phil hinter ihm durchgehen wollte. Es gelang Phil noch, sie festzuhalten, ehe sie ihm ins Gesicht schlug. Er folgte Sperring in den Raum.


    Weiß geflieste Wände, ein leicht abfallender Estrichboden mit Abflussrinnen und Gitterrosten. Lange, schmale Tische aus rostfreiem Stahl. Auf einigen dieser Tische lagen mit Plastikplanen abgedeckte Leichen. Der Sektionssaal.


    Esme Russell kam in blutverschmierter Arbeitskluft aus ihrem Büro, das hinten an den Saal grenzte. »Guten Morgen, die Herren«, sagte sie mit einem Lächeln.


    »Sie sind aber gut drauf«, merkte Sperring an.


    »Weil Sie hier sind, mein Hübscher«, entgegnete sie lachend.


    Phil sah, dass Sperring errötete.


    Die Rechtsmedizinerin wandte sich an Phil. »So«, sagte sie. »Jetzt habe ich aber was Interessantes für Sie.«


    »Gut interessant oder schlecht interessant?«, fragte Phil.


    »Hängt davon ab, was Sie daraus machen. Kommen Sie.« Sie ging die Reihe von Leichen entlang und blieb schließlich vor dem letzten Tisch stehen. »Ich habe den Fall vorgezogen. Ich weiß, ich habe gesagt, das wäre nicht möglich – Verkehrstote und so weiter –, aber als er erst mal hier lag und ich Gelegenheit hatte, ihn mir gründlich anzusehen, hielt ich es für besser, mich gleich an die Arbeit zu machen.«


    »Und warum?«, sagte Phil.


    Sie zog die Plastikplane zurück. »Sehen Sie selbst.«

  


  
    


    16 Der Arkadier hatte versucht, es der Puppe so angenehm wie möglich zu machen. Sie sollte sich wohl fühlen. Es war nicht vergleichbar mit ihrem früheren Zuhause, dem wunderschönen Puppenhaus, aus dem er sie entführt hatte, aber er hatte getan, was seine begrenzten Mittel erlaubten. Er hatte alles mit Liebe hergerichtet. Und war mit dem Ergebnis durchaus zufrieden.


    Das Haus war ein billiges Ding aus Plastik, genau wie die Möbel. Er war am Vormittag bei Toys»R«Us gewesen und hatte mehrere Wohltätigkeitsläden abgeklappert, bis er alles Nötige beisammenhatte. Die Möbel passten nicht zueinander, aber sie waren größtenteils rosa, und das war wichtig. Ihre alten Möbel waren auch rosa gewesen. Es sah nicht so sauber und schön aus wie ihr früheres Zuhause: Die meisten Sachen waren alt und abgenutzt, auf einigen waren sogar die Abdrücke kleiner Zähne zu erkennen, doch das versuchte er zu ignorieren. Die Wände waren rosa. Und die Puppe machte einen glücklichen Eindruck, als fühlte sie sich wohl in ihrem neuen Heim. Das war die Hauptsache.


    Er stand da und starrte sie an. Wie lange, wusste er nicht. Es war, als ob er neben sich stehen würde. Er hatte gehört, dass es Baumeistern manchmal so ging, wenn sie ihr fertiges Werk bewunderten. Dabei richteten sie ihre Aufmerksamkeit nicht auf einen bestimmten Teil, sondern auf die Gesamtheit. Sie sahen es an, und gleichzeitig sahen sie durch es hindurch. Genau so war es jetzt auch bei ihm.


    Er stellte sich vor, wie sie mit ihm sprach, ihm aus ihrem Leben erzählte. Sich bei ihm bedankte, weil er sie nicht zurückgelassen, sondern ihr ein neues Haus geschenkt hatte. Er erinnerte sich an den Schmetterling, den er gesehen hatte, als sie gestorben war, so wunderschön und schillernd, und an das Lächeln in ihrem Gesicht. Er wusste, was geschehen war. Es gab überhaupt keinen Zweifel. Dieses Lächeln war ein Dankeschön gewesen. Und es hatte ihm auch noch etwas anderes mitteilen wollen: Nimm die Puppe. Gib ihr ein Zuhause. Sie ist jetzt ich. Und sie gehört dir. Ich gehöre dir.


    Sie saß an ihrem Tisch, die Teetasse in der Hand, das Lächeln in Plastik verewigt. Ein Bild der Vollkommenheit.


    Er schüttelte den Kopf und blinzelte. Die Bewegung holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


    Er musste an die vergangene Nacht denken. Das Hochgefühl, das er empfunden hatte, als er die Puppe in ihr neues Heim gesetzt hatte, verflog. Er war in die Bar gegangen, weil er Kontakt gesucht hatte. Das Gefühl von Haut an Haut, die Ekstase beim Ficken, die Erlösung. Er wusste, er konnte das Glück, das ihm die Puppe geschenkt hatte, nicht noch einmal erleben – das Lächeln, die Schmetterlinge, diese pure, arkadische Lust. Aber er wollte wenigstens das Nächstbeste.


    Er hatte in der Bar gestanden, die Hand in der Tasche, hatte das wunderschöne blonde Haar der Puppe gestreichelt und sich umgesehen. Die unterschiedlichsten Männer, für jeden Geschmack war etwas dabei. Und doch, stellte er fest, hatten sie alle etwas gemeinsam: Sie starrten ihn an. Zuerst war ihm das unangenehm gewesen, er hatte sich nackt und schutzlos gefühlt. Doch allmählich gewöhnte er sich daran, schöpfte sogar Kraft daraus. Es gab ihm Macht. Die Macht der freien Auswahl.


    Nur dass er niemanden sah, den er gerne ausgewählt hätte.


    Die Travestiekünstlerin auf der Bühne bewegte unter dem begeisterten Johlen der Zuschauer die Lippen zum Playback eines alten Popsongs. Dem Arkadier gefiel die Vorführung nicht. Die Dragqueen untermalte den Songtext mit Gesten, aber sehr überzeugend war sie nicht. Sie ruinierte jede feinere Nuance des Liedes mit ihren völlig übertriebenen Bewegungen, als wollte sie sichergehen, dass man sie selbst aus mehreren Meilen Entfernung noch erkennen konnte. Ihr Make-up war genauso dick aufgetragen wie ihre Gesten. Sie wirkte wie ein Darsteller aus dem Kabuki- oder Nō-Theater, nicht wie eine echte Frau. Nicht wie seine Puppe.


    Er lächelte in sich hinein. O ja, er kannte Kabuki und Nō-Theater. Er war ja nicht dumm. Er war ein gebildeter Mann. Belesen.


    Die Dragqueen ließ ihn völlig kalt. Er nahm die anderen Gäste in Augenschein. Männer, die sich als Frauen zurechtgemacht hatten. Er starrte sie an und stellte sich vor, sie wären seine Puppe. Malte sich aus, wie es wäre, mit ihnen dasselbe zu machen wie mit ihr. Mit ihnen allein zu sein und sie so zu lieben, wie sie waren. Ihnen schließlich zu verraten, dass sie noch viel mehr sein konnten. Ihren Traum wahr zu machen. Seine Messer herauszuholen und sie in richtige Frauen zu verwandeln. Er stellte sich vor, wie er das mit allen Gästen in der Bar tat. Mit jedem Einzelnen. Er stand einfach nur da und starrte vor sich hin. Mit einer Hand liebkoste er die Puppe in der Tasche, während die andere eine imaginäre Klinge führte.


    Genau das war es doch, was sie wollten, sagte er sich. Dass der Arkadier an ihnen seine Magie vollbrachte. Deshalb waren sie doch hier, das war der Grund, weshalb sie heute Abend hergekommen waren. Weil sie den geheimen Wunsch hegten, ihn zu treffen. Sie wollten, dass er sie mit nach Hause nahm. Dass er ihnen zur Vollkommenheit verhalf. Womöglich war es ihnen nur nicht bewusst. Vielleicht musste er ihnen erst die Augen öffnen. Ihnen das geben, was sie wirklich wollten. Das, was für sie das Beste war. Selbst wenn er sie dafür überwältigen, sie niederschlagen und fesseln musste. Hinterher würden sie es ihm danken. Sie alle.


    Er hatte so lange vor sich hingestarrt, sich so lange in seinen Phantasien ergangen, dass sein Geist erneut davongeflogen war. Als er blinzelnd aus seinem Zustand wieder auftauchte, wurde ihm bewusst, dass die Transvestiten ihn nicht länger ansahen. Im Gegenteil, sie sahen überallhin, nur nicht zu ihm. Gleich darauf wurde er sich auch der Hand in seiner Tasche bewusst, die die Puppe hielt, und wie die Puppe durch den Stoff der Hose gegen seine Erektion rieb. Wahrscheinlich lag es daran. Es war ihm egal. Aber er wollte trotzdem nicht länger bleiben.


    Also hatte er die Bar verlassen und war heimgegangen.


    Und dabei war ihm die Idee von einem eigenen Puppenhaus gekommen.


    Nun saß er da, die Vorhänge zum Schutz vor dem harten Winterlicht zugezogen, und betrachtete es. Es war perfekt – die Puppe, das Haus, alles. Er staunte, dass er nicht schon früher auf die Idee gekommen war. Klein, kontrollierbar und trotzdem nicht zu übersehen. Aber noch immer war irgendetwas nicht ganz richtig. Irgendetwas stimmte nicht. Er versuchte zu ergründen, woran das lag. Schließlich sah er es. Es war so offensichtlich, dass er sich nicht erklären konnte, weshalb es ihm noch nicht früher aufgefallen war.


    Es gab nur eine Puppe.


    Sie war einsam. Sie brauchte Gesellschaft. Jemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte. Jemanden, mit dem er sich unterhalten konnte. Er musste Pläne machen. Herausfinden, mit wem sie gerne zusammenleben würde. Das Haus könnte zu seinem Tagebuch werden. Jede Puppe ein Erinnerungsstück an eins seiner Werke. Mehr noch: ein Aufbewahrungsort für die Schmetterlinge. Ein Heim für Seelen. Es wäre immer bei ihm. Er könnte mit ihnen reden, ihnen zuhören. Mit ihnen zusammenleben.


    Seufzend schlug er die Beine übereinander. Überlegte.


    Wie sollte er es anstellen, wie …


    Er könnte noch einmal in eine Bar gehen, so wie am Abend zuvor. Eine der Transen aufreißen und sich an die Arbeit machen.


    Vielleicht. Allerdings lockte ihn die Vorstellung nicht besonders. Ein wesentlicher Teil des Vergnügens bei der Erschaffung seiner Puppe war das Drumherum gewesen. Die Vorfreude. Das Pläneschmieden. Er war mehr als bereit, eine neue Puppe zu erschaffen, aber er musste wohlüberlegt an die Sache herangehen. Willkürlich jemanden auszuwählen barg zu viele Risiken. Ihm fielen unzählige Dinge ein, die dabei schiefgehen konnten.


    Nein. Er musste es anders machen, besser.


    Er dachte noch ein wenig nach.


    Und irgendwann stellte sich die Antwort ein. Es war so simpel. So perfekt.


    Er betrachtete die Puppe, wie sie in ihrem Haus saß, und lächelte. »Es dauert nicht mehr lange«, sagte er. »Bald bekommst du Gesellschaft …«

  


  
    


    17 Die Leiche auf dem Stahltisch war dem Toten, den Phil am Vorabend im Haus gesehen hatte, kaum noch ähnlich. Die Schminke war abgewischt, der Nagellack an Finger- und Zehennägeln entfernt worden. Das Gesicht hatte nun nichts Puppenhaftes mehr. Es war violett aufgebläht, Augäpfel und Zunge traten hervor. Die Gasdunsung erstreckte sich über nahezu den gesamten Körper.


    »Ich musste schnell handeln«, erklärte Esme. »Im Haus war es so kalt – mit Absicht, nehme ich mal an –, dass die Leiche zu einem gewissen Grad konserviert wurde. In der veränderten Umgebung hat der Fäulnisprozess dann voll eingesetzt. Inzwischen ist er schon im Stadium zwei angekommen. Hier drinnen konnten wir den Zustand einigermaßen stabilisieren, aber der entstandene Schaden lässt sich leider nicht mehr rückgängig machen.«


    »Was haben Sie denn rausgefunden?«, fragte Phil. »Todeszeitpunkt?«


    »Schwer zu sagen bei der Kälte. Die Verwesung wurde absichtlich verlangsamt.«


    »Warum?«, fragte Sperring.


    »Entweder, damit wir nicht feststellen können, wann der Mord verübt wurde«, erklärte Phil, »oder …«


    »Oder was?«, hakte Sperring nach.


    »Oder es gibt einen anderen Grund, den wir noch nicht kennen.«


    »Tja«, sagte Esme. »Das rauszufinden ist Ihr Job. Ich würde den Todeseintritt – und nicht vergessen, es handelt sich hierbei nur um eine Vermutung – irgendwo in den letzten zwei Wochen vermuten.«


    »Exakter geht es nicht?«


    »Ich kann ein paar Tests machen und sehen, was dabei herauskommt, aber das wird dauern.«


    »Wenn es uns gelingt, nachzuvollziehen, wann das Opfer zuletzt wo gewesen ist, könnten Sie es dann genauer eingrenzen?«


    »Das müsste sich machen lassen.«


    »Gut. Was haben Sie sonst noch?«


    »Ah.« Esme schüttelte den Kopf. In dem Wort schwang eine Begeisterung mit, die Phil als ein wenig verstörend empfand. »Hier gibt es so viel zu entdecken, dass man die Leiche glatt Praktikanten oder Studenten vorlegen könnte. Wer alles findet, bekommt eine Eins mit Sternchen.« Ein Lächeln. »Sie zwei haben Glück, dass ich mir meine Eins mit Sternchen schon verdient habe.«


    Sie warteten darauf, dass sie fortfuhr.


    »Wo soll ich anfangen? Die Leichenflecke – warum nicht? Er ist auf dem Stuhl gestorben, auf dem man ihn aufgefunden hat. Aber die Verletzungen, die zu seinem Tod geführt haben, wurden ihm woanders beigebracht.«


    »Er wurde also bewegt«, sagte Sperring.


    »Ganz genau. Und in Anbetracht der Tatsache, dass es keine Hinweise auf eine Verlagerung der Leichenflecken gibt – das Blut hat sich nicht an anderen Stellen des Körpers gesenkt, bevor er an den Esstisch gesetzt wurde –, würde ich behaupten, dass er noch am Leben war, als er sich hingesetzt hat. Allerdings hatte er da sowieso nur noch sehr wenig Blut im Körper.«


    »Todesursache?«, fragte Sperring.


    Esme deutete auf die Verstümmelung in der Schamgegend. Aufgrund der Verfärbung sah das Gewebe dort aus wie verdorbenes Hackfleisch. Der Anblick hatte rein gar nichts Menschliches mehr an sich und wirkte beinahe desensibilisierend. »Das da«, fügte Esme erklärend hinzu. »Die Verstümmelung. Ihm wurden die Genitalien entfernt. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass die Blutung gestillt wurde, wir können also davon ausgehen, dass der Blutverlust zum Tod geführt hat.«


    »Hinweise auf sexuelle Aktivität?«, fragte Phil.


    Esme wies auf die Verstümmelung. »Wenn Sie glauben, dass Sie da was finden können, nur zu. Tun Sie sich keinen Zwang an. Wer auch immer das gemacht hat, war sehr gründlich.«


    »Ein Profi?«


    Esme runzelte die Stirn. »Denke nicht. Eher ein sehr eifriger Amateur.«


    Phil warf Sperring einen Blick zu. Die Miene seines älteren Kollegen verriet, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als wieder draußen im Flur bei seiner Daily Mail zu sitzen.


    »Wir haben uns im Badezimmer des Hauses umgesehen«, fuhr Phil fort. »Die Spurensicherung untersucht es noch, aber wir gehen davon aus, dass die Verstümmelung dort stattgefunden hat.«


    Esme nickte. »Durchaus möglich. Nichtsdestotrotz bleiben einige Fragen offen.«


    »War das Opfer bei Bewusstsein, als ihm das angetan wurde?«, fragte Sperring.


    »Das ist die erste Frage. Und eine sehr gute noch dazu, Ian.«


    Phil stellte überrascht fest, dass Sperring erneut errötete.


    »Die Antwort darauf lautet: Ja. Soweit ich es beurteilen kann, war sich das Opfer vollauf bewusst, was mit ihm geschah.«


    »Was ist mit Schmerzmitteln oder Ähnlichem?«


    »Der Tox-Screen braucht ein paar Tage, wir wissen es also noch nicht. Aber nach Beschau einiger innerer Organe, insbesondere der Leber, würde ich schon vermuten, dass er irgendwelche Substanzen im Blut hatte. Ich bin mir bloß noch nicht sicher, was für welche.«


    »Vielleicht ein Mittel, das die Muskeln lähmt?«, mutmaßte Phil. »Wenn der Mörder wollte, dass sein Opfer die Verstümmelung bei vollem Bewusstsein miterlebt, und danach sieht es ja aus, dann sollte man vielleicht auf Rückstände von, ich weiß nicht … Rohypnol testen? Oder auf ein ähnliches Mittel. Ich will Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben, Esme, ich versuche nur, mir einen Reim auf die Sache zu machen.«


    »Wie wir alle. Kein Problem. Und natürlich habe ich das bereits veranlasst.«


    »Danke. Wir glauben, dass er nach der Verstümmelung im Bad nach unten gebracht wurde«, sagte Phil. »Wir haben oben auf dem Teppichboden Spuren gefunden, die auf weggewischtes Blut hindeuten.«


    »In dem Fall muss der Täter ziemlich kräftig sein. Er wird ihn ja wohl getragen haben.«


    »Also, nur dass ich es ganz klar verstehe«, schaltete Sperring sich ein. »Der Täter hat oben im Bad an ihm rumgeschnippelt, dann hat er ihn die Treppe runtergetragen und an den Esstisch gesetzt, und das alles, während er noch gelebt hat und angezogen war wie eine …«


    »Puppe«, beendete Phil den Satz.


    Sperring schüttelte den Kopf.


    »So könnte man es zusammenfassen«, sagte Esme.


    »Sonst noch was?«, fragte Sperring. Phil fiel auf, dass er inzwischen fast so weiß war wie die Wand.


    Esmes Augen begannen zu leuchten. »Und ob.«


    »Mir gefällt die Art nicht, wie Sie das sagen«, murmelte Phil.


    Sie lachte leicht verlegen. »Meine Arbeit bietet nicht sehr viel Abwechslung. Bitte haben Sie Verständnis. Wenn man hauptsächlich mit Betrunkenen und Verkehrstoten zu tun hat so wie ich, dann ist so was hier geradezu ein Fest.«


    »Sie Glückliche«, sagte Phil und wusste selbst nicht so recht, ob er das ernst meinte oder nicht.


    »In der Tat.« Sie trat zu einem Rollwagen, der hinter ihnen stand, und kehrte mit einem langen Stück Draht in der Hand zurück.


    »Was ist das?«, fragte Sperring, machte aber gleichzeitig ein Gesicht, als fürchtete er sich vor der Antwort.


    »Das hier befand sich in Arm und Hand des Opfers«, klärte Esme sie auf. »Dadurch konnte er die Teetasse so lange hochhalten.«


    Phil und Sperring wechselten einen Blick. »Das heißt also …«, sagte Phil langsam und nachdenklich, »dass die Sache mit der Teetasse beabsichtigt war.«


    »Sieht ganz danach aus«, antwortete Esme. »Ich würde sagen, der Draht wurde post mortem eingeführt, auf jeden Fall aber nach der Verstümmelung. Die Droge wurde ihm vermutlich vorher verabreicht, um eine Lähmung herbeizuführen.«


    »Aber …« Sperring starrte auf den Draht. »Wieso?«


    »Es war ein Tableau«, sagte Phil.


    Sperring schüttelte den Kopf. »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet.«


    »Und es gibt sogar noch eine weitere, die keiner von Ihnen bis jetzt gestellt hat.« Esme hatte ein Funkeln in den Augen. Phil war sich im Klaren darüber, dass ihr Enthusiasmus einem Außenstehenden womöglich geschmacklos vorgekommen wäre, doch für jemanden, der im gleichen Berufszweig tätig war, hatte er durchaus etwas Positives, bedeutete es doch, dass Esme ihre Arbeit gewissenhaft erledigte. Und dass sie stolz auf das war, was sie leistete.


    »Wahrscheinlich aus gutem Grund«, sagte Sperring mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich an einen weit, weit entfernten Ort wünscht.


    »Ja. Kerle wie Sie sind schon mal ein bisschen zartbesaitet, was solche Dinge angeht, dafür habe ich vollstes Verständnis.«


    »Worauf wollen Sie denn jetzt hinaus?«, hakte Phil nach.


    »Die verstümmelten Genitalien. Wo sind die?«


    »O Gott«, murmelte Sperring.


    »Gute Frage«, sagte Phil. »Bislang sind wir davon ausgegangen, dass wir sie einfach noch nicht gefunden haben.«


    »Ganz recht. Sie haben sie nicht gefunden. Ich schon.«


    Sperring und Phil sahen einander an. Zum allerersten Mal fühlte sich Phil seinem Kollegen verbunden.


    »Ich habe seinen Mageninhalt analysiert«, erklärte Esme.


    »Jetzt kommt’s …« Sperring wandte sich ab.


    Phil wartete.


    »Und bitte sehr: Da waren sie.«


    Sperring drehte sich wieder zu ihnen herum. »Sie meinen … Er hat seinen eigenen Schwanz gegessen?«, stammelte er.


    Esme nickte. »Es gab keine Verletzungen, keinerlei Hinweise, dass dabei Zwang im Spiel war. Sie wissen, was das bedeutet? Er hat es freiwillig getan.«


    »Was genau?«, fragte Phil. »Er hat freiwillig seine eigenen Geschlechtsteile gegessen? Oder er hat das alles freiwillig mit sich machen lassen?«


    »Letzteres, würde ich mal sagen.«


    Phil schwieg. Ihm fehlten die Worte.


    Sperring hatte die Hand vor den Mund gepresst und verließ fluchtartig den Raum.


    

  


  
    


    18 Keith hatte vom Sommer geträumt, von der Wärme. Davon, wie er durch den Wald rannte, die sanfte Brise über seine Haut strich und das Sonnenlicht funkelnd durch die Bäume brach. Er warf einen Blick auf die Frau, die vor ihm davonlief. Er konnte sich noch an sie erinnern. Sie war so jung, so hübsch. Und wie sie sich freute, ihn zu sehen. Sie lächelte ihm zu. Er erwiderte das Lächeln. Und wünschte sich, der Moment möge niemals enden. Dieser vollkommene Moment.


    Keith schlug die Augen auf. Und stellte fest, dass er sich in die Hose gepisst hatte.


    Er saß immer noch in seinem Rollstuhl, immer noch vor dem Fernsehapparat im Wohnzimmer. Er schaute sich um. Lauschte. Nichts zu hören. Er war allein im Haus. Kelly war noch nicht zurück.


    Keith wusste, dass sie nicht einfach nur leise war. Dazu war sie gar nicht fähig. Wenn sie im Haus war, hatte sie immer den Fernseher an, oder das Radio dudelte irgendwelche dämliche Popmusik, oder ihr iPod lief. Oder sie quatschte am Telefon mit einer ihrer Freundinnen, die genauso dumm und oberflächlich waren wie sie. Nie war es auch nur eine Sekunde lang still. Sie saß auch nicht unten und las oder löste ein Kreuzworträtsel. Für solche Sachen war sie einfach zu blöd.


    Wieder sah er das Mädchen aus seinem Traum. Ließ ihre vollkommene Gestalt vor seinem inneren Auge noch einmal auferstehen. Wie sie lächelte. Sich über ihn freute. Ihr war es zu verdanken, dass er sich so wohl fühlte, mit ihr und auch mit sich selbst. Sie gab ihm Hoffnung. Er seufzte. Seine Brust tat weh, aber nicht so sehr wie sein Herz.


    Das war Kelly gewesen. Ein Mädchen aus einem Nachtclub, eine Zufallsbekanntschaft, hatte sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Sie hatte ihn glücklicher gemacht, als er es sich je erträumt hätte. Aber das lag Jahre zurück. Bevor all das mit ihm passiert war. Die Kelly von damals war nicht dieselbe Kelly wie die, die jetzt in seinem Haus wohnte. Die jetzige Kelly war ein vollkommen anderer Mensch. Ein schlechterer Mensch. Ein durch und durch verabscheuungswürdiger Mensch.


    Und eine Schlampe, die die halbe Nacht wegblieb.


    Der Traum erinnerte ihn daran, wie es früher gewesen war, als es zwischen ihnen noch gut funktioniert hatte. Als sie ihn noch so angesehen hatte wie dieses eine Mal im Wald, mit der Sonne auf seiner Haut, den Wind in seinem Gesicht. Das Mädchen im Sommerkleid, das vor ihm wegrannte, ihn neckte und aufzog, damit er ihr hinterherlief. Sie hatte gekichert, und auf der einen Seite war ihr ein Träger ihres Kleids heruntergerutscht – was ihm wie ein verheißungsvolles Versprechen vorkam, die Aussicht auf die Freuden, die ihn erwarteten, wenn er sie erst eingeholt hatte.


    Er erinnerte sich noch so gut. Dachte oft daran zurück. Er hatte sie eingeholt. Sie so lange gekitzelt, bis sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Lachend und zappelnd und ineinander verknäult waren sie hingefallen. Und dann hatten sie auf dem Waldboden gelegen, die knackenden Zweige unter sich, und die Blätter und das Moos waren wärmer und einladender gewesen, als er je vermutet hätte. Sie hatten einander in die Augen gesehen. Ihre Lippen hatten sich berührt. Dann ihre Hände. Dann ihre Körper. Dann …


    Ein Schlüssel im Schloss.


    Er öffnete die Augen und wandte den Kopf. Das musste sie sein. Er hörte es am Klackern der Pfennigabsätze auf dem gebohnerten Parkett in der Halle.


    Keith blickte erneut in seinen Schoß, sah wieder den feuchten Fleck auf seiner Jogginghose. Er spürte den kalten Stoff auf der Haut, und der Uringeruch stieg ihm beißend in die Nase. Er schämte sich. Was auch immer aus ihr geworden war, wie sehr sie sich auch verändert hatte, er wollte nicht, dass sie ihn so sah.


    Kelly kam ins Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Oh«, sagte sie. »Du bist …«


    »Immer noch hier«, sagte er. »Bin vor dem Fernseher eingeschlafen.«


    Er versuchte den Rollstuhl so zu drehen, dass sie ihn nicht sehen konnte, doch es war bereits zu spät. Ihr Blick fiel auf seinen Schritt. Sie hatte gesehen, was ihm passiert war. Die geschürzte Lippe, der Ausdruck des Ekels in ihrem Gesicht sagten ihm dies beredter, als Worte es jemals gekonnt hätten. Er merkte, dass seine Wangen vor Scham glühten. Er wollte schreien, weinen, er wollte …


    Er wollte seine Beine wiederhaben. Seinen Körper. Sein Leben.


    »Und? Wo bist du gewesen?« Er stellte die Frage, um sich nicht in seine Depression zu ergeben, obwohl er wusste, dass ihre Antwort womöglich eine ganz andere Art von Depression in ihm auslösen würde.


    »Ich hab … Es war schon spät, und ich konnte kein … Da bin ich halt noch bei Debbie geblieben.« Sie wandte den Blick ab und räusperte sich, als steckte ihr die Lüge in der Kehle fest. Sie glaubte sich ja nicht mal selbst.


    »Komm … her«, sagte er. Ihm war klar, dass er damit bloß Ärger heraufbeschwor. Dass es den Schmerz nur noch schlimmer machen würde.


    Sie kam näher und senkte den Blick. »Du hast …«


    »Mir in die Hose gepisst, ja. So was … passiert halt. So was passiert, wenn du … einfach abhaust und, und … mich hier allein lässt«, stieß er hervor, wobei ihn jeder Atemzug in Stücke zu reißen schien.


    »Ich …« Sie machte ein betroffenes Gesicht. »Es tut mir leid, ich …« Sie wollte wieder gehen.


    »Bleib … hier.« Seine Stimme, obschon schwach, besaß noch einen Rest ihrer alten Autorität.


    Sie gehorchte.


    Ihm fiel auf, dass sie immer noch ihre Jacke trug, obwohl es im Haus warm war. Sie hatte sie sogar bis zum Hals geschlossen.


    Er wusste genau, was sie darunter verstecken wollte. »Zieh die Jacke aus«, sagte er.


    Rasch flog ihre Hand an den Hals. Ihre Augen flackerten nervös. Sie behielt die Jacke an.


    »Zieh die Jacke aus«, sagte er noch einmal.


    Noch immer rührte sie sich nicht.


    »Es ist … heiß hier drin. Besser … du ziehst sie aus.«


    Er starrte sie an, schaute ihr tief in die Augen. Es war nicht wie in seinem Traum. Sie waren nicht mehr dieselben Menschen wie früher. Wenn er ihr jetzt in die Augen blickte, entdeckte er keine Liebe oder Freude mehr darin. Nur kalte Berechnung und Feindseligkeit. Furcht, dass vielleicht doch nicht alles so kommen würde, wie sie es sich erhoffte. Und ganz unten in der Tiefe: Hass. Auf das, was aus ihm geworden war – und aus ihr. Hass auf das, was sie tun musste, um zu bekommen, was sie wollte.


    Fast hätte er gelächelt.


    »Zieh … sie … aus.«


    Sie musste einsehen, dass ihr keine Wahl blieb. Widerstrebend zog sie ihre Jacke aus und legte sie sich über den Arm. Keith starrte sie an. Sah, was er hatte sehen wollen. Spürte die Säure in seinem Magen brennen.


    »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf ihren Hals.


    Ihre Hand zuckte nach oben und bedeckte die Stelle.


    »Nimm die Hand da weg.«


    »Ich hab nur …«


    »Ich hab gesagt, nimm … die Hand … da weg.«


    Sie tat es. Er sah den dunklen Bluterguss. Einen Knutschfleck. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


    »Lass«, sagte er. »Lass es einfach.«


    Stumm stand sie da, während sie versuchte, ihm mit ihren Blicken mitzuteilen, wie leid es ihr tat.


    »Geh mir aus den Augen.«


    Doch stattdessen ließ sie sich vor ihm auf die Knie nieder. Ignorierte den Gestank und den feuchten Fleck. »Es tut mir leid, Keith, ehrlich. Ich wollte das nicht, ich hab … Er …«


    »Hau … einfach ab.«


    Dann kamen ihr die Tränen. Nicht seinetwegen, da machte er sich keine Illusionen. Sondern weil sie ihr Geld auf Nimmerwiedersehen verschwinden sah.


    Sie hatte ja keine Ahnung, wie nahe sie damit der Wahrheit kam.


    »Bitte lass mich nicht hängen«, flehte sie. »Bitte … wenn du, wenn … Ich weiß nicht, was ich …« Ihre Hände fummelten am Gummibund seiner Jogginghose herum. »Warte, ich …« Dann war ihre Hand in seiner Hose. Der Ekel in ihrem Gesicht hatte nackter Verzweiflung Platz gemacht. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf.


    Er packte die Räder seines Rollstuhls und drehte sich von ihr weg, so dass sie der Länge nach hinfiel. Man sah sofort, dass sie keine Unterwäsche trug.


    Er rollte davon, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Irgendwann hörte er, wie sie sich aufrappelte, eilig das Wohnzimmer verließ und schluchzend nach oben floh.


    Wut stieg in ihm hoch, schaukelte sich immer weiter auf und brach dann wie eine Welle über ihm zusammen.


    Das reicht jetzt, dachte er. Ich bin so weit. Schluss mit dem ganzen Zirkus.


    Er rollte zum Telefon und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Er tippte schnell, um keine Gelegenheit zu haben, es sich noch anders zu überlegen. Jemand nahm ab.


    »Ich bin’s«, sagte er. Seine Stimme war heiser und rau, das Sprechen fiel ihm schwer. »Keith Burkiss.«


    »Ja, Keith«, antwortete die Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«


    Keith sah sich ein letztes Mal im Wohnzimmer um. Dann blickte er nach unten in seinen Schoß, auf seinen kaputten, nutzlosen Körper.


    »Wir machen es«, sagte er. »Wir machen es so bald wie möglich.«

  


  
    


    19 Der Green Man wirkte riesig und irgendwie bedrohlich. Er sah aus, als würde er im nächsten Augenblick nach vorne umkippen. Oder lebendig werden und losmarschieren. Marina konnte nicht anders, sie starrte ihn wie gebannt an. Die zwölf Meter große steinerne Statue, aus deren Ritzen Pflanzen wucherten, überragte alles in der Umgebung. Mit ihren wilden Gesichtszügen, dem muskelbepackten Körper und den beeindruckenden Hörnern strotzte sie nur so vor archaischer Energie. Sie war wie eine Mahnung, dass es, sosehr die Menschheit sich auch in dem Glauben wiegen mochte, die dominante Spezies zu sein, noch sehr viel stärkere Mächte auf dem Planeten gab und man gut daran täte, ihnen mit Respekt und Ehrfurcht zu begegnen.


    Dies waren zumindest die Gefühle, die der Anblick der Statue in Marina auslöste. Als sie sich nun allerdings an einem der Tische im Café gegenüber niederließ, wurde ihr klar, dass es ganz andere Dinge – andere Menschen – gab, vor denen sie sich fürchten musste. Menschen, die realer und ihr sehr viel näher waren.


    Die Custard Factory war ein Ergebnis der fortschreitenden Gentrifizierung der Gegend um Digbeth. Ursprünglich hatte das Gebäude die Fabrik von Bird’s Custard beherbergt, von der es auch den Namen übernommen hatte. Jetzt hatten sich hier zahlreiche Künstler und Designer angesiedelt, Medienagenturen und Wohltätigkeitsorganisationen, Vintage-Boutiquen, Möbelgeschäfte, Plattenläden, Bars, Cafés und Restaurants. Marina fand die Atmosphäre etwas zu bemüht trendig, fühlte sich aber dennoch wohl hier.


    »Hallo.«


    Sie drehte sich um. Aus einer dunklen Ecke neben der Kasse tauchte Hugo Gwilym auf und steuerte auf sie zu, wobei er das Handy wegsteckte, als hätte er gerade telefoniert. Er lächelte und setzte sich. Sie musterte ihn. Die von draußen hereinfallende Sonne schien ihm frontal ins Gesicht. Er blinzelte dagegen an. Im grellen Licht und ohne das sorgfältige Fernseh-Make-up vom Abend zuvor wirkte sein Gesicht älter. Verlebter. Ungepflegter. Auf seiner Haut ließ sich die Geschichte diverser Alkohol- und Drogenexzesse wie auf einer Landkarte ablesen. Er wies in die Richtung, aus der er gekommen war.


    »Können wir …?«


    »Was?«


    »Uns da drüben hinsetzen. Hier blendet die Sonne so.« Er erhob sich.


    »Mir gefällt es hier«, sagte Marina und rührte sich nicht vom Fleck.


    Gwilym setzte sich wieder hin. Marina spürte eine gewisse Genugtuung angesichts dieses kleinen Sieges, doch dann huschte etwas Dunkles, Hässliches über Gwilyms Züge. Ganz offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. »Ist mir recht.« Sein Tonfall signalisierte das genaue Gegenteil.


    »Also«, begann Marina. Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen und sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Sie wollten sich mit mir treffen.« Sie saß mit steif durchgedrücktem Rücken da, die Hände im Schoß gefaltet. Sie wollte nicht, dass er sah, wie sehr sie zitterten.


    »Natürlich wollte ich das. Ist doch verständlich, wenn man bedenkt …« Schon hatte er wieder sein charakteristisches Lächeln aufgesetzt.


    »Wenn man was bedenkt?«, fragte sie mit trockener Kehle.


    Er lehnte sich vor und senkte den Kopf. Seine Stimme wurde leise und verschwörerisch. Er hatte die Situation jetzt wieder voll unter Kontrolle. »Wenn man bedenkt, was gestern Nacht zwischen uns gelaufen ist.«


    Marinas Herz hämmerte in ihrer Brust. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, vor ihren Augen flimmerte es. »Was … was ist denn zwischen uns gelaufen?« Sie hatte auf dem Weg hierher wieder und wieder über seine Andeutungen nachgedacht. Es gab keinen Zweifel daran, wie seine Worte zu interpretieren waren.


    Sie hatte mit ihm geschlafen.


    Bei dem Gedanken war ihr speiübel geworden, und die Übelkeit hatte immer noch nicht nachgelassen. Im Gegenteil, sie war sogar noch schlimmer geworden. Die Vorstellung, Sex mit ihm gehabt zu haben, war schon widerwärtig genug, zumal sie sich nicht einmal daran erinnern konnte. Aber es gab da auch noch etwas anderes, das ihr keine Ruhe ließ. Irgendetwas war faul an seiner Geschichte. Irgendetwas passte nicht zusammen. Auf der Fahrt in die Stadt hatte sie die ganze Zeit überlegt, was es sein könnte, aber sie war nicht darauf gekommen. Sie hatte keinerlei Erinnerung an die Nacht, lediglich eine dumpfe Ahnung, dass womöglich etwas Schlimmes passiert war. Etwas Schreckliches.


    Er antwortete nicht gleich, sondern lächelte vorerst nur.


    Marina hasste dieses Lächeln. Es war das selbstverliebte Lächeln eines Menschen, der andere gewohnheitsmäßig schikanierte. Eines Menschen, dem man schon so lange alles durchgehen ließ und dessen Meinungen so lange niemand mehr hinterfragt hatte, dass ihm jegliche Selbstzweifel abhandengekommen waren. Eines Menschen, der glaubte, sich alles erlauben zu können.


    »Wir haben uns unterhalten«, sagte Marina. »Mehr war da nicht.«


    Wieder ein Lächeln, diesmal zeigte Gwilym Zähne. »Lass uns bestellen.«


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Aber ich.« Er winkte der Kellnerin und teilte ihr seine Wünsche mit. Danach richtete sie ihren Blick erwartungsvoll auf Marina.


    »Ich habe keinen Hunger. Nur ein Wasser.«


    Gwilym studierte die Karte. »Sie nimmt dasselbe wie ich.« Er lächelte.


    Die Kellnerin sah zwischen ihnen hin und her.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Sie nimmt dasselbe wie ich.« Dann sagte er, an Marina gewandt: »Du musst was essen. Erst recht nach dem vielen Alkohol, den du letzte Nacht getrunken hast.«


    Marinas Kopf fühlte sich an, als wäre er kurz davor zu explodieren. »Von mir aus.«


    Die Kellnerin eilte davon. Gwilym sah Marina selbstgefällig und mit triumphierender Miene an. Wieder einmal hatte er seinen Willen bekommen. Er lehnte sich zurück. Entspannt. Ganz Herr der Lage.


    »Also. Gestern Nacht.«


    »Haben Sie mit mir gevögelt?« Marina staunte über ihre Wortwahl und über die Heftigkeit, mit der sie diese Frage hervorgestoßen hatte.


    Auch Gwilym schien davon überrascht. Seine Augenbrauen schossen hoch. Er lachte. »Also. Ich hätte nie vermutet, dass du so direkt sein kannst.«


    »Sagen Sie’s mir einfach.«


    Wieder ein Lächeln. Sie kam sich vor wie eine halbtote Maus zwischen den Pfoten einer Katze. Und genau so, vermutete sie, wollte er es auch. Als er sprach, war sein Tonfall spöttisch. »Wir hatten … eine Tändelei, ja. Es war überaus vergnüglich. Kannst du dich wirklich nicht mehr daran erinnern?«


    Marina merkte, wie sich die Welt zu einem Tunnel verengte und dann wieder weitete. Ein Kameraeffekt wie aus Hitchcocks Vertigo. Ihr Magen machte einen Satz, und sie hatte Angst, sich abermals übergeben zu müssen. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Körper wieder in den Griff zu bekommen.


    »Nein«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist lediglich eine Behauptung von Ihnen.«


    »Also, ich versichere dir, Marina, dass ich ein Mann der Wahrheit bin. Bei so einer Sache würde ich niemals lügen.«


    Sie hatte das Gefühl, als wäre die Verbindung zwischen ihr und ihrem Leben gekappt worden. Als widerführe all dies gar nicht ihr, sondern jemand ganz anderem. Sie blickte sich im Café um, sah Gwilyms und ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe. Nein. Das hier war die Wirklichkeit.


    »Was … Was ist passiert?«


    »Nach dem Essen warst du ganz schön hinüber, deswegen habe ich dir ein Taxi gerufen. Du konntest kaum noch stehen, deshalb hielt ich es für das Beste, dich nach Hause zu begleiten. Aber als wir dann im Taxi saßen …« Er lachte. »Du warst eine richtige Tigerin. O ja.«


    Marina schwieg. Gwilym fuhr fort.


    »Konntest die Finger gar nicht von mir lassen. Hast angefangen, an meinem Hemd herumzuzerren, an meiner Hose. Ich meine – keine Ahnung, was der Taxifahrer sich dabei gedacht haben muss. Schien mir ein sehr frommer Mann zu sein. Muslim, dem ganzen religiösen Klimbim nach zu urteilen, den er im Auto hängen hatte. Ich wette, so was hatte der noch nie gesehen.«


    »Und … was war dann?«


    »Ich habe dich mit zu mir genommen.« Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Du hast mir ja überdeutlich zu verstehen gegeben, worauf du aus warst.« Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Wie hätte ich da widerstehen können?«


    »Das heißt, wir haben … miteinander geschlafen.«


    »Na ja, mit schlafen hatte das nicht viel zu tun. Du hast dir geholt, was du wolltest, und hinterher habe ich dir ein Taxi gerufen. Auf Wiedersehen.« Er lehnte sich zurück und lächelte wieder. »Und jetzt sitzt du hier. Weil das eine Mal dir nicht gereicht hat.«

  


  
    


    20 »Das müssen Sie sich anschauen.«


    Ihr vollständiger Name und Dienstgrad, wusste Phil, lautete Detective Constable Elina Ghosh. Doch genau wie alle anderen des Teams nannte er sie Elli. Sie war Ende zwanzig, klein, hatte einen indischen Einschlag und sah nicht so aus, als würde sie oft ins Fitnessstudio gehen. Einige Strähnen ihres von Natur aus dunklen Haares waren pink und rot gefärbt, und an Ohrläppchen, Lippen und Nase sah man winzige Löcher, wo sie ihre Piercings herausgenommen hatte. Sie legte die polizeiinternen Kleidervorschriften so großzügig aus, wie es eben ging, und trug T-Shirts mit den Namen von Bands oder Videospielen, von denen Phil noch nie im Leben gehört hatte. Heute prangte auf ihrer Brust der Spruch It’s On Like Alderaan, wobei das O von »On« eine Zeichnung des Todessterns war. Dazu trug sie Jeans und Stiefel, auf die Judge Dredd stolz gewesen wäre. Phil mochte sie. In ihr erkannte er etwas von seiner eigenen Einstellung wieder.


    Er und sein Team hatten sich um Ellis Schreibtisch versammelt. DCI Alison Cotter stand zu seiner Linken, Sperring zu seiner Rechten, Khan daneben. Die unteren Ränge hatten sich hinter ihnen aufgestellt. Phil sah, dass sich mehr Menschen im Raum befanden als noch am Morgen. Offenbar nahm man bei der West Midlands Police den Fall ernst.


    »Also, Elli, was haben Sie rausgefunden?«, fragte Cotter.


    Elli sah über die Schulter nach hinten. Ihre Augen blitzten. Ein Triumphgefühl, wie nur Geeks es kennen, dachte Phil. Dann wandte sie sich wieder nach vorn. Sie hatte Glenn McGowans aufgeklappten Laptop vor sich, über dessen Monitor endlose, nicht zu entziffernde Buchstaben- und Zahlenkolonnen liefen.


    »Leicht war es nicht«, begann sie. »Passwortgeschützt, Firewall, das volle Programm. Es gab so viele Sicherheitsvorkehrungen, dass ich schon die Befürchtung hatte, er könnte vielleicht ein paar Spikes oder Booby-Traps eingebaut haben. Sie wissen schon: Man gibt den falschen Befehl ein, und zack wird die ganze Festplatte gelöscht. Zum Glück war’s nicht so. Trotzdem, er war gut. Ziemlich gut sogar. Aber …« Sie verschränkte die Finger und streckte die Arme nach vorne durch, bis ihre Knöchel knackten. Dann grinste sie. »Ich bin besser.«


    Sie betätigte ein paar Tasten, und schon erschien ein vertrauteres Bild auf dem Monitor: eine herkömmliche Benutzeroberfläche mit einigen Spalten Programm- und Datei-Icons auf der linken Seite. Phil betrachtete den Desktophintergrund.


    »Marilyn Monroe«, stellte er fest.


    Der Schreibtischhintergrund war eine Collage von Fotos der toten Hollywood-Diva, wie sie lächelte, strahlte, die Lippen zu einem Kussmund spitzte und ganz allgemein umwerfend aussah.


    »Die Frau seiner Träume«, sagte Sperring.


    »Oder die Frau, die zu sein er sich erträumt hat«, ergänzte Phil.


    »Ich hab mich mal auf dem Rechner umgeschaut«, fuhr Elli fort. »Ich dachte, vielleicht gibt es irgendwo versteckte Dateien. Gab es aber nicht. Der gesamte Inhalt ist frei zugänglich. Und er lässt keine Wünsche offen.«


    »Na, dann lassen Sie mal sehen«, sagte Phil.


    Ihre Finger flogen über die Tasten. »Es gibt jede Menge Dokumente, die mit seiner Arbeit zu tun haben – Ordner, Dateien, uninteressanter Kram. Aber …« Sie betätigte erneut ein paar Tasten und wartete, bis ein Fenster mit einem neuen Ordnersymbol erschien. Der Name des Ordners lautete AMANDA. »Hier«, sagte sie.


    »Amanda?«, sagte Khan. »Er hieß doch Glenn. Warum hat er sich nicht Glenda genannt?«


    »Überlegen Sie mal«, sagte Phil. »Würden Sie gern Glenda heißen?«


    Khan schwieg.


    Elli klickte auf den Ordner, und ein Fenster mit den Thumbnails unzähliger Fotos öffnete sich. Sie klickte den ersten Thumbnail an und aktivierte die Diashow. Auf dem ersten Bild sah man einen großen, etwas ungelenk wirkenden Mann im ärmellosen Sommerkleid. Seine Arme waren behaart und etwa bis zu der Höhe, wo die Ärmel eines T-Shirts beginnen würden, von der Sonne gebräunt. Er schien nicht recht zu wissen, wohin mit seinen Gliedmaßen, und sah aus wie ein Lkw-Fahrer in Frauenkleidern: breit, unfachmännisch geschminkt, mit billiger Perücke. Und erst die Augen: Er starrte in die Kamera wie ein verschrecktes Kaninchen. Geradezu gelähmt vor Angst.


    »Scheint unser Mann zu sein«, meinte Sperring.


    »Ist es auch«, bestätigte Elli. »Schauen Sie genau hin, die Bilder erzählen eine Geschichte.«


    Die ersten paar Fotos waren einander sehr ähnlich. Ein Mann, von dem sie annahmen, dass es sich um Glenn McGowan handelte, posierte unbeholfen in Frauenkleidern für die Kamera. Dann folgten einige Aufnahmen, wie er sich in einem schwarzen Mieder, Strapsen und Strümpfen auf einem Bett räkelte und dabei versuchte, verführerisch auszusehen.


    »Sorry, ich steh nicht auf das, was du zu bieten hast«, sagte Khan und lachte.


    Ein paar Kollegen lachten mit. Phil nicht.


    »Ich habe mich durch sämtliche Bilder geklickt«, sagte Elli. »Einige der besten hat er auf Flickr eingestellt, aber ich finde, es lohnt sich, alle anzuschauen. Auf die Art lässt sich die Entwicklung am besten nachvollziehen.«


    Mit der Zeit wurde Glenn McGowan im Umgang mit seinem weiblichen Alter Ego sicherer, und die Fotos spiegelten dies auch wider. Sein Make-up wurde besser, dezenter, femininer. Puppenhafter, dachte Phil. Außerdem trug er wechselnde Perücken in verschiedenen Farben und Längen, abgestimmt auf seine Kleider und die jeweilige Stimmung, die mit den Bildern vermittelt werden sollte. Ein gewisses Muster trat zutage: kurze blonde Perücken und Kleider in kräftigen Farben für fröhliche Hausfrauenfotos, fast ausschließlich in der Küche oder im Garten aufgenommen; lange dunkle Perücken, sanfte Beleuchtung und seidene Dessous für sinnliche Boudoir-Aufnahmen. Kurze schwarze Perücken und Kostüme mit engen Röcken für Bürofotos. Und schließlich lange blonde Haare und Paillettenkleider für Partybilder, die, den ähnlich zurechtgemachten Personen im Hintergrund nach zu urteilen, in Transvestitenclubs und Kabarettbars aufgenommen worden waren. Wieder wurde Phils Blick von Glenns Augen angezogen. Die anfängliche Angst und Unsicherheit waren völlig aus ihnen verschwunden. Glenn – oder vielmehr Amanda – strahlte förmlich vor Selbstvertrauen und Lebensfreude. Beziehungsweise der Freude, als Frau zu leben, dachte Phil.


    »Macht ja einen ganz glücklichen Eindruck«, sagte Sperring wie das Echo von Phils Gedanken.


    »Ja, das stimmt«, sagte Phil. »Aber ich frage mich, wie er sich gefühlt hat, wenn er das Glitzerkleid ausziehen und sich wieder in den langweiligen alten Glenn zurückverwandeln musste.«


    »Sie klingen ja, als würden Sie’s auch gerne mal ausprobieren«, meinte Khan und lachte.


    Phil sah ihn durchdringend an. Sofort brach Khan den Blickkontakt ab und zog den Kopf ein. »Sorry, Sir«, murmelte er. Phil richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fotos.


    »Jetzt geht’s erst richtig los«, sagte Elli lachend. »Halten Sie sich fest …«


    »Ach du heilige Scheiße«, sagte Sperring, unfähig, seine Abscheu zu unterdrücken.


    »Ihre Ausdrucksweise, Ian«, mahnte Cotter.


    »Tut mir leid, Ma’am.« Sein Tonfall ließ allerdings einen anderen Schluss zu.


    Die nächsten Fotos zeigten Amanda in intimem Kontakt mit anderen Transvestiten. Diese Bilder hatten weder die sorgsam inszenierte Qualität der vorangegangenen Aufnahmen noch die ausgelassene Spontaneität der Partyfotos. Stattdessen herrschte eine Atmosphäre unverstellter Sinnlichkeit. Mit zurückgeworfenem Kopf, die Augen geschlossen, sah Amanda aus, als gäbe er – beziehungsweise sie – sich vollkommen der Hitze des Augenblicks hin. Als ließe sie sich ganz von ihrer Lust treiben.


    »Widerlich«, sagte Khan und sah sich unter seinen Kollegen um, ob sie gleicher Meinung waren. »Ich meine, das ist doch nicht in Ordnung, oder? So was da. Das ist doch einfach nur …« Sein Blick ging zu den Fotos. »O Mann … So was gehört verboten. Ekelhaft …«


    »Wissen Sie, man sagt ja«, meinte Phil, die Augen weiterhin auf den Bildschirm gerichtet, »dass diejenigen, die sich am vehementesten gegen etwas äußern, sich insgeheim wünschen, genau so etwas selbst tun zu können.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung seiner Worte bei Khan angekommen war. Spätestens das Gelächter seiner Kollegen verriet ihm, wie Phil seine Bemerkung gemeint hatte. Wütend fuhr er zu Phil herum.


    Phil hielt seinem Blick stand. Irgendwann gab Khan klein bei und wandte sich widerwillig erneut der Diashow zu.


    »Kommen da noch mehr Bilder?«, wollte Phil wissen.


    »Einige«, sagte Elli. »Und jetzt wird’s erst richtig interessant. Das war gewissermaßen nur zum Aufwärmen. Ich hoffe, Sie haben einen robusten Magen …«


    Die Kulisse der Bilder veränderte sich. Der Hintergrund wurde karger, industrieller. Wie in einem Verlies. Amanda trug jetzt Bondage-Ausrüstung. Abgesehen von ihrem einen körperlichen Attribut, sah sie weiblicher aus denn je. Glenn McGowan schien es nicht mehr zu geben. Den Stellungen und den Dingen nach zu urteilen, die sie mit sich machen ließ, war Amanda zu hundert Prozent devot.


    Die ersten paar Aufnahmen zeigten sie bei relativ harmlosen BDSM-Spielen. Amanda war gefesselt und bekam den Hintern versohlt.


    »Fifty Shades of Grey hat für einiges geradezustehen«, brummte Sperring.


    Doch schon bald wurden die Bilder extremer. Sie zeigten Amanda, wie sie – anscheinend auf eigenen Wunsch hin – gefoltert wurde, zunächst an Brustwarzen und Oberkörper, dann an den Beinen. Dann wurde es noch härter, als ihr Anus an die Reihe kam.


    »Herrgott noch mal«, sagte Sperring und wandte sich ab. »Zerbrochene Flaschen? Wie kann er …? O mein Gott …«


    Phil hätte sich gerne ein Beispiel an seinem Kollegen genommen, doch er zwang sich, weiter hinzuschauen. Schon bei den nächsten Bildern bereute er seine Entscheidung. Darauf war zu sehen, wie Amandas Glied verschiedenen Foltern unterzogen wurde. Zuerst mit Nesseln, dann mit Stacheldraht, schließlich sogar mit Rasierklingen.


    »Ich denke, wir haben genug gesehen«, sagte Cotter. »Machen Sie das aus, Elli.«


    Elli kam der Aufforderung nach. Alle wandten sich vom Bildschirm ab. Niemand sagte ein Wort.


    »Ideen?«, fragte Cotter in die Runde.


    »Er muss sich wirklich gehasst haben«, sagte Phil. »Zumindest seine männliche Seite.«


    »Ich denke, das haben die letzten paar Fotos eindrucksvoll bewiesen«, pflichtete Cotter ihm bei.


    »Als hätte er ganz bewusst darauf hingearbeitet, sich irgendwann den Penis abzuschneiden«, sagte Phil.


    »Bitte«, sagte Sperring mit unverhohlenem Ekel. »Muss das wirklich sein?«


    »Sie glauben, die hier sind krass?«, meldete sich Elli zu Wort. »Dann warten Sie mal ab, bis Sie die DVDs sehen.«

  


  
    


    21 Marina war sprachlos. Zu viele Emotionen tobten in ihr. Sie fühlte sich wie taub.


    »Nein …«, brachte sie schließlich heraus. »Nein, das ist nicht wahr.«


    Wieder dieses selbstgefällige Lächeln. »Oh, ich denke doch.«


    Marina wollte aufstehen, doch ihre Beine trugen sie nicht. Sie ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. »Ich bin nicht … Das ist doch Unsinn. Ich weiß nicht mal mehr, was passiert ist.«


    »Du warst ja auch ganz schön voll.«


    »Also haben Sie die Situation ausgenutzt.« Ihr Tonfall wurde härter, zorniger.


    »Wohl kaum. Du warst gar nicht zu bremsen. Was zwinkert und fickt wie ein Tiger?«


    Sie sah ihn verwirrt an. »Was?«


    Er wiederholte die Frage.


    »Ich … keine Ahnung.«


    Er zwinkerte ihr zu. Dann lachte er. Marinas Wangen glühten. Nein, sie brannten.


    »Das hast du gestern Abend zu mir gesagt. Im Taxi. Bevor du mir an die Wäsche gegangen bist. Insofern kann man wohl kaum von Ausnutzen sprechen. Im Gegenteil, ich habe mannhaft versucht, dich mir vom Leib zu halten, bis wir bei mir zu Hause waren.«


    Marina war wie gelähmt. »Ich glaube Ihnen nicht. Sie lügen.«


    Er lehnte sich zurück. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Genau aus dem Grund habe ich ein kleines Beweisstück mitgebracht.« Er fasste in seine Jackentasche, zog etwas heraus und legte es zwischen sie auf den Tisch.


    Mit Entsetzen erkannte sie, dass es sich um eins ihrer Höschen handelte. Das, das sie gestern Abend angehabt hatte. Hastig griff sie danach und stopfte es in ihre Handtasche.


    Genau in dem Moment kam die Kellnerin mit ihrem Essen und den Getränken an ihren Tisch. Marina wusste, dass sie alles gesehen hatte, und schämte sich in Grund und Boden.


    »Du hast gesagt, ich könnte es behalten«, meinte Gwilym mit einer unbekümmerten Handbewegung, als die Kellnerin ihnen die Teller hinstellte. »Aber ich stehe nicht auf so was. Trophäen und so ein Zeug.«


    Die Kellnerin entfernte sich rasch. Ihre Miene verriet, dass sie es gar nicht erwarten konnte, ihren Kollegen zu berichten, was sie soeben mit angesehen hatte. Gwilym warf einen Blick auf Marinas Teller. »Hau rein.«


    Sie saß da und starrte ins Leere, während er mit herzhaftem Appetit aß und trank.


    »Ach so, was ich noch sagen wollte«, meinte Gwilym zwischen zwei Bissen. »Danke für das Gespräch über mein Buch gestern Abend. Ich weiß deine Kommentare wirklich zu schätzen.«


    Marina sagte nichts.


    »Es gibt da noch was anderes, worüber ich mit dir reden wollte. Von Fachmann zu Fachfrau. Offenbar widersprichst du mir ja grundlegend, was meine Theorien angeht; das hast du gestern Abend ja deutlich gemacht. Trotzdem habe ich ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich will mich wirklich mit dir über deine … Erfahrungen austauschen. Darüber, was du erlebt hast, womit du es zu tun hattest. Ich glaube, wir beide haben viel gemeinsam.«


    »Wirklich.«


    »Ja.« Er gestikulierte ausladend, begann sich für sein Thema zu erwärmen. Das Essen war vergessen. »Ich meine, einige der Sachen, die mir während der Forschungsarbeit für mein neues Projekt untergekommen sind, die würdest du gar nicht glauben. Du würdest staunen, wie weit einige Leute zu gehen bereit sind. Weißt du noch, was ich gestern Abend gesagt habe? Über Sterbehilfe?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Einige der Dinge, die ich herausgefunden habe – du würdest Augen machen.«


    »Würde ich das?« Marina wollte aufstehen und gehen, doch aus irgendeinem Grund brachte sie es nicht fertig. Sie hatte das Gefühl, wenn sie es täte, würde noch etwas viel Schlimmeres aus Gwilyms Mund kommen.


    »Und ob. Sogar jemand wie du, der Jagd auf Serienkiller gemacht hat und was weiß ich noch alles. Es gibt da draußen fast so etwas wie einen Todeskult. Diese Leute wollen sterben, sie legen es darauf an. Sie haben den Wunsch, ihren eigenen Tod aktiv zu gestalten. Sie suchen nach einem Mörder – sie holen sich ihren eigenen Mörder ins Haus. Sie bitten jemanden, sie umzubringen.« Er lachte. »Ist das nicht unglaublich? Das wirft natürlich einige äußerst faszinierende moralische Fragen auf. Ist das dann wirklich Mord? Oder nur Beihilfe zum Selbstmord?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, das würde dich interessieren.«


    Ja, dachte sie. Das würde mich interessieren. Wenn Sie mir nicht gerade eben gesagt hätten, dass ich mit Ihnen geschlafen habe – etwas, woran ich mich absolut nicht mehr erinnern kann. Sie sagte nichts.


    »Wir werden uns noch ausführlicher darüber unterhalten.« Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab, fasste dann über den Tisch und wollte nach ihrer Hand greifen. Sie zuckte vor seiner Berührung zurück. Er lächelte, als wäre das alles Teil des Spiels. »Ja, das werden wir.«


    »Nein«, sagte Marina, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Das werden wir nicht.«


    »Werden wir doch«, sagte er leise, aber bestimmt.


    Es gelang ihr aufzustehen. Ihre Kaffeetasse zitterte auf dem Unterteller, und Kaffee schwappte über den Tisch. »Werden wir nicht. Weil dies hier das letzte Mal ist, dass ich überhaupt mit Ihnen spreche.«


    »Das möchte ich doch stark bezweifeln.«


    Sie griff nach ihrer Tasche, bekam sie aber nicht richtig zu fassen und ließ sie fallen. Bückte sich, um sie aufzuheben.


    »Setz dich.«


    »Nein. Ich gehe jetzt.«


    »Setz dich hin.« Diesmal war seine Stimme lauter, gebieterischer. Sie sah ihn an. In seinen grünen Augen lag etwas Stahlhartes. Eine Kraft, die einem Angst machen konnte.


    Sie setzte sich wieder.


    »Schon besser. Wir werden uns wiedersehen. Weil ich will, dass du mir bei meiner Arbeit hilfst. Und außerdem …« Seine Hand schob sich erneut über den Tisch und begann über ihren Handrücken zu streicheln. Sie war zu müde, um sich dagegen zu wehren, und versuchte diesmal nicht, sich ihm zu entziehen. Er lächelte triumphierend. »Außerdem möchte ich dich noch besser kennenlernen. Noch sehr viel besser …«


    »Da bist du ja. Ich … Ich hab mir schon gedacht, dass du hier sitzt.«


    Hastig zog Gwilym seine Hand zurück. Marina, von der fremden Stimme aus ihrer Trance gerissen, hob den Kopf. Neben ihrem Tisch stand eine Frau. Sie war Anfang zwanzig und hätte hübsch sein können, wären da nicht das verweinte Gesicht und die ungewaschenen Haare gewesen. Sie wirkte völlig aufgelöst, am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Eins ihrer Handgelenke war verbunden, und sie hielt es mit der anderen Hand fest umklammert.


    Gwilym sprach als Erster. »Maddy. Was machst du denn hier?« Er warf Marina einen Blick zu. »Eine meiner Studentinnen.«


    »Ich … Ich …« Die junge Frau sah zwischen Gwilym und Marina hin und her. Es war klar, dass sie etwas sagen wollte, allerdings nicht vor einer Fremden.


    »Ist schon okay«, sagte Gwilym und deutete auf Marina. »Sie ist eine Freundin.«


    Maddy nickte sichtlich verstört. »Ich … habe immer noch Blutungen.«


    Gwilym wirkte besorgt. »Oje. Geht es … Geht es dir gut?«


    Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen vom Gesicht.


    Er stand auf. »Ich glaube, ich …« Er deutete auf Maddy, während er gleichzeitig zu Marina hinübersah. Er senkte die Stimme. »Ihr geht es nicht so gut. Sie braucht … ziemlich viel Zuwendung.« Ein laszives Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich rufe dich an.«


    »Nein«, sagte Marina. »Das werden Sie nicht tun.«


    Er kam ihr ganz nahe. Dabei wandte er Maddy den Rücken zu, damit diese sein Gesicht nicht sehen und nicht hören konnte, was er sagte. Seine Worte waren für Marina allein bestimmt. »Das werde ich sehr wohl tun. Und du wirst rangehen. Du wirst kommen und dich mit mir treffen, wenn ich dich anrufe. Denn sonst …«


    »Sonst was?«


    »Na ja, ich glaube nicht, dass dein politisch korrekter Bullen-Ehemann möchte, dass alle Welt erfährt, was für eine kleine Schlampe seine Frau ist …«


    Mit diesen Worten setzte er wieder seine freundliche, fürsorgliche Miene auf und wandte sich Maddy zu.


    Marina sprang auf und stürzte aus dem Café.

  


  
    


    22 »DVDs?«, fragte Phil mit der Begeisterung eines Mannes, der überlegt, ob er sich einer Wurzelbehandlung unterziehen soll. »Ist das wirklich notwendig?«


    »Ich musste auch leiden. Ich sehe nicht ein, wieso Sie es besser haben sollten«, entgegnete Elli.


    »Sind die … Sind die etwa auch so?« Sperring brachte es kaum über sich, zum Monitor zu schauen.


    »Ich hab mir nur ein paar angesehen«, antwortete sie. »Sie sind alle ziemlich ähnlich.«


    »Wir sollten sie uns auf alle Fälle ansehen«, entschied DCI Cotter. »Zumindest einer von uns. Wir wechseln uns ab.«


    »Und wir sollten Glenn McGowans Frau einen Besuch abstatten, finde ich«, sagte Phil. Er spürte, dass Sperring augenblicklich seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Ein unangenehmes Gefühl. Er drehte sich zu ihm um. »Begleiten Sie mich?«


    »Müssen Sie das jetzt erledigen?«, fragte Cotter.


    »Die Fotos beweisen doch praktisch zweifelsfrei, dass es sich bei unserem Opfer um Glenn McGowan handelt. Wir brauchen seine Frau, damit sie ihn offiziell identifiziert. Aber vorher würde ich gerne noch mit ihr reden. Vielleicht kann sie uns etwas über ihre Beziehung zu ihrem Mann verraten und erklären, weshalb er sie verlassen hat und hierhergezogen ist. Das könnte uns Anhaltspunkte liefern.«


    »Gut. Wir schicken einen Wagen, der sie abholt.«


    »Ich glaube, es ist besser, wenn Ian und ich zu ihr fahren«, wandte Phil ein. »Und mit ihr erst mal in einer vertrauten Umgebung reden, bevor für sie der ganze Zirkus losgeht.«


    Cotter nickte. »Gute Idee. Fahren Sie zu ihr. Ich schicke jemanden von der Angehörigenbetreuung voraus, der kann sie schonend vorbereiten.«


    »Das weiß ich zu schätzen, vielen Dank.« Als Nächstes wandte Phil sich an DC Khan. »Nadish, fangen Sie inzwischen schon mal mit den DVDs an? Danke.« Dann zu Sperring: »Kommen Sie.«


    Sperring folgte Phil nach draußen. Ein sehr unglücklicher Khan schaute ihnen hinterher.


    


    »Und ich dachte schon, Sie wollten sich nur vor den DVDs drücken«, sagte Sperring, als sie auf der M6 unterwegs waren. Aus den Autolautsprechern drang leise die Stimme von Warren Zevon, der davon sang, dass das Leben einen umbringt. Phil folgte den Anweisungen des Navigationssystems bis zu der Adresse, die ihnen für Julie McGowan vorlag.


    »Genau«, sagte Phil, »eine Todesnachricht überbringen – immer die bequemere Wahl.«


    »Ob die wohl untereinander die Klamotten getauscht haben?« Sperring lachte. »Vielleicht haben sie ihm besser gestanden als ihr, und deshalb hat sie ihn rausgeschmissen.« Noch mehr Gelächter.


    Phil erwiderte nichts. Sperring warf ihm einen verärgerten Blick zu, dann wandte er sich ab und starrte aus dem Fenster. Er verzog die Lippen, als hätte er etwas Bitteres im Mund.


    »Hören Sie, Ian«, sagte Phil, den Blick auf die Straße gerichtet. »Ich weiß, dass Sie ein Problem mit mir haben. Wollen Sie vielleicht darüber reden, wo wir gerade mal unter uns sind? Damit wir die Sache endlich abhaken können?«


    Sperring blieb stumm.


    »Also, was genau ist das Problem?«


    Sperring kaute auf seiner Unterlippe herum und überlegte, ob er antworten sollte oder nicht. Und falls ja, wie viel Wahrheit seine Antwort enthalten sollte.


    Phil ließ nicht locker. »Es passt Ihnen nicht, dass ich Ihr Boss bin, stimmt’s?«


    »Soll ich ehrlich sein, Sir? Nein, es passt mir nicht.«


    »Okay. Gibt es dafür irgendeinen konkreten Grund? Habe ich was falsch gemacht?«


    Sperring malträtierte weiter seine Lippe. »Sie hätten überhaupt nicht zu uns kommen dürfen. Eine freie DI-Stelle hätte intern neu besetzt werden müssen.«


    »Und Sie finden, sie hätte Ihnen zugestanden?«


    »Wieso nicht? Ich bin lange genug im Job, ich habe immer gute Arbeit gemacht. Ich habe mich beworben, und wer kriegt die Stelle? Sie.«


    »Und deshalb können Sie mich nicht leiden.«


    »Unter anderem.«


    Phil merkte, dass er das Lenkrad fester als nötig umklammerte. Außerdem wurde er immer schneller. »Was für Gründe gibt es sonst noch?«


    »Wir trauen Ihnen nicht.«


    »Wir?«


    »Die Jungs aus dem Team. Sie sind … anders.«


    »Sie meinen, ich bin kein verbohrter, Daily-Mail-lesender, frauenfeindlicher, homophober Scheißkerl?«


    Sperring antwortete nicht.


    »Finden Sie sich damit ab, Ian. Vielleicht sind wir uns in vielen Dingen nicht einig. Vielleicht mögen Sie mich nicht. Vielleicht halten Sie mich für einen Guardian-lesenden linken Spinner. Das interessiert mich alles nicht. Wir sind im selben Team. In meinem Team. Und wir müssen an einem Strang ziehen. Klar?«


    Sperring versuchte sich an einem Achselzucken. »Klar. Von mir aus.«


    »Nein, nicht von mir aus. Das bedeutet, dass wir unsere persönliche Meinung über den anderen außen vor lassen. Es bedeutet, dass Sie keinen Mist bauen oder Ärger machen oder mich in dem, was ich sage oder tue, sabotieren. Entweder Sie sind in meinem Team oder Sie sind es nicht. Kapiert?«


    Sperring salutierte. »Jawohl, Sir.«


    »Gut.« Phil erkannte, dass er sich von seinem DS nicht mehr erhoffen konnte. Nicht zum ersten Mal – und wohl auch nicht zum letzten Mal, wie er fürchtete –, wünschte er sich seine alten Kollegen zurück.


    Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Warren Zevon war der Einzige, der die Stille ausfüllte.

  


  
    


    23 Der Feuervogel. Strawinsky. Dieses Stück lief gerade im Kopf des Arkadiers. Wenig später lief es auch auf der Anlage in seinem Wohnzimmer. So laut er eben wagte. Es war eine Gratwanderung, einerseits wollte er keine Aufmerksamkeit erregen, andererseits hatte er das dringende Bedürfnis, der Freude in seiner Seele Ausdruck zu verleihen.


    Und für diese Freude gab es nur einen einzigen Grund. Er hatte sein nächstes Opfer gefunden.


    Die Stimme hatte zu ihm gesprochen, und er hatte zugehört. Sie hatte ihn geleitet, und er war ihren Anweisungen gefolgt. Zumindest würde er ihnen folgen. Schon bald. Eben traf er die letzten Vorkehrungen. Legte seine Werkzeuge zurecht. Überlegte, wie er am besten an die Sache herangehen sollte.


    Das war bislang immer das Aufregendste gewesen. Die gespannte Erwartung. Die Vorbereitungen.


    Es würde anders werden als beim letzten Mal. Vollkommen anders. Sowohl psychologisch als auch geographisch lagen Welten dazwischen. Als ihm das klargeworden war, hatte er unendliche Enttäuschung empfunden. Er war versucht gewesen, den Auftrag abzulehnen. Aber dann hatte er es doch nicht getan. Und je mehr er jetzt darüber nachdachte, desto froher war er darüber. Denn je weiter der Plan in seinem Kopf heranreifte, je mehr er in seinen Gedanken Gestalt annahm, desto klarer sah er vor Augen, was er tun musste, damit es funktionierte.


    Der Trick, dachte er, bestand darin, Freude an etwas zu haben, auch wenn man es nicht aus eigenem Antrieb tat. Er musste Befriedigung in seiner Arbeit finden, aber – und dies, fand er, war der springende Punkt – zugleich auch beweisen, dass er ein Profi war. Ja. Das war es. So würde er es machen.


    Er hatte Interviews mit Filmregisseuren gelesen, die genau dasselbe sagten. Sie realisierten erst ein eigenes Projekt, dann eins fürs Studio; ein eigenes und wieder eins fürs Studio. Immer abwechselnd. So würde er es auch handhaben. Die Puppe war sein eigenes Projekt gewesen; dies hier nun wäre gewissermaßen sein Studioprojekt. Trotzdem würde er ihm sowohl bei der Planung als auch bei der eigentlichen Erledigung dieselbe Sorgfalt und Aufmerksamkeit widmen.


    Erledigung – er lächelte über das unbeabsichtigte Wortspiel. Oder nein, vielleicht war es gar nicht unbeabsichtigt gewesen. Sein Lächeln wurde noch breiter, weil er so klug war.


    Das würde seine Visitenkarte werden. Um ihnen zu zeigen, dass er seine Sache ernst nahm. Dass er alles tat, was von ihm verlangt wurde. Was er mit der Puppe gemacht hatte, war gut und schön, aber dabei war es ausschließlich um seine private Befriedigung gegangen, um seine persönliche Begierde. Diesmal musste er distanziert sein. Anders als beim letzten Mal würde er keine Zeit haben, in seinem Werk zu schwelgen. Es wäre ein schneller Job, rein und wieder raus. Er hatte sich gefragt, ob er dazu überhaupt in der Lage wäre, und hatte gezögert, den Auftrag anzunehmen.


    Doch dann hatte er entschieden, dass er auf jeden Fall dazu in der Lage wäre. Ja. Definitiv.


    Diesmal war es ein Mann. Ein ganz gewöhnlicher Mann, nicht wie beim letzten Mal. Auch das war ein Grund für seine anfängliche Enttäuschung gewesen, doch nachdem er gründlich über alles nachgedacht hatte, war es ihm bald gelungen, seine Enttäuschung zu überwinden.


    »Das verleiht dem Ganzen eine gewisse … Symmetrie«, hatte er gesagt und war mit dieser Antwort sehr zufrieden gewesen. Sie bewies, dass er nicht voreingenommen war, kein Sexist. Außerdem demonstrierte er mit einer solchen Formulierung seine Belesenheit. Das konnte nie schaden.


    Und da war noch etwas. Eine rein praktische Erwägung. Niemand würde diesen Auftrag mit dem Tod der Puppe in Verbindung bringen. Abgesehen vom Endergebnis gäbe es keinerlei Gemeinsamkeiten. Da er sich nicht wie der typische Serienmörder an ein und dieselbe Vorgehensweise hielt, würde die Polizei ihm nie auf die Schliche kommen. Wie genial.


    Ein köstlicher Schauer kribbelte durch seinen Körper. Und er lächelte wieder, ehe er sein Handwerkszeug überprüfte. Hörte die Musik sowohl in seinem Kopf als auch über die Lautsprecher.


    Der Feuervogel. Für ihn war es nicht nur ein Musikstück. Nein. Es war viel mehr als das. Er wusste alles darüber. Hatte es nicht nur unzählige Male gehört, sondern auch viel darüber gelesen. Er erinnerte sich noch, wie ein Musiklehrer an einer der vielen Schulen, die er kurzzeitig besucht hatte, der Klasse zu erklären versucht hatte, dass Musik durch den Intellekt begriffen werde. Die anderen hatten nicht zugehört, sie hatten sich weiterhin oberflächliche Popmusik reingezogen, was immer in der Woche gerade in den Charts war. Ganz im Gegensatz zum Arkadier. Der fing an, sich mit klassischer Musik auseinanderzusetzen. Ging in Bibliotheken, lieh sich CDs aus. Und schließlich Bücher zu den CDs – solche, aus denen er etwas über das Leben der Komponisten erfuhr. In denen las er dann, während er die Musik hörte. Versuchte nachzuvollziehen, woher die Komponisten die Ideen für ihre Musik bezogen, warum sie ein bestimmtes Stück genau so und nicht anders komponiert hatten. Er verstand nicht immer alles. Im Gegenteil – wenn er ehrlich war, verstand er fast gar nichts. Das machte ihn wütend, denn dann kam ihm die Befürchtung, dass er vielleicht nicht klug genug war, um diese Musik richtig zu würdigen. Dass er genauso dumm war wie die anderen. Also fuhr er fort. Hörte weiter, las weiter. Zwang sich, die Musik zu verstehen. Zwang sich, sie zu mögen.


    Inzwischen liebte er das Stück. Er wusste alles darüber. Alles. Kannte sogar das Gedicht von Polonski, das zum Feuervogel inspiriert hatte.


    »In meinen Träumen reite ich/Auf eines Wolfes Rücken«, deklamierte er laut. »Durch den Wald/Zu kämpfen gegen Kashchei.« Er lächelte, wegen der Musik, wegen des Augenblicks. »In jenem Land, wo hinter mächtigen Mauern/Eine Prinzessin in ihrem Gefängnis weint./Dort umgeben Gärten einen gläsernen Palast./Dort singen die Feuervögel bei Nacht./Und picken an goldenen Früchten …«


    Bei den letzten Zeilen breitete er die Arme aus, als erwartete er Applaus. Doch nur die einsame Puppe im Puppenhaus sah ihm zu.


    Kashchei. Der Unsterbliche. Der Todeslose. Es gab nur einen einzigen Weg, ihn zu töten. Man musste seiner Seele habhaft werden. Und die war gut versteckt. In einer Nadel, die sich in einem Ei befand, das sich in einer Ente befand, die sich in einem Hasen befand, der sich in einer eisernen Truhe befand, die unter einer Eiche auf der Insel Bujan vergraben war. Grub man die Truhe aus, sprang der Hase davon. Fing man ihn ein, flog die Ente aus ihm fort. Fing man jedoch die Ente, dann wurde es eng für Kashchei. Denn dann konnte man das Ei aufschlagen und die Nadel herausholen. Und wenn man diese zerbrach, starb er.


    Der Arkadier betrachtete sein Puppenhaus. Seine Puppe, die darin saß und wunschlos glücklich zu sein schien. Er dachte an den Schmetterling. Lächelte.


    »Wir müssen uns nicht so viel Arbeit machen, stimmt’s?«, sagte er zu der Puppe.


    Sie starrte ihn an und lächelte.


    »Bald bekommst du Gesellschaft«, sagte er. »Einen feinen Herrn für dich. Würde dir das gefallen?«


    Die Puppe lächelte.


    Er betrachtete sie, wie sie so ganz allein am Tisch saß. Sie hatte ihn als Gesellschaft, aber das war bestimmt nicht sehr lustig. All die leeren Stühle in den leeren Zimmern. Er verspürte den überwältigenden Drang, Freunde für sie zu finden. Er musste das Haus mit weiteren Puppen füllen.


    Erneut warf er einen Blick auf seine Werkzeuge.


    »Und das werde ich auch tun«, sagte er laut. »Schon bald.«

  


  
    


    24 Das Haus war klein und kastenförmig und lag in einem Halbrund zusammen mit anderen kleinen, kastenförmigen Häusern. Es sah aus wie ein Friedhof für Träume – und wenn nicht gerade ein Friedhof, so zumindest ein Gefängnis.


    »Also, Sie hatten keine … keine Ahnung, dass er, Sie wissen schon, dass Ihr Mann, nun ja – gern Frauenkleider anzog?« Sperring durfte die Befragung leiten. Phil hatte ihm damit zu verstehen geben wollen, dass er ihm nichts nachtrug. Allerdings war Sperring die Situation unangenehm, und das merkte man ihm auch deutlich an. Daraus schöpfte Phil ein klein wenig – zweifellos unprofessionelle – Genugtuung.


    Die Frau, die ihnen gegenüber im Sessel saß, schien sich in einer Art Schockstarre zu befinden. Ihr Gesicht war kreidebleich und ihre Miene bar jeden Ausdrucks, als hätte sie so viel Schmerz empfunden, dass ihr keine Gefühle mehr geblieben waren. Für Phil war eine solche Reaktion nichts Neues; er hatte schon oft Angehörigen Todesnachrichten überbringen müssen. Doch das bedeutete nicht, dass es jemals leichter wurde.


    Kimberley Penman, die Mitarbeiterin der Angehörigenbetreuung, saß im anderen der zwei Sessel. Sie hatte Julie McGowan bereits alles mitgeteilt und sie auf die Ankunft der Ermittler vorbereitet. Julie McGowan hatte die Nachricht so gut verkraftet, wie erwartet werden konnte. Mit anderen Worten: gar nicht gut.


    Es gelang ihr, für einige Sekunden Blickkontakt zu ihnen aufzunehmen, doch dann sah sie gleich wieder weg. »Ich weiß nicht. Das ist … Das ist wie eine Strafe. Ich verstehe das alles nicht.«


    Sperring ließ sich tiefer in die Polster sinken. Er wirkte erschöpft. Phil übernahm die Befragung und richtete sich mit mitfühlendem Blick und leiser Stimme an Julie McGowan. »Wir wissen, dass dies eine schwere Zeit für Sie ist, Mrs McGowan. Julie. Aber wenn Sie uns irgendetwas sagen können, das uns vielleicht einen Hinweis darauf geben könnte, weshalb Ihr Mann … etwas, das uns ein besseres Verständnis vom Gemütszustand Ihres Mannes vermitteln könnte, dann, bitte, sagen Sie es uns.«


    Julie McGowan machte ein Gesicht, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, doch sie beherrschte sich. Schüttelte den Kopf. Ihre Finger rissen ein Papiertaschentuch in winzige, krümelige Fetzen. »Er hat es mir nie gesagt«, begann sie. »Dass er sich schon früher gerne verkleidet hat. Und dann …«, sie stockte kurz, »habe ich es rausgefunden. Ich bin früher nach Hause gekommen und habe ihn dabei erwischt.« Ein Seufzer. »Was für ein Klischee, oder?«


    »Aber Sie haben sich nicht von ihm getrennt«, stellte Phil fest. »Stimmt’s, Julie? Sie sind bei ihm geblieben. Haben versucht, irgendwie damit klarzukommen.«


    Sie nickte. »Der Kinder wegen. Irgendwann dachte ich, dass ich schuld daran bin, dass das meine Strafe ist …« Wieder ein Seufzer, der in ein Schluchzen umzuschlagen drohte. Sie gab sich einen Ruck. »Aber dann ist mir klargeworden: Nein, das hat nichts mit mir zu tun. Sondern einzig und allein mit ihm. Und ich habe mich bemüht, es zu verstehen. Ihm die Freiheit zu lassen, damit er ausgehen und sein … Ding machen konnte. In die Clubs und so. Ich habe mich wirklich bemüht.«


    »Dachten Sie, er ist homosexuell? Lag es daran?«, schaltete Sperring sich ein. Phil warf ihm einen Blick zu.


    »Ich … Ich habe gehofft, dass es nicht so ist. Aber … ich weiß nicht. Er sagte, wenn er Amanda ist – das war sein Name für … dafür. Wenn er Amanda war, dann dachte er wie eine Frau. Fühlte wie eine Frau. Insofern …«


    Sie verstummte. Phil blickte sich um. Das Haus wirkte geradezu erdrückend normal. Möbel und auch alles andere stammten aus dem Kaufhaus, nirgendwo etwas Ungewöhnliches, nichts, das aus dem Rahmen fiel. Wenigstens oberflächlich. Doch nach all den Jahren im Beruf wusste er, dass es so etwas wie »normal« nicht gab. Das bewies allein schon die Tatsache, dass er jetzt hier saß.


    »Ihr Ehemann ist ausgezogen«, fuhr er fort. »Wann war das?«


    »Etwa … Ich bin mir nicht sicher – vor einem Jahr? So ungefähr vor einem Jahr.« Sie legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. »Ja. Vergangenes Jahr kurz nach Weihnachten. Das wäre jetzt für die Kinder das zweite Weihnachtsfest ohne ihn gewesen …«


    Ein Schluchzer schien in ihrer Kehle festzusitzen. Um sie bei der Stange zu halten, stellte Phil ihr gleich die nächste Frage.


    »Wo ist er hingezogen, wissen Sie das?«


    »Er … hat sich eine Wohnung genommen.«


    »Hier? In Coventry?«


    Sie nickte und zerpflückte weiter das Papiertaschentuch.


    Sperring beugte sich vor. »Und wie ist er dann nach Birmingham gekommen?«


    Sie schaute ihn direkt an. »Ich weiß es nicht. Wir … Er hat mir nicht immer alles gesagt.« Sie holte tief Luft. »Er ist mir irgendwie entglitten. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon fast keinen Kontakt mehr zu ihm.« Wieder ein Seufzer. Wieder rissen ihre Finger am Taschentuch. »Ich habe die Kinder zu meiner Mutter geschickt«, fuhr sie fort. »Gott weiß, was sie erwartet, wenn sie wieder zur Schule gehen. Was ihre Klassenkameraden sagen werden …«


    »Kinder können grausam sein, Julie«, sagte Phil. »Aber sie stecken auch so einiges weg. Das dürfen Sie nicht vergessen.«


    Sie nickte. Ihr Papiertaschentuch wurde immer kleiner.


    »Hat er mal irgendjemanden erwähnt? Gibt es einen Namen, der Ihnen im Gedächtnis geblieben ist?«


    Sie sagte nichts, schien mit den Gedanken weit weg zu sein.


    »Gab es jemanden in Birmingham, dem er vielleicht näher sein wollte? Könnte das der Grund für seinen Umzug gewesen sein?«


    Sie sah auf. »Da war diese Sache an der Universität, an der er teilgenommen hat.«


    Sperring und Phil wechselten einen Blick. »Was für eine Sache an der Universität?«, fragte Phil.


    »Irgendein Buch, das ein Professor schreiben wollte. Er hat dafür Interviews geführt mit …« Winzige Taschentuchfetzen flogen umher, als sie eine Handbewegung machte. »Sie wissen schon. Mit Leuten wie ihm. Die …«


    »Mit Transvestiten?«, fragte Sperring.


    Sie nickte. »Ja. Und anderen, die … nicht ganz normal waren. Psychopathologie abweichenden Verhaltens, hat Glenn es genannt.« Sie lachte bitter. »Sagte, es würde ihn berühmt machen.«


    Phil runzelte die Stirn. »Wieso das?«


    »Weil es dieser … dieser Professor aus dem Fernsehen war. Dieser attraktive Typ, der immer so viel redet. Sie wissen schon, wen ich meine.«


    »Aus Birmingham?«, fragte Sperring.


    Julie nickte.


    »Hugo Gwilym?«, sagte Sperring.


    »Genau der«, antwortete sie.


    »Und der hat Glenn für ein Buch interviewt? Was für eine Art Buch war das denn? Eine Sammlung von Fallstudien?«


    »Das müssten Sie schon ihn fragen.«


    Phil machte sich eine Notiz. »Das werden wir auch tun.« Dann runzelte er erneut die Stirn und beugte sich noch ein Stück weiter vor. »Könnte es sonst noch jemanden geben, wegen dem er umgezogen ist? Vielleicht aus privaten Gründen? Es scheint doch ein bisschen übertrieben, nur wegen eines Buches so weit wegzuziehen.«


    »Da …« Wieder wurde das Taschentuch malträtiert. »Ich wollte nicht … Ich wollte nicht, dass er mit mir darüber spricht. Ich wollte es gar nicht wissen. Kann schon sein.« Trauer und Abscheu wechselten sich auf ihrem Gesicht ab.


    »Können Sie uns sagen, wo? Wissen Sie vielleicht sogar einen Namen?«


    Julie atmete tief durch, als müsste sie sich wappnen, bevor sie sich den unangenehmen Erinnerungen stellte. »Eines Abends habe ich diese Website entdeckt, eine Website für … für Leute, die so sind wie er. Er hat dort mit Männern gechattet. Mit Männern, die so waren wie er. Aber auch mit anderen, die … die auf solche Dinge standen. Die sich mit Transvestiten zum Sex verabreden wollten.«


    »Irgendwelche Namen?«, hakte Sperring nach.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich … nein.« Sie sah auf. »Einer. Ja. Ben hat er sich genannt, glaube ich. Ben. Genau.«


    Phil hielt sein Notizbuch bereit. »Ben? Nachname?«


    Fast hätte Julie gelacht. »Das war im Internet, da kann man froh sein, wenn jemand seinen Vornamen nennt. Und selbst dann ist es vielleicht gar nicht der richtige.«


    »Wir haben seinen Laptop«, sagte Phil. »Was glauben Sie, könnten wir diesen Ben über die Website ausfindig machen?«


    Sie nickte. »Er hat nie ein Passwort benutzt, und die Seite war ständig geöffnet. Als wollte er, dass ich darauf stoße. Als wüsste er, dass er was Falsches tut, und wäre bloß zu schwach, um von sich aus damit aufzuhören. Als wollte er deswegen bestraft werden.«


    »Und er hat sich mit diesem Ben getroffen?«


    »Ein paarmal. Das war einer der Hauptgründe, weshalb ich wollte, dass er auszieht. Nicht nur wegen dem, was er mir und den Kindern angetan hat, oder weil ich es einfach nicht verstanden habe, sondern wegen der Krankheiten, die er sich vielleicht eingefangen hat. Was er sich bei diesen … Leuten womöglich geholt hat.«


    »Wissen Sie, ob es nur der eine war?«, fragte Sperring weiter. »Oder gab es mehrere?«


    »Es gab auch noch andere. Aber Ben war der Wichtigste. Anscheinend haben sie sich immer in einer Bar in der Hurst Street in Birmingham getroffen. Oder in einem Club, irgendeinem Club da in der Gegend.« Sie hielt inne. Schaute auf ihr Taschentuch hinunter. »War … war … Glauben Sie, dieser Ben hat ihn getötet? Er wurde ermordet, oder?«


    »Ja, das stimmt«, antwortete Phil.


    »Wie … Hat er gelitten?« Ihre Stimme klang, als wäre sie aus großer Höhe abgestürzt.


    »Er …« Phil wusste nicht recht, was er sagen sollte.


    »Er ist schnell gestorben«, sagte Sperring. »Ich denke nicht, dass er gelitten hat.«


    »Danke.« Julie McGowan nickte.


    Phil warf Sperring einen Blick zu, überrascht von dessen Taktgefühl. Der DS erwiderte den Blick nicht.


    Sie erhoben sich. Die Angehörigenbetreuerin stand ebenfalls auf.


    »Das ist … Es tut mir wirklich leid«, sagte Phil, »aber dürften wir Sie bitten, mitzukommen und die Leiche zu identifizieren? Sie sind die nächste Angehörige, deswegen fällt diese Aufgabe wohl Ihnen zu, fürchte ich.«


    Sie nickte wortlos.


    »Danke. Kim ist für Sie da. Hätten Sie gerne, dass sie mitkommt?«


    »Wenn Sie möchten«, sagte Julie und sah auf. »Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich meinen Mann schon vor langer Zeit verloren. Das hier macht es nur … endgültig.« Von ihrem Taschentuch war nichts mehr übrig.


    Sie verließen das dunkle Haus.

  


  
    


    25 Die Tür war abgeschlossen, der Riegel vorgelegt. Die Vorhänge waren zugezogen, die Jalousien heruntergelassen. Marina hatte alles getan, um den Rest der Welt auszusperren. Sie war ganz allein zu Hause, nur sie und ihre Gedanken. Ihre Ängste.


    Und was für Ängste das waren. Sie war auf direktem Weg nach Hause gefahren, ohne Josephina bei Eileen abzuholen. Sollte sie die Gesellschaft ihrer Enkeltochter ruhig noch ein wenig länger genießen. Marina hatte so stark gezittert, dass sie kaum fahren konnte. Sie hatte Mühe gehabt, das Lenkrad zu halten. Auf dem Belgrave Middleway war ihr Wagen auf die Gegenspur geraten, und erst das wütende Hupen der anderen Autofahrer hatte sie in die Wirklichkeit zurückgeholt. Die ganze Zeit über hallten Gwilyms Worte in ihrem Kopf wider.


    Ich will dich noch besser kennenlernen. Noch sehr viel besser …


    Ich glaube nicht, dass dein politisch korrekter Bullen-Ehemann möchte, dass alle Welt erfährt, was für eine kleine Schlampe seine Frau ist …


    Genau aus dem Grund habe ich ein kleines Beweisstück mitgebracht …


    Sie tastete in ihrer Handtasche herum. Das Höschen war noch da. Als sie es berührte, löste das etwas in ihr aus, und sie rannte ins Bad, um sich zu übergeben. Eine scheinbare Ewigkeit lang stand sie über das Waschbecken gebeugt. Obwohl ihr Magen längst leer war, krampfte er sich wieder und wieder zusammen, als wollte er jeden noch so kleinen Rest an Widerwärtigkeit ausspeien.


    Irgendwann war es vorbei. Keuchend hob sie den Kopf und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie erkannte die verängstigte Frau mit den wirren Haaren und wilden Augen kaum wieder. Seit sie am Morgen das Haus verlassen hatte, schien sie um zehn Jahre gealtert zu sein.


    Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich ab. Vergrub sich lange in dem warmen, flauschigen Handtuch, bevor sie es widerstrebend sinken ließ. Erneut starrte sie in den Spiegel. Das Wasser hatte nicht geholfen. Sie sah immer noch genauso aus wie vorher.


    Sie ließ das Handtuch auf den Boden fallen und ging ins Schlafzimmer zurück. Sie legte sich aufs Bett, rollte sich zusammen und versuchte alles auszublenden, damit sie nachdenken konnte. Sie musste sich auf das besinnen, was sie gelernt hatte, durfte sich nicht von ihren Gefühlen übermannen lassen. Leichter gesagt als getan. Sie schloss die Augen. Atmete tief ein und aus.


    Gestern Abend. Das Essen. Sie hatten am Tisch gesessen, Konversation gemacht. Sie war immer noch dabei, sich unter ihren neuen Kollegen zu orientieren, herauszufinden, wer Verbündeter und wer Feind war, wem man vertrauen konnte und wem nicht, wer vielleicht zu einem Freund werden könnte … Und dann war Hugo Gwilym aufgetaucht.


    Sie versuchte sich noch stärker zu konzentrieren. Sich jedes Wort, jede Geste ins Gedächtnis zu rufen. Sich daran zu erinnern, wie viel Alkohol sie getrunken hatte.


    Die Antwort auf diese letzte Frage lautete: nicht allzu viel. Nach dem Aperitif noch zwei Gläser Rotwein. Mehr nicht. Zumindest soweit sie sich erinnern konnte. Vielleicht hatte ein Kellner ihr nachgeschenkt, ohne dass sie es gemerkt hatte, aber viel mehr konnte es auf keinen Fall gewesen sein. Bis Hugo gekommen ist, dachte sie mit Schaudern. Er hatte ständig versucht, ihr Glas aufzufüllen. Aber sie hatte ihn nicht gelassen. Oder jedenfalls nur selten. Sie hatte sich fest vorgenommen, halbwegs nüchtern zu bleiben. Sie musste noch auf der Hut sein, wollte sich vor den neuen Kollegen nicht blamieren. Keinen schlechten Eindruck bei ihnen hinterlassen.


    Ihre Kollegen. Vielleicht konnte einer von ihnen ihr Aufschluss darüber geben, was genau passiert war.


    Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und scrollte durch ihre Kontaktliste, bis sie den Eintrag gefunden hatte. Joy Henry. Neben ihr hatte Marina die meiste Zeit gesessen. Sie würde ihr mit Sicherheit weiterhelfen können. Marina wählte ihre Nummer. Am anderen Ende nahm jemand ab.


    »Joy? Hi. Marina hier.«


    Die Antwort war ein Stöhnen. »O Gott … Wie viel Uhr ist es?«


    »Es ist … irgendwann nachmittags, keine Ahnung. Alles in Ordnung bei dir?«


    »Bin heute nicht zur Arbeit. Mir geht’s beschissen.«


    »Aha.« Marina machte eine Pause, unschlüssig, wie sie fortfahren sollte.


    Joy nahm ihr die Entscheidung ab. »Na, du hast dich gestern Abend aber auch ganz gut amüsiert.«


    Bei diesen Worten drehte sich Marina erneut der Magen um. »Ach ja?«


    »Kannst du dich nicht mehr erinnern? Ich mich auch nicht so richtig. Außer …«


    Marina machte sich auf das Schlimmste gefasst. Joy senkte die Stimme.


    »Weißt du noch, dieser Doktorand? Der Gutaussehende?«


    Marina wusste, wen Joy meinte. Und dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte.


    »Also«, fuhr Joy flüsternd fort. »Der ist immer noch hier. Hat’s gestern Nacht nicht mehr nach Hause geschafft.«


    »Oh. Schön.«


    »Versprichst du mir, dass du es nicht weitersagst?«


    »Was? Sicher. Versprochen. Klar.«


    »Gut. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Was auf der Weihnachtsfeier passiert, bleibt auf der Weihnachtsfeier, stimmt’s?«


    Wieder erschauerte Marina. »Wie – wie genau ist das gemeint?«


    »So wie ich es gesagt habe. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, wenn du es auch kannst.«


    »Gibt es … Gibt es denn was, was du für dich behalten müsstest?«


    Joy lachte. »Sagen wir mal so: Du und Hugo, ihr habt euch ziemlich gut verstanden …«


    Marina war, als läge ihr ein Stein im Magen. Schon wieder hatte sie das Gefühl, würgen zu müssen. »Wir haben bloß … geredet. Diskutiert, hauptsächlich.«


    »So fängt es doch immer an, oder? Mit gegenseitigen Beleidigungen. Das heißt, dass man sich wirklich mag. Aber keine Bange. Meine Lippen sind versiegelt.«


    Jetzt wünschte Marina, sie hätte nicht angerufen. »Joy, als ich gegangen bin, kam ich dir da … Ich weiß auch nicht, übermäßig betrunken vor?«


    »Keine Ahnung. Wann bist du denn gegangen?«


    Ich weiß es nicht mehr, hätte sie um ein Haar gesagt, aber als ihr klar wurde, wie schlimm das klingen würde, biss sie sich auf die Zunge. »Ich … ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«


    »Also, ich habe nicht mitbekommen, wann du gegangen bist. Vielleicht bin ich auch schon vor dir weg. Ich war ein bisschen angesäuselt und außerdem ziemlich beschäftigt mit …« Erneut senkte sie die Stimme. »Du weißt schon wem.«


    »Okay.« Marina stieß einen Seufzer aus. In ihren Ohren klang er wie der letzte Atemzug einer Sterbenden. Es blieb eine Weile still.


    »Gibt’s bei euch denn was zu berichten?«, fragte Joy. »Bei dir und Hugo?«


    Marina wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. »Wir … wir reden bald«, sagte sie. »Noch viel Spaß.« Dann legte sie auf.


    Sie warf das Handy auf das Bett und ließ sich danebenfallen.


    Jetzt war sie noch verwirrter als vor dem Anruf. Aber außer Joy gab es niemanden, den sie fragen konnte, jedenfalls nicht, ohne Verdacht zu erregen. Joy war vollkommen ahnungslos gewesen. Nun ja, jetzt wahrscheinlich nicht mehr.


    Marina befürchtete, dass sie die Situation eher noch verschlimmert hatte.


    Tränen brannten in ihren Augen. Tränen der Wut, der Verzweiflung und des Selbstmitleids.


    Wieder dachte sie an den vergangenen Abend zurück. Nichts.


    Hatte sie freiwillig Sex mit einem anderen Mann gehabt? Wirklich? Die traumatischen Erlebnisse, die Phil und sie hinter sich hatten, waren der Anlass für einen Umzug gewesen. Vielleicht hatten sie darüber hinaus auch etwas in ihrem Unterbewusstsein in Gang gesetzt, das sie zu einem solchen Verhalten getrieben hatte? Ein Verhalten, an das sie sich nun nicht mehr erinnern konnte?


    Sie musste herausfinden, was geschehen war. Was sie mit ihm gemacht hatte – oder er mit ihr. Unbedingt. Selbst wenn die Antwort eine war, die sie lieber nicht hören wollte.


    Sie lag zusammengerollt auf dem Bett, wartete darauf, dass die Tränen endlich versiegten, und fragte sich, was um alles in der Welt sie jetzt tun sollte.


    Sie fühlte sich so allein. So entsetzlich schuldig und allein.

  


  
    


    26 Eigentlich hätte es Maddy bessergehen müssen. Sie war zu ihm gegangen, hatte ihn zur Rede gestellt. Doch das erhoffte Glücksgefühl, oder wenigstens die Erleichterung, wenn er die richtigen Worte finden würde – wenn er ihr sagte, dass alles gut werden würde –, war ausgeblieben. Sie fühlte sich kein bisschen anders als vorher. Falls überhaupt, war ihre Unruhe noch größer geworden.


    Sie hatten das Café gemeinsam verlassen und waren zu Fuß zum Bullring gelaufen, wo sein Wagen stand. Sie hatte vorgehabt, mit ihm zu sich nach Hause zu fahren, damit sie ungestört reden konnten, doch davon hatte er nichts wissen wollen.


    »Ich glaube, das wäre keine so gute Idee«, hatte er gesagt und war stattdessen stadtauswärts gefahren. Seine Hand lag auf ihrem Schenkel. »Nicht sofort. Bei dir zu Hause bist du am Ende nur … unglücklich.«


    Sie wollte ihm widersprechen – ihm sagen, dass sie überall unglücklich war. Wenn es überhaupt einen Ort gab, an dem sie sich ein winziges bisschen wohl fühlte, dann in ihrem Zimmer. Sie wollte ihm erklären, dass ihr die vertraute Umgebung Sicherheit geben würde. Dass sie sich dort nicht gezwungen fühlen würde, Dinge zu sagen oder zu tun, die sie nicht sagen oder tun wollte. All das hätte sie ihm gerne irgendwie erklärt, aber sie war zu schwach, zu erschöpft, um sich ihm begreiflich zu machen. »Ach was«, sagte sie schließlich, weil ihr die Kraft für ausführliche Erklärungen fehlte, »den anderen macht es garantiert nichts aus, wenn du da bist.«


    »Daran liegt es nicht«, erwiderte er, und seine Stimme klang warm und fürsorglich, als wäre er ausschließlich auf ihr Wohl bedacht. »Ehrlich nicht. Ich denke dabei in erster Linie an dich. Daran, was das Beste für dich ist. Wie ich dir helfen kann. Ich will das Richtige tun.«


    Er wartete schweigend ab, bis seine Worte bei ihr angekommen waren und sie ein wenig Kraft aus ihnen geschöpft hatte.


    »Dann wissen sie also Bescheid, ja? Deine Mitbewohner? Sie wissen von uns?« Er nahm die Hand von ihrem Schenkel. Mit einem Mal war jegliche Wärme aus seiner Stimme verschwunden.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Sie wissen nichts. Und wenn sie was wissen, dann haben sie es nicht von mir.«


    »Aber sie wissen, was … mit dir passiert ist? Was du getan hast?«


    Bei diesen Worten krampfte sich ihr Magen zusammen. Was ich getan habe. Was ich getan habe …


    Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe es niemandem erzählt. Ehrenwort. Du hast mir gesagt, ich soll es nicht weitererzählen. Du hast mir gesagt, ich soll darüber nur mit dir reden, und daran habe ich mich gehalten.«


    Das schien ihn ein wenig zu besänftigen. Er schenkte ihr ein Lächeln und legte die Hand wieder auf ihr Bein. Drückte es. »Dann mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«


    »Wer war das?«, wollte Maddy wissen.


    Er sah kurz zu ihr hin. Seine Augen waren schmal, sein Blick stechend und unangenehm. »Wen meinst du?«


    »Die Frau, mit der du im Café gesessen hast. Wer war das?«


    »Hast du sie nicht wiedererkannt? Sie ist Dozentin. Eine Kollegin. Wieso?«


    »Weil du sie so angesehen hast, wie du mich sonst immer angesehen hast.«


    »Was?« Er lachte. Maddy nicht. »Unsinn. Wir arbeiten zusammen, mehr nicht. Und außerdem …« Wieder drückte er ihren Schenkel. »Warum sollte ich was von ihr wollen, wenn ich doch dich habe?«


    Sie sah den Ausdruck in seinen Augen und wusste, dass es sinnlos wäre, länger mit ihm zu diskutieren. Also schwieg sie, dachte über seine Augen nach, seine Worte, und versuchte, ihre Gedanken und Gefühle auf die Reihe zu bekommen. Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Als Maddy irgendwann den Kopf hob, hielten sie gerade vor seinem Haus. Sie war schon oft hier gewesen. Als sie das Haus zum ersten Mal betreten hatte, war sie tief beeindruckt gewesen. Ein altes Haus, aber mit modernen Designermöbeln. Sofas und Stühle und Schränke und Lampen – alles sah so aus, als stammte es aus den teuersten Einrichtungskatalogen. Die Regale waren voll mit Büchern. Es wirkte wie das Haus von jemandem, über den die BBC anspruchsvolle Kulturdokumentationen drehte. »Was für ein Mann wohnt in einem solchen Haus?«, hatte sie bei ihrem ersten Besuch gefragt und dabei die Stimme des Moderators einer alten Quizsendung nachgeahmt, die sie als Kind manchmal im Fernsehen gesehen hatte. »Ein Mann mit Intelligenz, Stil, Geschmack und Geld«, hatte sie ihre eigene Frage beantwortet. Und sich dazu beglückwünscht, dass sie mit ihm hier war.


    Doch mittlerweile war der Lack ab. Die Möbel hinkten dem Trend ein paar Jahre hinterher, und das sah man ihnen auch an; die Sofas waren durchgesessen und nicht mehr ganz sauber, die Kanten der Schränke abgestoßen, die Lampenschirme fleckig und vergilbt. Selbst die Bücher repräsentierten nicht länger den beeindruckenden Schatz an Gelehrsamkeit, den sie anfangs darin gesehen hatte. Jetzt wirkten sie nur noch prätentiös und verstaubt, als würde er sie nie aus dem Regal nehmen. Als dienten sie einzig dem Schein. Um Leute wie mich zu blenden, dachte Maddy. Es herrschte eine stille, erdrückende Atmosphäre, fast leblos – als würde hier nie etwas passieren.


    Zumindest nichts Gutes.


    »Mach’s dir gemütlich«, forderte er sie auf, zog sich die Jacke aus und warf sie über eine Stuhllehne. Maddy nahm auf dem Sofa Platz. Er kam zu ihr, setzte sich neben sie und reichte ihr ein Glas. Sie betrachtete es. Es enthielt eine dunkle bernsteinfarbene Flüssigkeit, die leicht nach Arznei roch.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Trink. Es wird dir guttun.«


    Sie schnupperte daran und verzog das Gesicht.


    »In einem Zug runter damit«, riet er. Er saß neben ihr und sah sie erwartungsvoll an.


    Sie schaute von ihm zu ihrem Glas, dann wieder zu ihm. Sie war verunsichert. Sie hatte keine Lust, das Zeug zu trinken, wollte ihn aber auch nicht enttäuschen – selbst nach allem, was zwischen ihnen geschehen war. Sie setzte das Glas an die Lippen und schloss die Augen. Schluckte so viel herunter, wie sie konnte.


    Prompt fing sie an zu husten und zu würgen. Es roch nicht nur nach Medizin, es schmeckte auch so. Und es brannte, es brannte richtig heftig. Sie hatte das Gefühl, als würde sich das Innere ihres Körpers auflösen. Als hätte sie versehentlich die Creme gegessen, die sie sonst zum Enthaaren von Beinen und Bikinizone benutzte.


    »Braves Mädchen«, lobte er und nahm ihr das Glas aus der Hand, um es wieder aufzufüllen. »Hier, nimm noch eins.«


    Sie schüttelte den Kopf, die Hand noch immer an der Kehle. »Nein …«


    »Na los«, ermunterte er sie. Diesmal goss er das Glas sogar noch voller als beim ersten Mal. »Das hilft. Gegen die Schmerzen. Danach geht es dir besser. Wirklich. Vertrau mir.«


    Er reichte ihr das Glas. Sie nahm es. Auch diesmal wollte sie nicht trinken, auch diesmal hatte sie das Gefühl, nicht anders zu können. Wie schon beim ersten Mal schloss sie die Augen und kippte den Inhalt hinunter.


    Sie hustete, allerdings nicht mehr so lange. Es brannte auch diesmal, aber nicht mehr so stark.


    »So ist es gut«, sagte er. »Du gewöhnst dich langsam daran. Siehst du? Es tut dir gut. Es hilft. Manchmal muss man eben die Zähne zusammenbeißen, auch wenn einem etwas unangenehm vorkommt, stimmt’s?« Er legte ihr die Hand aufs Knie. »Wir kriegen das schon hin.«


    Sie ließ sich nach hinten in die Polster sinken. Das Zimmer hatte angefangen, sich zu drehen, es kippelte und trudelte. Es erinnerte sie an das eine Mal, als sie einen Joint geraucht hatte. Diese plötzliche Hitze, diese Übelkeit. Es war ein furchtbares Gefühl gewesen, und sie hatte danach nie wieder einen angerührt. Das hier war genauso.


    »Keinen Alkohol gewohnt?«, fragte er.


    »Nicht … solchen«, meinte sie. »Normalerweise trinke ich bloß Wein.« Sie runzelte die Stirn. »Was … war das denn eigentlich?«


    »Nur ein kleiner Cocktail, eigene Kreation«, sagte er. »Du kommst schon noch auf den Geschmack.«


    Sie nickte. Zumindest glaubte sie, dass sie nickte.


    »Also«, sagte er, nun wieder warmherzig und sorgenvoll. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Bein. »Wie fühlst du dich jetzt?«


    Die widerstreitenden Emotionen in ihrem Kopf schienen sich zu verflüchtigen. Auf einmal kam ihr alles leichter und klarer vor. »Gut«, sagte sie.


    »Das freut mich«, sagte er und rückte näher.


    Sie legte eine schlaffe Hand auf seine Schulter und schmiegte sich an ihn. Alles, was sie ihm hatte sagen wollen, war wie weggeblasen. Sie roch sein Eau de Toilette. Sie liebte den Duft seines Eau de Toilette. Sie merkte, dass er den Arm um sie legte. Es war ein schönes Gefühl.


    »Hast du noch Blutungen?«, hörte sie ihn fragen.


    Sie nickte. Das schien die richtige Antwort zu sein.


    »Was anderes war ja auch nicht zu erwarten«, sagte er. »Das geht sicher bald vorüber. Und dann …«, er zog sie noch enger an sich, »bist du wieder so gut wie neu.«


    Sie nickte. Ja. Das machte Sinn. So gut wie neu. Sie schloss die Augen.


    Sie spürte – oder glaubte zu spüren –, dass sein Arm sie fester hielt. Sie merkte – oder glaubte zu merken –, dass seine Hand ihren Schenkel hinaufglitt. Ein Teil von ihr wollte ihm sagen, er solle damit aufhören. Dass sie nur gekommen sei, um mit ihm zu reden. Um ihm einige sehr wichtige Dinge zu sagen. Dass sie jetzt aufstehen und gehen müsse. Aber der andere Teil von ihr, der Teil, auf den das Zeug wirkte, das er ihr zu trinken gegeben hatte, wollte einfach nur loslassen. Sich seiner tröstenden Umarmung hingeben.


    »Ist schon gut«, raunte er ihr zu. Seine Stimme klang, als käme sie vom anderen Ende eines langen, dunklen Tunnels. »Du hast das Richtige getan. Alles wird gut …«


    Wieder spürte sie seine Hände auf ihrem Körper. Ihre Lippen verzogen sich. Sie wusste nicht, ob zu einem Lächeln oder zu einer Grimasse.


    Und dann spürte sie gar nichts mehr.

  


  
    


    27 Keith Burkiss war allein zu Hause. Er hätte nicht beschreiben können, wie er sich fühlte.


    Bald wäre alles zu Ende. Das wusste er. Und es verlieh ihm Kraft, in gewissem Sinne sogar Macht. So viel Macht, wie jemand in seiner Lage überhaupt noch haben konnte. Vielleicht war er nicht in der Lage zu leben, dachte er, als er die Schmerzen in seiner Brust spürte und dorthin blickte, wo früher seine Beine gewesen waren. Aber er konnte darüber bestimmen, wie er starb.


    Geld spielt keine Rolle, hatte sein Alter früher andauernd gesagt, Hauptsache, man ist gesund. Keith war immer der Meinung gewesen, dass sein Vater ganz schön dämlich sein musste, sich so einen Spruch als persönliches Lebensmotto auszusuchen – er klang wie eine erbärmliche Ausrede dafür, weshalb er nicht härter arbeitete, nicht mehr Erfolg hatte. Sein Alter war früh gestorben, ein anderer Wagen hatte ihn gerammt. Was wusste er also schon von solchen Dingen?


    Nach seinem Tod hatte die Mutter dann auch damit angefangen. Als würde es ihren Mann wieder lebendig machen, wenn sie nur oft genug seine alte Maxime wiederholte. Natürlich machte es ihn nicht wieder lebendig. Er war und blieb tot. Aber die Sache brachte Keith zum Nachdenken – und schließlich auf seinen eigenen Leitspruch: Mit Geld kann man alles kaufen.


    Erneut blickte er auf seine Beine hinab. Eine Woge der Bitterkeit stieg in ihm hoch. Hoffentlich bekam er davon nicht wieder einen Hustenanfall. Er hatte Glück. Es gelang ihm mit Mühe und Not, ihn abzuwenden.


    Krebs und Diabetes. Wenn das keine doppelte Arschkarte war. Und sein Arzt, dieser Halsabschneider, dessen Aufgabe es doch eigentlich gewesen wäre, genau so etwas zu verhindern, hatte ihm auch noch gesagt, er sei selbst daran schuld. Jahrelang Kette geraucht. Der viele Alkohol. Maßlosigkeit beim Essen und kein Sport. Keith hatte sich beschwert. Hatte gesagt, er hätte nichts anders gemacht als andere Männer – seine Geschäftspartner oder die Kumpels, mit denen er in die Kneipe ging. Der Arzt hatte mit den Schultern gezuckt. Die Gene spielten dabei auch eine Rolle – und der Umstand, dass er, Keith, die Ergebnisse seiner Gesundheitschecks die letzten Jahre über konsequent ignoriert habe. Keith wurde wütend, und da er sich selbst nicht die Schuld an der Misere geben wollte, ließ er alles an seinem Arzt aus. Dieser strich ihn, Privatpatient hin oder her, umgehend aus seiner Kartei. Eigentlich hatte Keith sich danach einen neuen Arzt suchen wollen. Aber dazu war es nie gekommen. Stattdessen hatte er einen Entschluss gefasst: Was passierte, das passierte eben. Er würde schon irgendwie damit klarkommen.


    Und das hatte er auch getan.


    Er rollte zum Fenster und blickte hinaus. Das Haus war groß und protzig, wie es sich für Edgbaston gehörte, und lag ein gutes Stück von der Straße zurückgesetzt auf einem eigenen Grundstück. Er war so stolz gewesen, als er eingezogen war. So zufrieden mit sich, weil er etwas aus sich gemacht hatte. Inzwischen kam es ihm vor wie ein riesiges Privatgefängnis. Luxuriös zwar, aber trotzdem ein Gefängnis.


    Er lauschte. Nichts regte sich. Gut. Kelly war gegangen. Er hatte sie weggeschickt. Sie hatte ihn mit schmalen Augen argwöhnisch angeschaut, als er ihr gesagt hatte, sie solle in die Stadt gehen und sich mit ihren Freunden treffen. Denn sie beide wussten, worum es dabei wirklich ging. Was für »Freunde« sie dort treffen würde. Sie hatte den Versuch gemacht, so zu tun, als sorgte sie sich um ihn, als hätte sie Skrupel, ihn allein zu lassen, aber er hatte abgewinkt. Er ertrug ihre Heuchelei nicht länger. Schließlich, als könnte sie ihr Glück kaum fassen, hatte sie sich bei ihm bedankt und sich zurechtgemacht. Dann war sie gegangen.


    Hatte ihn wie so oft sich selbst überlassen.


    Sie war seine zweite Frau, und er hatte sie geliebt. Bedingungslos, mit Haut und Haar. Wie das Leben selbst. Er konnte nicht fassen, wie dumm er gewesen war, wie naiv. Sie war nichts weiter als eine Trophäe, seine personifizierte Midlife-Crisis. Irgendeine Braut, die er im Club aufgerissen und erst zu seiner Geliebten und schließlich zu seiner Ehefrau befördert hatte. Nichts weiter. Nicht die Liebe seines Lebens. Nur etwas, was man eben haben musste, wenn man ein gewisses Alter und einen gewissen Status erreicht hatte, so wie den Bentley und die Villa. Etwas, mit dem man sich brüsten konnte. Etwas, das bewies, dass man es geschafft hatte. Sie durchschaute das, hatte es von Anfang an durchschaut. Keith hingegen war diese Erkenntnis erst kürzlich gekommen.


    Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie atemberaubend ausgesehen. Sie war gerade mal halb so alt wie er, aber was kümmerte ihn das? Er wollte sie, er musste sie haben. Sie war mit Freunden im Club, aufgedonnert von Kopf bis Fuß, auf der Jagd. Sie hatte ihn sich gekrallt. Anfangs hatte er gedacht, dass sie ihn tatsächlich mochte. Sein Aussehen, seine Witze. Er war sogar dumm genug gewesen zu glauben, sie sei scharf auf ihn. In Wirklichkeit war sie auf etwas ganz anderes scharf. Wäre er Fernfahrer gewesen, hätte sie ihn keines Blickes gewürdigt. Denn wäre er Fernfahrer gewesen, hätte er sich im Club auch keinen VIP-Tisch für sich und seine Freunde leisten können, und er hätte keinen Champagner getrunken, der pro Flasche dreihundert Pfund kostete. Das war ihr Aphrodisiakum.


    Sie breitete ihre Lebensgeschichte vor ihm aus. Ein armes, benachteiligtes Mädchen aus Druids Heath, das alle ihm zur Verfügung stehenden Talente nutzte, um es im Leben einmal besser zu haben. Das berührte ihn irgendwie. Er wollte sie unter seine Fittiche nehmen, sie beschützen, sie lieben, dieser wunderschönen Frau ein wunderschönes Leben ermöglichen.


    Der weitere Verlauf der Geschichte war ziemlich vorhersehbar: Scheidung von der vorherigen Frau – dazu ein Batzen Geld, um ihr den Abschied zu versüßen –, Einzug der neuen Frau. Sie war eine grauenhafte Köchin und weigerte sich zu putzen, aber das verzieh er ihr. Dafür hatte er sie ja auch nicht geheiratet. Durch sie fühlte er sich im Schlafzimmer wie ein Sexgott. Ihre Leidenschaft war bloß vorgetäuscht, das merkte er irgendwann, aber er fühlte sich trotzdem gut dabei. Und wenn er mit ihr ausging, konnte er sicher sein, dass all seine Freunde Kelly anstarrten und sich wünschten, sie zu besitzen. Das gab Keith einen unglaublichen Kick.


    Dann gingen die Probleme mit seiner Gesundheit los, und Kelly war nicht mehr ganz so liebenswert. Sie fing an, allein auszugehen, sich mit Freunden zu treffen, von denen er noch nie was gehört hatte. Sie verbrachte mehr und mehr Zeit ohne ihn, erwartete aber weiterhin, dass er alles für sie bezahlte. Irgendwann verließ sie ihn dann. Sie sagte, sie sei von der Situation überfordert. In dem Moment erkannte er ihr wahres Gesicht und begriff, was für ein Vollidiot er gewesen war. Der Schmerz gärte in ihm, seine Bitterkeit wurde immer größer. Dann bat sie um die Scheidung. Er willigte ein, sorgte aber dafür, dass sie nichts von seinem Geld bekam.


    Als ihr klar wurde, dass sie ohne einen Penny dastand, kam sie zu ihm zurückgekrochen, reumütig, voller Bedauern und bereit, sich noch einmal in der Rolle der liebenden Ehefrau zu versuchen. Er tat so, als empfinge er sie mit offenen Armen. Insgeheim jedoch wusste er genau, was sie vorhatte. Steh deinem verkrüppelten Exmann bei, heirate ihn vielleicht sogar ein zweites Mal, und wenn er dann abkratzt, hast du ausgesorgt.


    Tatsächlich machte sie keinen Finger für ihn krumm und begegnete ihm mit kaum verhohlenem Ekel. Er beobachtete ihr Verhalten von seinem Rollstuhl aus, durch den Diabetes hatte er erst den einen Fuß, dann den anderen, danach beide Unterschenkel und darauf die Knie verloren. Schließlich, als der Krebs Stadium vier erreichte, war es auch um seine Lunge und Leber geschehen. Er bekam genau mit, was sie trieb. Die heimlichen Telefonate, die sie abrupt beendete, sobald er sich näherte. Die unvorsichtigen Blicke, die sie ihm zuwarf, wenn sie dachte, er sähe nicht hin. Die Abende mit ihren »Freundinnen«. Er wusste, was sie tat. Wusste, wie sehr sie ihn hasste. Dass sie es gar nicht erwarten konnte, dass er endlich den Löffel abgab, damit sie sich sein Geld, sein Haus und seine Autos unter den Nagel reißen und ihren neuen Kerl ins Haus holen konnte, wer auch immer das gerade sein mochte. Alles, wofür Keith ein Leben lang geschuftet hatte, seine gesamte mühsam aufgebaute Existenz würde an jemand anderen fallen.


    Das würde er zu verhindern wissen.


    Er hatte mit seinem Anwalt gesprochen und sein Testament geändert. Nun würde sie komplett leer ausgehen. Trotzdem hatte er ihr gesagt, dass sie einmal alles erben würde. Und die blöde Kuh hatte ihm auch noch geglaubt. Er hatte gelächelt, sogar laut gelacht.


    Welch köstliche Rache.


    Er überlegte, was er stattdessen mit dem Geld anfangen sollte, zumal er keine Kinder, keine natürlichen Erben hatte. Zuerst hatte er mit dem Gedanken gespielt, alles der Wohlfahrt zu vermachen, aber das wäre Verschwendung gewesen. Dann dachte er darüber nach, gar nichts damit zu machen. Irgendwann kam ihm dann die Idee, es der Universität für einen Lehrstuhl in seinem Namen zu stiften. Das würde Kelly rasend machen.


    Er wünschte, er könnte dabei sein und ihr Gesicht sehen.


    Er wandte sich vom Fenster ab. Es war so weit. Es würde wirklich passieren. Bald. Noch in dieser Nacht. Seiner letzten Nacht auf Erden.


    Er wusste immer noch nicht, wie es ihm dabei ging. War weiterhin unentschlossen. Ein Teil von ihm wollte rasen gegen das Krepieren von Licht, wie er mal irgendwo gelesen hatte. Der Rest von ihm – das wenige von ihm, das noch übrig war –, wollte einfach nur loslassen. Er war müde. Das war kein Leben. Nur ein hinausgezögertes Sterben.


    Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. The One Show. Die kraftlosen, austauschbaren Moderatoren unterhielten sich höflich mit ihrem Studiogast, während im Hintergrund gelacht wurde, als handle es sich um die köstlichsten Witze aller Zeiten. Er schaltete wieder ab.


    Er wollte nicht, dass The One Show seine letzte Erinnerung an das Leben war.


    Er verspürte das Bedürfnis, etwas aufzuschreiben oder zu sagen. Eine Stellungnahme abzugeben, die Wahrheiten kundzutun, die er aus seiner Zeit der Einsamkeit mitgenommen hatte. Doch ihm fiel nichts ein.


    Er dachte über Gott und das Leben nach dem Tod nach. Er hatte nie an Gott geglaubt, und jetzt war es ein bisschen zu spät, um noch damit anzufangen, aber nur für den Fall, um sich nach allen Seiten hin abzusichern, schloss er die Augen und versuchte ein Gebet zu sprechen. Doch es kamen keine Worte.


    Also saß er nur da. Und wartete.

  


  
    


    28 »Das war schon mal ganz nett. Und was kommt als Nächstes?« Lachend nahm DC Nadish Khan die DVD aus der Lade und legte eine neue ein. Er konnte das Zittern seiner Hände nicht verbergen.


    Die Frau neben ihm antwortete nicht. Mit ausdrucksloser Miene machte sie sich Notizen auf ihrem Schreibblock.


    »Keine Ahnung, wie’s Ihnen geht«, sagte Khan, »aber ich verbringe meine Freitagabende normalerweise anders.«


    Sie ließ den Stift sinken und sah ihm ins Gesicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Sicher?«


    Miststück, dachte er. Schnappte sich die Fernbedienung und drückte auf »Play«. Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, bereit für die nächste DVD. Er war wütend. Nicht nur auf sich selbst, sondern auch auf seinen neuen Boss. Brennan hatte ihm diese Aufgabe mit Absicht aufgebrummt. Seinetwegen hatte er jetzt eine Stinklaune.


    O ja, das war Absicht gewesen. Garantiert. Schließlich hatte er gestern Abend Brennans Miene gesehen, als er ein paar Bemerkungen über Schwuchteln gemacht hatte. Nichts Schlimmes, alles vollkommen harmlos. Witze halt. Sperring hatte gelacht, auf den war eben Verlass. Brennan hingegen hatte klargemacht, dass ihm Khans Äußerungen nicht gefielen und er es kein bisschen komisch fand. Immerhin, dachte Khan. Besser, als die Schwulenbars in der Hurst Street abzuklappern. Auch das hatte Brennan ihm angedroht. Im Großen und Ganzen war er also noch ganz gut weggekommen, selbst wenn er jetzt hier sitzen und sich diesen Schmutz reinziehen musste. Wenigstens war er nicht draußen in der Kälte unterwegs.


    Er warf einen Blick auf seine Kollegin. Wenn die neben einem sitzt, ist es auch so kalt genug, dachte er. Detective Constable Imani Oliver legte ihren Stift beiseite und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den Bildschirm.


    Khan mochte sie nicht. Wenn er ehrlich war, mochte er überhaupt keine schwarzen Frauen. Das war nur sein persönlicher Geschmack, sagte er sich immer; er stand einfach nicht auf dunkle Hautfarbe. Außerdem fand er die Gesichtszüge nicht attraktiv. Er hatte es lieber ein bisschen zarter und feiner. Trotzdem musste er zugeben, dass Oliver einen ziemlich durchtrainierten Körper hatte. Großartige Titten und einen Wahnsinnsarsch. Das Gesicht machte nicht so viel her – dicke Lippen, breite Nase –, aber darüber hätte man möglicherweise hinwegsehen können. Wer achtete schon darauf, wie der Kaminsims aussah, während man das Feuer schürte?


    Nicht, dass er jemals vorgehabt hätte, mit ihr in die Kiste zu steigen. Arsch und Titten mochten top sein, aber ihre Persönlichkeit war der absolute Lustkiller. Typisch schwarze Frau eben: hochnäsig, große Klappe. Und längst nicht alles, was da rauskam, war nett. Jedenfalls nicht, wenn sie über ihn redete. Anfangs hatte er ihr noch Kontra gegeben, wenn sie den Mund zu weit aufgerissen hatte, aber nach einer Weile hatte er es lieber sein lassen. Sie war garantiert der Typ Frau, der sich nicht scheuen würde, die Rassismuskarte auszuspielen. Solche wie sie machten das immer, das wusste er aus Erfahrung.


    Mittlerweile waren sie bei der dritten DVD, und allmählich gewöhnte sich Khan daran. Er stutzte – er gewöhnte sich daran? Du lieber Gott. Er hoffte inständig, dass er sich an so was wie das hier niemals gewöhnen würde. Kerle, die sich wie Weiber anzogen, sich wie Weiber benahmen und sich von anderen Kerlen wie Weiber behandeln ließen. Bei so was drehte sich ihm der Magen um. Und nicht nur das: Einige sahen richtig echt aus. In Zukunft würde er zweimal hinsehen, bevor er im Gatecrasher ein Mädel anbaggerte, das stand fest. Na ja, vielleicht.


    Die Filme zeigten alle den als Amanda verkleideten Glenn McGowan. Die ersten beiden waren Privat- oder zumindest Amateuraufnahmen gewesen, keine professionell gemachten Filme. Die Kamera war am Fußende des Betts auf einem Stativ montiert und auf das Bett ausgerichtet. McGowan war erst im Bild aufgetaucht, nachdem er selbst die Kamera eingeschaltet hatte – wenigstens sah es danach aus. Dann hatte er sich aufs Bett gelegt und gewartet, bis ein anderer Transvestit sich zu ihm gesellte.


    »Das Make-up sieht ein bisschen laienhaft aus«, hatte Oliver bei der ersten DVD gesagt. »Die Verkleidung auch. Wahrscheinlich ist das eins der frühen Videos, bevor er den Dreh so richtig raushatte. Was meinen Sie?«


    Khan hatte ihr zugenickt. Nicht nur weil er fand, dass sie recht hatte – sie hatte recht –, sondern weil er dann nicht die ganze Zeit auf den Monitor starren musste.


    Der Sex war auf den ersten zwei DVDs eher Nebensache gewesen. Nichts Aufsehenerregendes. Einfach nur zwei Kerle, die es miteinander trieben, wenn man mal von der Kostümierung absah.


    Er hatte gemerkt, dass Oliver ihn aus dem Augenwinkel beobachtete und dabei lächelte.


    »Was?«, sagte er. »Was schauen Sie mich so an?«


    »Ich habe mich nur gerade gefragt …«, sagte sie, als dächte sie angestrengt über etwas nach.


    »Was denn?«


    »Na ja, Sie wissen doch, dass Männer darauf stehen, dabei zuzuschauen, wenn zwei Frauen es miteinander machen?«


    Khan roch eine Falle, trotzdem fiel ihm nichts anderes ein, als ihr zuzustimmen. »M-hm …«


    »Ich finde, das hier ist doch fast dasselbe.«


    Er spürte, wie seine Wangen glühten und ihm heiß wurde. »Was soll das denn heißen? Das da ist … Das da ist was völlig anderes. Das da ist …« Er warf einen Blick auf den Monitor. »Gott …«


    Sie zuckte die Achseln. »Sie sind als Frauen verkleidet – Strümpfe, Strapse, das volle Programm. Perücken, Make-up. Einige von denen sehen weiblicher aus als so manche Frau.«


    »Na und?«


    »Ich glaube, das ist es, worauf die Männer eigentlich stehen. Die Klamotten. Es ist ihnen egal, wer drinsteckt, solange die Verpackung stimmt.« Sie wandte sich ihm mit einem Lächeln zu. »Oder was würden Sie sagen?«


    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    »Ich wette, Sie schauen sich so was nicht zum ersten Mal an«, beharrte sie.


    »Nein. So ein Schwachsinn. Das ist … Das ist doch total pervers.«


    »Wirklich? Mal ehrlich, Sie sind doch ein Mann. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie noch nie im Internet nach einer Wichsvorlage gesucht haben und plötzlich Lust auf ein bisschen Abwechslung bekommen haben. Da gehe ich jede Wette ein.«


    Er schwieg und wandte sich wieder der DVD zu. Jetzt war ihm das Geschehen am Bildschirm noch unangenehmer.


    Die zweite DVD war ähnlich gewesen wie die erste, der einzige Unterschied bestand im Härtegrad der sexuellen Aktivitäten. Ein unverkennbarer Unterton von SM hatte sich eingeschlichen, wobei stets Amanda diejenige war, die die zunehmend brutalen Strafen über sich ergehen ließ.


    Das ist doch kein Sex, dachte Khan. Keine Ahnung, was das ist, aber mit Sex hat das nichts zu tun.


    Auf dieser DVD war Amandas Partner ein Mann ganz in Leder. Da er eine Maske trug, gab es nicht den kleinsten Hinweis auf seine Identität.


    Die dritte DVD jedoch fiel aus dem Rahmen. Man konnte die Aufnahmen nicht direkt als professionell bezeichnen, aber sie waren deutlich weniger amateurhaft als die der vorangegangenen DVDs. Zum einen gab es mehrere Kameras, eine für die Weitwinkeleinstellungen, eine zweite für Close-ups. Und Amanda – inzwischen war auch Khan dazu übergegangen, sie in Gedanken so zu nennen – war wesentlich aufwendiger zurechtgemacht.


    Er beugte sich vor. »Moment mal …«


    Oliver hatte den Ernst in seiner Stimme bemerkt. »Was? Was ist denn?«


    »Schauen Sie doch mal hin«, sagte er.


    Sie tat es. Amanda trug exakt dieselben Kleider wie am Abend ihres Todes. Aber das war noch nicht alles: Der Raum sah haargenau so aus wie das Wohnzimmer, in dem sie Glenn McGowans Leiche gefunden hatten. Im Film sahen sie Amanda zur Tür gehen und jemanden hereinlassen.


    »Ben«, hörte Khan sie mit verstellter Stimme sagen. »Wie schön, dass du da bist. Komm doch rein.«


    Ein Mann tauchte im Bild auf. Er war nur von den Schultern abwärts zu sehen.


    »Scheiße«, fluchte Khan. »Können … keine Ahnung, können die Jungs von der EDV irgendwas machen, damit man das Gesicht sehen kann?«


    »Vielleicht sieht man’s ja später noch«, sagte Oliver. »Warten wir erst mal ab.«


    Und genau das taten sie. Der Besucher wurde ins Haus gebeten, und Amanda redete die ganze Zeit davon, wie sehr sie sich freue, ihn zum Abendessen bei sich zu haben. Die Kamera folgte ihnen, als sie zum Sofa gingen und sich setzten. In der nächsten Einstellung war Bens Kopf zu sehen.


    »Jetzt haben wir – oh.«


    Er hatte dichtes pechschwarzes Haar, bei dem es sich ganz eindeutig um eine Perücke handelte. Außerdem trug er Bart und Sonnenbrille.


    »Sieht aus wie ein Pornostar aus den Siebzigern«, meinte Oliver. »Ich wette, das hat er mit Absicht gemacht.«


    »Mist«, knurrte Khan. »Ich dachte, wir hätten ihn.«


    Sie sahen weiter zu.


    »Also, was meinen Sie?«, fragte Oliver irgendwann. »Ist das der Abend? Sehen wir gerade Glenn McGowans letzte Stunden auf Erden?«


    »Ich … Keine Ahnung …«


    Er hatte wirklich keine. Aber er spürte dieses Kribbeln, das sich immer dann einstellte, wenn er eine Spur witterte. Diesen Film würde er auf jeden Fall bis zu Ende ansehen, so viel stand fest.

  


  
    


    29 Der Arkadier hatte den Grundriss des Hauses im Kopf. Jetzt musste er nur noch unbemerkt hineingelangen.


    Kein Problem.


    Sein ganzes Leben schon versteckte er sich unter den Augen der Allgemeinheit. Ging seinen Angelegenheiten nach, ohne dass jemand von ihm Notiz genommen hätte. Er wusste: Die beste Methode, nicht aufzufallen, war, gar nicht erst wahrgenommen zu werden. Seine Kleidung war stets unauffällig, genau wie sein Benehmen. Er hatte die gewöhnlichen Menschen lange studiert und sich ihre Verhaltensweisen zu eigen gemacht. Nach dieser Nacht allerdings würde seine Arbeit ins Licht der Öffentlichkeit geraten, darauf musste er vorbereitet sein. Trotzdem durfte er keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, so gerne er es auch getan hätte. Sosehr er sich wünschte, die Genialität seiner Taten von den Dächern der Stadt zu schreien. Er hatte die Puppen. Ihnen konnte er davon erzählen. Das musste genügen.


    Fürs Erste.


    In der Straße standen ausschließlich Villen, allesamt hinter hohen Hecken oder Zäunen verborgen und durch elektronisch gesteuerte Tore, Sensoren, Bewegungslichter und Alarmanlagen praktisch uneinnehmbar. Klare Grenzen zwischen denen, die hatten, und denen, die nie etwas haben würden. Der Arkadier konnte das Geld förmlich riechen. Sogar die Luft war hier anders. Satter, feiner. Und er spürte noch etwas: Furcht. Als hätte er kein Recht, hier zu sein und diese Luft zu atmen.


    Er lächelte. Er hatte jedes Recht.


    Er legte eine behandschuhte Hand ans Tor. Es schwang geräuschlos auf. Ein letztes Mal sah er hinter sich, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand bemerkt hatte – die Straße lag wie ausgestorben da –, dann betrat er den Garten.


    Ein beinahe sexueller Schauer der Erwartung durchfuhr ihn. Er liebte es, das High vor dem eigentlichen Akt. Selbst bei einem schnellen Job wie diesem hier. Es war immer gleich: erst die Vorfreude, dann die Tat. Danach das Schwelgen in der Erinnerung. Ein perfekter Kreis.


    Aber jetzt musste er sich konzentrieren. Sich auf die bevorstehende Aufgabe besinnen. Denn wenn etwas schiefging, würde es vielleicht kein Danach geben.


    Langsam ging er die Kieseinfahrt entlang. Er versuchte, sich von den Lichtkreisen fernzuhalten, die die reichverzierten viktorianischen Laternen zu beiden Seiten der Einfahrt auf den Boden warfen. Selbst im Halbdunkel konnte er sehen, dass die Einfahrt nicht gepflegt war und zwischen den Steinen Unkraut hervorspross.


    Er erreichte das Haus. Sah sich um, horchte. Nichts. Schon auf der Straße war kaum ein Auto oder Fußgänger zu sehen gewesen, doch nun hatte er fast das Gefühl, irgendwo draußen auf dem Land zu sein. Auch aus dem Innern des Hauses drang kein Geräusch, nur ein gedämpfter Lichtschein fiel durch die Vorhänge des großen Erkerfensters zu seiner Linken. Vor der Haustür blieb er stehen. Sie war groß und mächtig, aus altem, massivem Holz. Er berührte sie sacht. Sie öffnete sich.


    So wie man es ihm gesagt hatte.


    Er trat ein. Die Halle lag im Dunkeln, aber hier und da konnte man ein Glänzen und Funkeln ausmachen. Ein riesiger Lüster hing von der Decke, an den Wänden goldene Leuchter und Bilder in vergoldeten Rahmen. Schwarzweiß gefliester Boden, darauf ein Läufer aus Leopardenfellimitat. Geld, dachte er. Aber kein Geschmack.


    Nicht wie das Haus der Puppe. Das hatte echten Stil gehabt. Echte Klasse. Zumindest der Teil, den sie neu dekoriert hatte.


    Linker Hand schien Licht durch einen Türspalt. Er umfasste den Türgriff, drehte daran und trat ein.


    Das Zimmer war im gleichen Stil eingerichtet wie die Halle. Pompös, aber geschmacklos. Und es wirkte ähnlich vernachlässigt wie die Einfahrt draußen. An einer Wand stand ein Bett, daneben ein Sauerstofftank und an der Seite, mit Blick auf den riesigen Fernseher, ein Lehnsessel. Dahinter standen Regale mit DVDs in farbenfrohen Hüllen – Fußball und Autos, sonst nichts.


    Und in der Mitte des Zimmers saß ein Krüppel in einem Rollstuhl.


    Der Krüppel sah auf. Seine Miene verriet keinerlei Erstaunen, lediglich Erschöpfung. »Da sind Sie also«, sagte er und musterte ihn. »Ich hab Sie mir … weiß nicht … irgendwie größer vorgestellt.«


    Der Arkadier blieb stehen und betrachtete den Mann. Die amputierten Beine waren das Erste, woran sein Blick hängenblieb. Die Stümpfe steckten in einer schmutzigen Trainingshose mit nach hinten umgeschlagenen Beinen. Im Schritt der Hose zeichnete sich ein dunkler Fleck ab, ein schmutziges T-Shirt verhüllte seine eingesunkene Brust. Den Konturen seines Oberkörpers nach zu urteilen, war er einmal dick gewesen und hatte dann stark abgenommen. Schlaffe Wülste überschüssiger Haut zeichneten sich unter seinem T-Shirt ab. Er war unrasiert, sein Haar ungewaschen, und seine Haut hatte die Farbe verdorbenen Eidotters. Obwohl er noch lebte, stank er nach Tod.


    Der Arkadier dachte an die Puppe, an die schönen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, die Erfüllung, die Durchführung … und dann blickte er auf die jämmerliche, stinkende Gestalt hinab, die vor ihm saß. Das würde überhaupt kein Vergnügen werden.


    »Na, dann los«, sagte der Kloß da vor ihm. »Bringen wir’s hinter uns. Hab schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.« Er lachte über seinen Scherz, was dazu führte, dass er Blut in ein schmutziges Taschentuch spuckte.


    Am liebsten hätte der Arkadier kehrtgemacht und wäre gegangen. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Das hier würde ihn niemals glücklich machen, konnte ihm niemals Erfüllung schenken. Dann fiel ihm die Vereinbarung wieder ein. Er musste sich wie ein Profi verhalten. Seine Fähigkeiten und sein Training zur Anwendung bringen. Selbst wenn der bloße Gedanke, den Kloß zu berühren, ihn anekelte.


    Er trat näher und atmete durch den Mund, um ihn nicht riechen zu müssen.


    »Machen Sie einfach schnell«, sagte der Kloß. »Obwohl, ehrlich gesagt glaub ich nicht, dass Sie mir noch Schmerzen zufügen können.« Er hielt ein Pillenfläschchen hoch. »Morphin. Großartiges Zeug. Machen Sie, was Sie wollen. Ich spür sowieso nichts.«


    Der Arkadier erwiderte nichts. Stattdessen überlegte er angestrengt. Er hatte wieder und wieder über verschiedene Mordmethoden nachgedacht. Einige waren extravagant, andere eher gewöhnlich. Er hatte sich nicht im Voraus festgelegt, sondern sich vorgenommen, abzuwarten und zu tun, was immer ihm in der Situation richtig erschien. Doch als er nun den stinkenden Krüppel anstarrte, fühlte er sich völlig hilflos.


    »Sie können auch ein paar Sachen umschmeißen, wenn Sie wollen«, sagte der Krüppel. »Damit’s nach Einbruch aussieht.« Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Ist Ihre Sache.« Er verstummte, blickte in seinen Schoß, dann hob er wieder den Kopf und sah den Arkadier an. »Ich hab Angst. Bitte, ich … Ich hab Angst. Ich …« Er seufzte. »Tun Sie’s einfach. Bitte.« Er schloss die Augen, als müsste er sich innerlich gegen einen Schlag wappnen.


    Der Arkadier sah sich um. Irgendwas, das griffbereit herumliegt, dachte er. Etwas aus dem Zimmer. So würde es nicht nach Vorsatz aussehen, sondern eher nach einer unbedachten Tat. Eine kleine Statuette oder etwas anderes, mit dem er ihm den Schädel einschlagen oder das Gesicht zertrümmern konnte … Nein, eine zu große Sauerei. Ein zu hohes Risiko, dass dabei DNA übertragen wurde. Irgendwas …


    Ein Kissen. Ein Kopfkissen. Genau.


    Er ging zum Bett, nahm das Kissen in die Hand und ging damit zurück zum Krüppel, der große Augen machte.


    »Oh. Okay. Jetzt ist es so weit … Jetzt ist es so weit, oder? Jetzt kommt es …«


    Der Arkadier drückte dem Krüppel das Kissen aufs Gesicht. Der Krüppel zappelte und begann zu husten. Der Arkadier drückte fester zu.


    Es dauerte nicht lange. Der Krüppel hatte kaum noch Leben in sich. Der Arkadier ließ das Kissen fallen und betrachtete ihn. Sein Kopf war nach hinten gesackt, seine Augen standen offen, die Lippen waren voller Speichel und Blut.


    Aber kein Schmetterling. Keine Seele.


    Da wurde der Arkadier wütend. Fühlte sich betrogen. Das war nicht richtig. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Kein Hochgefühl, keine Katharsis. Keine Erlösung. Wie wenn man kurz vor dem Orgasmus ist und dann nicht kommen darf. Falsch. Alles ganz falsch.


    Er ließ die Wut in seinem Innern auflodern, dann wartete er, bis sie explodierte. Sich im Zimmer entlud. Vasen wurden an die Wände geworfen, Bilder und Fotos von ihren Haken gerissen und gegen Schränke geschleudert, wo sie klirrend zerbrachen. DVDs wurden aus den Regalen gerissen, Möbel umgestoßen. Der Krüppel wurde aus seinem Rollstuhl gezerrt und auf den Boden geworfen.


    Irgendwann war die Wut des Arkadiers verraucht. Schwer atmend stand er in der Mitte des Raums und betrachtete die Verwüstung. Jetzt sah es nach einem Einbruch aus.


    Er wandte sich um und wollte gehen. Die Enttäuschung lag ihm wie ein Stein im Magen. An der Tür blieb er stehen.


    »Keith? Keith? Die Haustür war offen, ist alles in Ordnung mit dir …?«


    Er sah sich nach einem Versteck um. Keine Zeit. Blitzschnell ging er hinter der Tür in Deckung. Wartete ab.


    Die Tür öffnete sich. Eine Blondine kam herein. Sie war zurechtgemacht wie eine Spielerfrau, und ihr widerlich süßes Parfüm überdeckte sogar den Gestank des Krüppels. Ursprünglich hatte er vorgehabt zu warten, bis sie mitten im Zimmer war, und dann zu versuchen, sich an ihr vorbei aus dem Haus zu schleichen. Doch dazu kam es gar nicht. Denn kaum hatte sie das Zimmer betreten, drehte sie sich um und sah ihn. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch er machte einen Satz auf sie zu. Er packte sie, schlang ihr den Arm um den Hals und presste ihr den Handschuh fest auf den Mund. Jetzt war es für ihn unmöglich zu gehen.


    Er lächelte, während er sie festhielt.


    Vielleicht würde er an diesem Abend doch noch auf seine Kosten kommen.

  


  
    


    30 Maddy öffnete die Augen und stellte fest, dass sie eine Straße entlangging. Sie blickte sich um. Verwirrt nahm sie ihre Umgebung zur Kenntnis: irgendeine Wohnstraße in Selly Oak, nicht weit vom Uni-Campus. Aber es war stockdunkel. Die Straße war menschenleer, und es war eiskalt.


    Sie sah an sich herab. Sie war angezogen, trug immer noch dieselben Kleider, in denen sie am Mittag das Haus verlassen hatte. Um in die Custard Factory zu gehen und Hugo zur Rede zu stellen.


    Hugo. Der Name schlug in ihrem Gehirn ein wie ein Blitz.


    Sie war bei ihm gewesen, das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Bei Hugo zu Hause. Sie hatte ihm von ihrem Problem erzählt. Hatte versucht, sein Verständnis zu wecken. Dafür, wie durcheinander sie war. Was sie für ihn empfand. Maddy versuchte sich an noch mehr zu erinnern. Die Lücken zu füllen, zu rekonstruieren, was vorgefallen war.


    Sie hatte neben ihm auf dem Sofa gesessen. Er hatte ihr etwas zu trinken angeboten. Dann … war alles schwarz geworden. Bis eben.


    Geschockt blieb sie stehen. Sah auf die Uhr. Fast Mitternacht. Gott, das bedeutete ja, dass ihr … mehrere Stunden abhandengekommen waren. Wie viele genau? Sie hatte keine Ahnung. Panik wallte in ihr auf. Was war mit ihr passiert? Was hatte sie die ganze Zeit über gemacht?


    Sie versuchte die Ereignisse des Tages in chronologischer Reihenfolge durchzugehen. Sie musste ruhig bleiben. Systematisch denken.


    Sie hatte bei Hugo zu Hause auf dem Sofa gesessen. Ein Drink. Dann … nichts. Nein, das konnte nicht sein. Denk nach, denk nach … Der Drink war stark gewesen. War ihr sofort zu Kopf gestiegen. Ihr war schwindlig geworden, das Zimmer hatte angefangen, sich zu drehen. Sie hatte sich in die Polster zurücksinken lassen, ihr Körper war ganz schlaff gewesen, und ihr Kopf war so schwer geworden, dass sie ihn nicht mehr aufrecht halten konnte. Sie hatte versucht, die Augen offen zu halten, aber ihre Lider wollten ihr nicht gehorchen. Ihre Arme und Beine waren schwer gewesen wie Blei.


    Also musste sie eingeschlafen sein. Das war es. Sie hatte geschlafen. Aber das konnte doch nicht stimmen. Wenn sie geschlafen hatte, warum war sie dann mitten auf einer Straße in der Nähe ihres Zuhauses aufgewacht?


    Also hatte sie doch nicht geschlafen. Was war dann passiert?


    Erneut blieb Maddy stehen. Sie schloss die Augen und ging noch einmal alle Erinnerungsfetzen einzeln durch. Das Letzte, was sie noch wusste, war, dass sie Hugos Gesicht gesehen hatte. Ganz nah. Er hatte gelächelt. Und … noch was. Seine Hände. Ja. Seine Hände … auf ihren Schenkeln …


    Sie riss die Augen auf. O Gott. Hugos Hände auf ihren Schenkeln. Was war passiert? Er hätte doch nicht … Nein. Nicht Hugo.


    Ihre Knie zitterten, als sie weiterlief. Sie versuchte sich an weitere Einzelheiten zu erinnern, doch ihr Gedächtnis wollte nicht so wie sie. Die Dunkelheit wollte nicht weichen, es gab kein Durchkommen.


    Sie musste nach Hause. So schnell wie möglich. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Tippte Hugos Nummer ein, drückte das Handy ans Ohr. Es klingelte. Ihr Blut pochte, ihr Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, zweimal für jedes Klingeln des Telefons.


    Komm schon …


    Nichts geschah. Maddy hielt den Atem an.


    Geh ran … bitte …


    Es klingelte und klingelte. Dann teilte ihr eine Stimme mit, dass das Handy, das sie anrief, ausgeschaltet sei und sie es später noch einmal versuchen solle. Sie probierte es erneut. Dasselbe. Und noch einmal. Wieder dasselbe. Sie steckte das Handy wieder ein. Ging weiter. Sie zitterte, und nicht nur weil ihr kalt war. Angst fraß sich durch ihren Körper bis hinunter auf die Knochen.


    »He! He!«


    O Gott …


    Sie hörte eine Stimme hinter sich. Ihr Herz, das ohnehin schon wie verrückt hämmerte, schlug noch schneller. Genau das, was ihr jetzt noch fehlte, irgendein besoffener Irrer. Sie tastete in ihrer Handtasche nach dem Vergewaltigungsalarm, den sie an der Uni verteilt hatten. Normalerweise trug sie ihn immer bei sich, wenn sie abends ausging, aber er war nicht da. Sie hatte ihn zu Hause gelassen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, so spät noch unterwegs zu sein.


    Verdammt …


    Sie ging weiter.


    »He! Warte doch mal!«


    Die Stimme kam näher. Inzwischen rannte Maddy fast.


    »Maddy! Jetzt warte doch!«


    Sie blieb stehen. Drehte sich um. Ein junger Mann kam auf sie zu. Er war ungefähr in ihrem Alter, groß und dunkelhaarig. Er lächelte. War angezogen wie ein Student. Kannte sie ihn? Zumindest schien er sie zu kennen.


    Sie trat unter die nächste Straßenlaterne, damit sie im Licht stand. Dort wartete sie, bis er näher kam. Sie wusste immer noch nicht, wer er war, und ihre Hand steckte nach wie vor in der Handtasche. Ihre Finger schlossen sich um ihren Haustürschlüssel, so dass die Zacken des Barts zwischen ihren Fingerknöcheln hervorschauten. Nur für den Fall der Fälle.


    Er hatte sie eingeholt und blieb bei ihr stehen. Er war außer Atem, lächelte aber immer noch.


    »Hi, Maddy. Dachte ich’s mir doch, dass du es bist …«


    Sie starrte ihn wortlos an. Er runzelte die Stirn.


    »Ben«, sagte er. »Weißt du noch? Ein Freund von Mike? Der mit Abby zusammen ist? Amerikanistik-Abby?«


    »Oh«, sagte sie. »Ben. Ja …« Er kannte sie wirklich. Und sie hatte keinen blassen Schimmer, wer er war. Aber das zuzugeben wäre unhöflich gewesen, also würde sie sich einfach so lange verstellen, bis ihr wieder einfiel, woher sie ihn kannte. Und hoffen, dass er nichts merkte. »Hi. Was machst du … Was machst du denn hier?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Bin auf dem Heimweg. Ich war mit den anderen unten im Bristol Pear. Sie wollten danach noch in die Stadt zu Snobs, aber ich hatte keine Lust mehr. Und du? Warst du auch unterwegs?«


    »Ja«, antwortete sie. Sie wollte ihm nichts sagen, bis sie wusste, was genau hier vor sich ging. »Genau.«


    »Du wohnst irgendwo ganz in der Nähe, oder?«


    O Gott, dachte sie, wahrscheinlich war er mal auf einer Party bei uns im Haus, und ich kann mich nicht an ihn erinnern. »Ja, stimmt. Gleich hinter der Coronation Road.«


    »Genau«, sagte er und nickte. »Dachte ich’s mir doch.«


    Sie standen unter der Straßenlaterne und schwiegen. Ihr Atem hing wie Nebel in der Nachtluft.


    »Hör mal«, sagte er und sah sich um. »Ist doch ein bisschen ungemütlich hier draußen so ganz allein. Man weiß ja nie, wem man hier so alles begegnet. Soll ich dich nach Hause bringen?«


    Als er das sagte, fuhr sie zusammen. Er merkte es.


    »Nein, nein«, beruhigte er sie. »Ich meinte nur …« Er zuckte erneut die Achseln und senkte die Stimme. »Es ist sicherer, wenn du jemanden dabeihast, das ist alles.«


    »Ich … Ich will dir keine Umstände machen. Dann müsstest du ja einen Umweg machen.«


    Er deutete hinter sich, in die Richtung, aus der er gekommen war. »Ich wohne nur zehn Minuten von hier. Das macht mir keine Umstände. Ich will einfach nur sichergehen, dass du wohlbehalten nach Hause kommst. Mehr nicht.«


    Sie ließ ihren Schlüssel los und zog die Hand aus der Tasche. »Also gut. Aber ich bin ziemlich müde.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Ich will … einfach sofort ins Bett.«


    Er lachte. »Du kannst machen, was du willst. Solange du sicher nach Hause kommst.«


    Sie betrachtete ihn erneut im Lichtschein der Laterne. Schon möglich, dass sie ihn kannte. Vielleicht konnte sie sich tatsächlich an ihn erinnern. Ein Freund von Mike. Abby. Richtig. Sie hatte einfach nur einen schlechten Tag erwischt, das war alles. Eine ganze Reihe schlechter Tage. Das bedeutete nicht, dass jeder ein Verrückter war. Oder ihr was antun wollte.


    Sie dachte an Hugo. Seufzte. Spürte die altvertraute Niedergeschlagenheit im Magen.


    »Alles klar bei dir?«, fragte er mit besorgtem Blick.


    Sie sah auf. »Alles gut«, sagte sie. Hugo konnte bis morgen warten. Er würde es müssen. »Lass uns gehen.«


    Gemeinsam gingen sie weiter, die Straße entlang.

  


  
    


    31 Im Haus war alles dunkel, als Phil die Tür aufschloss.


    Er legte seinen Autoschlüssel auf den Küchentisch und seine Tasche daneben. Sie wohnten noch nicht lange hier, und schon jetzt zeigten sich gewisse Verhaltensmuster, gewöhnte er sich an eine neue Routine. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass der Mensch dazu neigte, gleichbleibende Abläufe zu entwickeln. Er erinnerte sich an einen alten Krimi, den er vor Jahren gelesen hatte. Darin verließ ein Mann Familie und Job und zog in eine andere Stadt, um dort ganz neu anzufangen. Als ein Privatdetektiv ihn wenig später aufspürte, hatte er bereits eine neue Familie gegründet und sich ein neues Leben aufgebaut. Die Routine hatte wieder die Oberhand gewonnen.


    Phil schüttelte den Kopf, fragte sich, wieso er daran gedacht hatte, und öffnete den Kühlschrank. Im Fach in der Tür standen ein halbes Dutzend Bierflaschen. Seine Routine sah vor, dass er sich eine davon herausnahm, sich hinsetzte und mit ihrer Hilfe den Arbeitstag abschloss und sich anschließend der Familie widmete.


    Nur dass es schon spät war und der Rest seiner Familie bereits im Bett lag.


    Er warf die Kühlschranktür zu und ging nach oben. Er überlegte, ob er duschen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er war hundemüde, und eine Dusche würde ihn vielleicht wieder munter machen, und dann könnte er nicht schlafen. Dann wäre er morgen, wenn er mit Hugo Gwilym reden wollte, völlig übernächtigt und ihm würde womöglich etwas entgehen. Die anderen in seinem Team beobachteten ihn mit Argusaugen, er konnte sich keinen Fehler erlauben.


    Hugo Gwilym. Phil hatte von ihm gehört. Er wusste von seinen Fernsehauftritten, viel mehr allerdings nicht. Und er wusste, dass Marina an der Universität mit ihm zu tun hatte. Sie hatte ihn noch nie erwähnt, abgesehen von ein paar beiläufigen, ziemlich abfälligen Bemerkungen, trotzdem hatte er sich vorgenommen, mit ihr über ihn zu sprechen. Wenn sie sich gut mit Gwilym verstand – was er bezweifelte –, gäbe es womöglich einen Interessenkonflikt, und dann würde er sich als leitender Ermittler aus dem Fall zurückziehen müssen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was die anderen im Büro sich über ihn erzählen würden. Wie viel tiefer sein Ansehen innerhalb des Teams noch sinken würde.


    Langsam ging er die Treppe nach oben. Er machte kein Licht, sondern benutzte die Taschenlampe seines Handys, um die beiden nicht aufzuwecken. Er streckte den Kopf in Josephinas Zimmer und sah, dass seine Tochter friedlich schlief. Sie hatte ihr Lieblingskuscheltier im Arm. Lady. Der kleine Hund war ziemlich schmutzig und fiel fast auseinander, aber Josephina und Lady hatten viel zusammen durchgemacht, deswegen wollten Marina und er ihn ihr auf keinen Fall wegnehmen.


    Ein kurzer Abstecher ins Bad, dann weiter ins Schlafzimmer. Marina lag auf der Seite, hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Vorsichtig ging er auf seine Seite des Betts, zog sich aus und schlüpfte neben sie unter die Decke. Nachdem er den Wecker an seinem Handy gestellt hatte, schloss er die Augen.


    Er hatte damit gerechnet, dass er die halbe Nacht wach liegen und sich Gedanken über den Fall machen würde, aber er war so erschöpft – und zugegebenermaßen so erleichtert, weil er sich endlich wieder kopfüber in die Arbeit stürzen konnte –, dass er augenblicklich einschlief.


    


    Marina hatte Phil kommen hören. Sie kannte seine Gewohnheiten: die Haustür, das Klimpern der Schlüssel auf dem Tisch, der Kühlschrank. Sie hörte, wie die Kühlschranktür wieder zuging, und dann, wie er nach oben kam.


    Ihr Herz überschlug sich.


    Sie musste mit ihm reden, das wusste sie. Ihm sagen, was ihr passiert war.


    Aber was war ihr passiert? Sie hatte keine Ahnung. Den ganzen Tag über hatte sie versucht, den gestrigen Abend nachzuvollziehen. Hatte wieder und wieder jede Sekunde, an die sie sich erinnern konnte, im Kopf hin und her gewälzt, bis sie irgendwann nicht mehr wusste, was real war und was Einbildung.


    War sie vergewaltigt worden? Oder war es einvernehmlich geschehen? War sie so betrunken gewesen, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte? Und falls ja – falls sie wirklich so viel getrunken hatte –, war das dann nicht auch eine Art Vergewaltigung? Nicht wenn das, was Gwilym gesagt hatte, stimmte: dass sie es gewollt und sogar selbst die Initiative ergriffen hatte. Sie wünschte, sie könnte sich erinnern. Wenigstens ein Teil von ihr wünschte sich das. Der Rest wünschte sich, dass überhaupt nichts passiert wäre.


    Sie hörte Phil auf der Treppe. Er öffnete Josephinas Tür und sah nach ihr. Routine. Dann die Badezimmertür. Rasch drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Stellte sich schlafend.


    Sie wusste, es war feige, aber ihr fiel nichts anderes ein. Sie konnte nicht mit ihm darüber sprechen. Nicht jetzt, vielleicht nie. Dadurch fühlte sie sich nur noch elender.


    Sie hörte die Toilettenspülung rauschen, dann wurde die Badezimmertür geschlossen. Kurz darauf kam Phil ins Schlafzimmer und ging langsam um das Bett herum. Ein fürsorglicher und anständiger Mann – einer der wenigen fürsorglichen und anständigen Männer, die sie je kennengelernt hatte. Das war mit ein Grund, weshalb sie ihn so liebte.


    Er schlüpfte neben sie ins Bett. Sie lag ganz still, damit er nicht merkte, dass sie wach war.


    Ihre Sorge war unbegründet. Er wälzte sich kurz, um es sich bequem zu machen, und schon wenig später verlangsamte sich seine Atmung. Da wusste sie, dass er schlief.


    Marina lag neben ihm. Körperlich war sie ihrem Mann ganz nahe, aber emotional war sie meilenweit entfernt. Sie spürte seine Wärme, doch innerlich war ihr schrecklich kalt.


    Sie rührte sich die ganze Nacht nicht.
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    32 So. Das sollte genügen.


    Der Arkadier trat einen Schritt zurück und betrachtete das Puppenhaus. Irgendetwas stimmte immer noch nicht. Irgendetwas wirkte falsch, unausgewogen. Wann immer er das Haus ansah, nagte dieses Gefühl nicht nur an ihm – es brannte regelrecht. In seinem Innern. Selbst wenn er das Haus nicht ansah, konnte er es spüren. Perfektion war sein Ziel gewesen. Er hatte versagt.


    Die blonde Puppe saß an ihrem angestammten Platz am Tisch, so wie immer. Ihr neuer Freund saß neben ihr in einem Sessel. Der Arkadier konnte es kaum ertragen, ihn dort sitzen zu sehen.


    Er war nicht der Richtige für die Puppe. Ein Blick genügte, um das zu erkennen. Der Arkadier hatte getan, was er konnte, um dafür zu sorgen, dass die neue Puppe sich gut einfügte. Bevor er sie ins Haus gesetzt hatte, hatte er sie präpariert, sie seinen Vorstellungen entsprechend angezogen. Er hatte sich sogar einen Charakter für sie ausgedacht, der gut zu dem seiner ersten Puppe passen würde. Doch die Wirklichkeit war weit hinter seinen Erwartungen zurückgeblieben. Der fette, beinlose Klops, den er angetroffen hatte, passte einfach nicht zu seiner Puppe. Nein, ganz und gar nicht. Er war nicht der Richtige, um sich mit ihr das Haus zu teilen. Er war ihrer nicht würdig.


    Doch der Arkadier musste mit dem auskommen, was ihm zur Verfügung stand. Er hatte im Voraus gewusst, dass es diesmal anders werden würde, und sich damit abgefunden. Allerdings war ihm nicht klar gewesen, wie anders es werden würde. Wie groß die Enttäuschung war, die auf ihn wartete.


    Und wieder betrachtete er die neue Puppe. Sie rutschte von ihrem Sessel.


    Zorn stieg in ihm hoch. Am liebsten hätte er sie auseinandergerissen, sie an die Wand geworfen. Aber das tat er nicht. Stattdessen hob er sie vom Boden auf und drückte sie grob in den Sessel zurück, damit sie sitzen blieb.


    Vielleicht hätte ich ihm doch nicht die Beine abschneiden sollen, überlegte er. Aber nein, es war nötig gewesen. Weil der Kloßs nun mal so ausgesehen hatte. Also musste die Puppe auch so aussehen.


    Er fixierte die neue Puppe, befahl ihr in Gedanken, bloß nicht aus dem Sessel zu fallen. Drohte ihr mit unaussprechlichen Qualen, sollte ihr dasselbe Missgeschick ein zweites Mal passieren.


    Sie blieb sitzen.


    Der Arkadier lächelte erleichtert.


    Er dachte an die vergangene Nacht zurück. Ein Schlachtfeld. Heilloses Chaos. Aber das hatte auch was Positives, fand er. Denn es bedeutete, dass niemand die zwei Morde miteinander in Verbindung bringen würde. Er überlegte kurz, dann korrigierte er sich. Drei Morde.


    Die Blonde. Das einzig Gute an der letzten Nacht.


    Den Mann zu töten hatte ihm keinerlei Befriedigung verschafft. Keine Erlösung, keine Katharsis, nichts. Kein Schmetterling. Aber die Frau – das war etwas anderes gewesen. Bei ihr hatte er mehr Spaß gehabt.


    Sobald er sie überwältigt hatte – das war nicht weiter schwer gewesen, denn er hatte sich auf sie gestürzt, während sie noch starr vor Schreck mit zum Schrei geöffneten Mund dastand –, hatte er innegehalten und sie sich erst einmal genau angeschaut. Wie ein Schlachter, der überlegt, welches Stück Fleisch wohl das saftigste ist. Nein, nicht wie ein Schlachter. Wie ein Fischhändler. Sie war kein Fleisch, sie war eine Frau. Sie roch anders, blutete anders.


    Dann hatte er sich an die Arbeit gemacht.


    Vielleicht war er wütend auf sie gewesen, das hatte man seiner Arbeit angemerkt. Wenigstens hatte er bei ihr eine Katharsis erlebt, die erhoffte Erlösung erfahren.


    Aber kein Schmetterling. Zumindest war ihm keiner aufgefallen.


    Und auch keine Puppe. Noch nicht.


    Der Arkadier mochte Frauen nicht. Hatte sie noch nie gemocht. Die Frau, die eigentlich seine Mutter hätte sein sollen, war nicht besonders mütterlich gewesen. Er empfand nichts als Hass für sie.


    Aber es gab auch Gründe, ihr dankbar zu sein. Denn wäre sie nicht gewesen, hätte er nie seine wahre Berufung entdeckt, seine wahre Identität.


    An seinen Vater konnte er sich nicht erinnern. Es musste einen gegeben haben, aber seine Mutter sprach fast nie über ihn, und wenn doch, so beschrieb sie ihn jedes Mal anders. Manchmal war er groß und kahlköpfig, ein anderes Mal klein und blond. Erst später erkannte er, was für eine Hure seine Mutter war und dass niemand wusste, welcher von ihren unzähligen Kerlen ihn gezeugt hatte.


    Danach hasste er sie umso mehr.


    Aber an eine Sache erinnerte er sich doch. Er war noch klein gewesen, hatte zu Hause in der Wohnung gesessen – schon wieder waren sie umquartiert worden, diesmal in ein Hochhaus in Rotherham. Er hatte ferngesehen. Seine Mutter war ins Zimmer gekommen, und er hatte instinktiv gewusst, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde. Sie hatte ihn angelächelt. Das machte sie sonst nie, es sei denn, sie war betrunken oder kurz davor, ihn zu schlagen.


    »Scott«, hatte sie gesagt. Sie hatte seinen richtigen Namen benutzt, seinen alten Namen. »Da ist Besuch für dich.«


    Sie trat zur Seite und ließ zwei Männer in den Raum. Auch sie lächelten, was augenblicklich sein Misstrauen weckte. Sie wirkten nicht betrunken, also musste es das andere sein. Einer von ihnen trat vor und überreichte ihm ein Geschenk. Ein rotes Feuerwehrauto.


    »Gleich kannst du damit spielen«, sagte der Mann und kniete sich vor ihn. »Aber erst wollen wir noch ein bisschen Spaß zusammen haben.«


    Aus der Nähe fiel ihm auf, dass der Mann schiefe Zähne hatte und aus dem Mund stank. Der Mann streckte die Hände nach ihm aus. Er hob den Kopf, Angst und Panik kamen in ihm hoch. Er sah, wie seine Mutter von dem anderen Mann Geld nahm – viel Geld, Scheine – und es sich in den Ausschnitt steckte, ehe sie das Zimmer verließ, wobei sie die Tür fest hinter sich zumachte.


    Dann hatten sie Spaß zusammen. Was die Männer unter Spaß verstanden.


    So laut er auch schrie, sosehr er auch flehte, seine Mutter kam nicht zurück. Nicht bis sie fertig waren. Hinterher saß sie den ganzen Abend alleine da, weit weg von ihm, und trank. Anfangs weinte sie. Aber ihre Tränen versiegten schnell.


    Das war das erste Mal gewesen. Aber nicht das letzte.


    Mit dem Feuerwehrauto hatte er nie gespielt.


    Dieser Tag war das Ende seiner Kindheit und der Beginn von etwas … Neuem gewesen. Der Beginn seiner Reise hin zu dem Menschen, der er jetzt war. Der er sein konnte.


    Nach seiner Entlassung aus dem Jugendgefängnis, wo er eine Haftstrafe wegen Vergewaltigung und Körperverletzung abgesessen hatte, waren sie erneut an ihn herangetreten. Diesmal allerdings nicht, weil sie Spaß mit ihm haben wollten. Dafür war er inzwischen zu alt, sie hatten kein Interesse mehr an ihm. Nein. Jetzt wollten sie, dass er Frischfleisch für sie beschaffte. Dass er neue junge Liebhaber für sie zum Spielen fand, so wie er früher selbst einer gewesen war.


    Anfangs weigerte er sich. Sagte ihnen, sie sollten verschwinden, sie könnten ihm den Buckel runterrutschen. Doch sie ließen nicht locker. Erinnerten ihn daran, wer ihn großgezogen hatte. Was sie alles für ihn getan hatten. Und sie hatten wirklich viel für ihn getan. Viel Gutes. Sie hatten ihm Ausflüge spendiert, Urlaube. Ihm Geschenke gekauft, Spielsachen und Kleider.


    »Wir waren deine wahren Väter«, hatte Brian gesagt, der Erste von ihnen.


    Und das stimmte. Sie waren gut zu ihm gewesen, und er hatte sich sogar an Brians faule Zähne und seinen schlechten Atem gewöhnt.


    Und an ein paar andere Sachen auch.


    Er bekam ein schlechtes Gewissen, als sie das sagten. Also tat er, worum sie ihn baten. Und so schlimm war es gar nicht – im Gegenteil, es machte ihm Spaß. Er hatte Freude daran. Manchmal ließen sie ihn sogar mitspielen.


    Opfer zu finden war einfach. Junge, alleinerziehende Mütter, die nicht allzu wählerisch waren. Die bereitwillig alles glaubten, was er ihnen erzählte. Er nannte ihnen einen falschen Namen, und schon war er im Spiel. Er musste sie vögeln, das war lästig, aber er dachte einfach daran, was später für ihn dabei herausspringen würde.


    Und es funktionierte. Immer. Na ja, fast immer. Wenn nicht, dann bot er ihnen einfach Geld an. Das zog dann normalerweise.


    Aber irgendetwas fehlte ihm. Die Arbeit füllte ihn nicht wirklich aus. Also verließ er die Stadt. Eines Nachts, Knall auf Fall. Landete in Birmingham. Direkt in der Mitte des Landes. Das gefiel ihm.


    Dort legte er sich eine neue Identität zu. Dort wurde er zum Arkadier.


    Er setzte seine Ausbildung fort, die er im Gefängnis begonnen hatte. Kaufte Bücher zu Themen, die ihn ansprachen. Besuchte interessante Orte. Suchte Kontakt zu Leuten, die ähnliche Vorlieben hatten wie er. Das Leben meinte es gut mit ihm.


    Dann erfuhr er, dass seine Mutter gestorben war.


    Danach verlor er eine Zeitlang den Halt. Alkohol, Drogen, Sex, Gewalt. Schrecken und Hass. Er stürzte ab. Tief. Aber es nützte alles nichts. Überall sah er ihr Gesicht. Nichts, was er einwarf, nichts, was er tat, konnte daran etwas ändern.


    Irgendwann war er am Ende. Kam langsam wieder auf die Beine. Er begriff, dass einige Veränderungen nötig waren. Niemand würde ihm je wieder weh tun. Egal wie. Im Gegenteil, von nun an würde er derjenige sein, der anderen weh tat. Das würde ihm gefallen. Es würde ihn ausfüllen.


    Die neue Puppe rutschte wieder vom Sessel.


    Er blinzelte. Die Bewegung hatte ihn in die Gegenwart zurückgeholt. Wie lange hatte er so dagestanden? Er wusste es nicht. Wieder einmal war er aus der Zeit gefallen.


    Die Puppe lag auf dem Boden des Puppenhauses. Erneut spürte der Arkadier Wut in seinem Innern brodeln, aber diesmal beherrschte er sich. Ließ sie nicht überkochen. Stattdessen ging er zum Schrank und suchte darin, bis er das Richtige gefunden hatte. Ein Gummiband. Er hob die Puppe auf und befestigte sie mit Hilfe des Gummibandes im Sessel. Dann trat er einen Schritt zurück und begutachtete seine Arbeit. Lächelte.


    Man konnte viel erreichen, wenn man seine Wut zu kontrollieren wusste. Wenn man sich zum Nachdenken zwang. Er war zufrieden mit sich.


    Erneut betrachtete er das Puppenhaus. Immer noch nicht perfekt, aber dank des Gummibandes schon deutlich besser. Eine Sache fehlte allerdings noch. Die blonde Frau. Er schaute in seinen Taschen nach. Er hatte gerade noch genug Geld für eine billige Puppe. Mehr war sie letzten Endes ja auch nicht gewesen.


    Er nahm seine Jacke und ging.


    Entschlossen, das Beste aus der ganzen Sache zu machen. In Gedanken bereits seine nächsten Schritte planend.

  


  
    


    33 Marina schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und versuchte sich zu entspannen. Hoffte, das heiße Wasser würde ihr den Schmutz vom Körper und aus dem Kopf spülen. Sie versuchte nachzudenken. Rational an die Sache heranzugehen. Doch sie sah die ganze Zeit nur Hugo Gwilyms anzügliches Grinsen vor sich.


    Um das Bild loszuwerden, schüttelte sie den Kopf, und die Wassertropfen flogen. Dann versuchte sie es aufs Neue.


    Sie musste die Geschehnisse des Abends in die richtige Ordnung bringen. Das versuchte sie nicht zum ersten Mal. Seit Donnerstagnacht hatte sie an nichts anderes gedacht, nichts anderes getan. Die richtige Ordnung. Das Restaurant. Das Essen. Der Alkohol.


    Der Alkohol.


    Inzwischen war sich Marina so gut wie sicher, dass er ihr Drogen untergeschoben hatte. Sie hatte keinerlei Beweise dafür, noch nicht, lediglich einen Verdacht, ein überzeugendes Gefühl. Gwilym musste ihr im Restaurant irgendetwas ins Glas getan haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Sie hatte nicht genug Wein getrunken, um das grauenhafte Kopfweh am nächsten Morgen oder die Schmerzen in Armen und Beinen zu erklären.


    Der Filmriss. Das Fehlen jeglicher Erinnerung.


    Drogen. Das musste es sein.


    Sie fuhr sich mit den Händen über den Körper und tastete sich ab. Stellte sich breitbeinig hin und untersuchte den oberen Teil ihrer Schenkel und ihre Vagina auf verräterische Spuren. Blaue Flecke. Abschürfungen. Rötungen oder Wundsein. Anzeichen dafür, dass er sie angefasst hatte.


    Tags zuvor hatte sie das auch schon gemacht. Zwanghaft, immer wieder, wie Lady Macbeth, die verzweifelt versucht, sich das Blut der Schuld von den Händen zu waschen. Sie hatte gehofft, ihre Ängste wären ein Produkt überreizter Phantasie, so wie Lady Macbeths Blut.


    Sie hatte nichts an sich feststellen können, weder gestern noch heute. Nichts. Sie wusste, wie sie aussah, wie es sich anfühlte, wenn sie Sex gehabt hatte. So jedenfalls nicht. Sie hatte sich gründlich untersucht, und es bestand kein Zweifel. Zumindest hoffte sie das. Hoffte, dass sie sich das nicht bloß einredete, dass sie sich nicht an eine falsche Gewissheit klammerte und die offensichtlichen Anzeichen übersah, weil sie der Wahrheit nicht ins Auge zu blicken vermochte.


    Nein. Nichts deutete darauf hin, dass er sie angefasst hatte. Nichts.


    Und dennoch …


    Es gab noch so vieles, wofür sie keine Erklärung hatte. Die Taxifahrt. All die Einzelheiten, über die Gwilym Bescheid wusste. Das Höschen in seiner Tasche.


    O Gott. Ihr wurde schon wieder schlecht.


    Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Ließ die Augen geschlossen und atmete tief durch. Wartete, bis die Übelkeit vorüber war.


    Sie verging. Nach einer Weile.


    Marina wusste, dass es an der Zeit gewesen wäre, das Wasser abzudrehen, sich abzutrocknen und in den Tag zu starten. Doch sie blieb unter dem Wasserstrahl stehen. Nur noch einmal tasten, noch einmal nachsehen …


    Nein. Immer noch nichts. Da war nichts.


    Sie konnte es nur hoffen. Denn die Alternative …


    Sie schüttelte den Kopf, musste erneut versuchen, Gwilyms feixende Visage loszuwerden.


    Sie konnte nach wie vor nicht glauben, was geschehen war. Wie ein harmloses Abendessen unter Kollegen zu einem derartigen Alptraum hatte werden können. Sie hasste es, in solchen Klischees zu denken, aber es gab keine andere Art, es zu beschreiben. Genau so war es: Innerhalb von zwei Tagen war ihr Leben zu einem Alptraum geworden.


    Erneut wurde ihr das Ausmaß des Geschehenen bewusst. Jemand, mit dem sie sich unterhalten hatte, jemand, den sie kannte, wenngleich nur flüchtig, hatte ihr Drogen verabreicht und sie zum Sex gezwungen. Falls es sich tatsächlich so abgespielt hatte. Er hatte sie zum Sex gezwungen.


    Sie kannte das Wort dafür. Aber sie brachte es nicht über die Lippen. War unfähig, es auszusprechen. Stattdessen schlich sie darum herum, versuchte sich ihm gewissermaßen über Umwege zu nähern. Aber wenn sie es sich schließlich eingestand, es aussprach – dieses Wort, dieses eine kleine Wort, das beschrieb, was ihr widerfahren war –, dann würde sich ihr Leben auf einen Schlag komplett ändern. Nicht nur sie selbst wäre davon betroffen, auch die Beziehungen zu allen Menschen, die sie kannte oder noch kennenlernen würde. Vor allem natürlich zu Phil.


    Phil. Es brach ihr schier das Herz, dass sie ihm nicht sagen konnte, was passiert war. Aber es ging nicht. Noch nicht. Nicht bis sie selbst endgültige Klarheit gewonnen hatte. Nicht bis sie bereit war, sich der Wahrheit zu stellen.


    Sie hatte Angst davor, was er vielleicht sagen oder tun würde. Sie hatte sich jede seiner möglichen Reaktionen ausgemalt, hatte die ganze Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht. Vielleicht würde er ihr glauben und sich Gwilym vorknöpfen. Ihm etwas antun. Ihn womöglich sogar umbringen. Sie wusste nicht, ob sie damit würde leben können, selbst wenn sie sich insgeheim genau das wünschte. Aber noch viel schlimmer wäre es, wenn er ihr nicht glaubte. Wenn er sie als Schlampe oder Nutte beschimpfte, wenn er sagte, dass sie es darauf angelegt hätte und alles ihre Schuld wäre. Dass sie einen anderen gevögelt hätte und nun fürchtete, dass er dahinterkam. Dass sie bloß ihren Hals retten wollte. Das war die Reaktion, vor der sie am meisten Angst hatte.


    Und wieder schüttelte sie den Kopf. Sie musste sich beruhigen. Nachdenken. Sich etwas einfallen lassen. Überlegen, was jetzt zu tun war.


    Gwilym zur Rede stellen. Ja, genau das würde sie tun. Ihm sagen, dass sie ihn bei der Universität melden würde. Sie zögerte. Wäre das klug? Wenn sie derartige Anschuldigungen gegen den Starprofessor vorbrachte, könnte das womöglich das Ende ihrer Karriere bedeuten. Erst recht, wenn sie keinerlei Beweise hatte.


    Nein. Das würde nichts bringen. Keine gute Idee.


    Aber irgendetwas musste sie tun.


    Plötzlich spürte Marina Hände auf ihrem Körper, jemand griff nach ihrer Taille. Sie schnappte nach Luft, wollte herumfahren, bereit zur Gegenwehr. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und rutschte aus.


    Sie schrie.

  


  
    


    34 »He, ganz ruhig …«


    Marina hörte auf zu schreien. Die Hände an ihrer Taille hielten sie fest und verhinderten, dass sie stürzte. Es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden, dann drehte sie sich um. Hinter ihr stand Phil, nackt.


    »Hoppla«, sagte er. »Ich wollte gerade zu dir reinkommen, aber …«


    Marina sackte gegen die Wand, stützte die Hände auf die Knie und keuchte, als wäre sie hinter einem Bus hergerannt, den sie sowieso niemals erwischt hätte.


    »Ach … du bist es.«


    »Natürlich bin ich es. Wen hast du denn erwartet?« Phil versuchte zu lachen, sah aber, dass er ihr wirklich einen Schrecken eingejagt hatte. »Was ist denn los?«


    »Nichts, ich war … Ich war bloß in Gedanken.«


    »Aha«, sagte er. »In Gedanken. Das können aber keine schönen Gedanken gewesen sein.«


    Sie richtete sich auf. Bemerkte, wie ihr Mann ihren nackten Körper betrachtete. Normalerweise gefiel ihr das, und sie reagierte entsprechend. Erwiderte seine Blicke. Normalerweise mochte sie es, wie sich seine Lippen bei ihrem Anblick zu einem anerkennenden Lächeln verzogen, wie seine Augen zu leuchten begannen, wenn seine Phantasie in Gang kam. Seine Erektion …


    Aber nicht heute, nicht jetzt. Jetzt konnte sie es nicht ertragen, von ihm angesehen zu werden. Nicht auf diese Art, nicht nach dem, was ihr passiert war. Trotz der Dusche fühlte sie sich kein bisschen sauberer. Wahrscheinlich würde sie sich nie wieder richtig sauber fühlen, ganz egal, wie viel Wasser sie verschwendete.


    Sie zog den Duschvorhang zu und nahm ihm die Sicht.


    »Bitte«, sagte sie. »Ich … Kann ich bitte ein bisschen Privatsphäre haben?«


    »Okay«, sagte Phil verdattert. »Was ist denn los mit dir?«


    »Nichts.« In ihrem Zorn fuhr sie ihn regelrecht an – ein todsicheres Indiz dafür, dass sehr wohl etwas mit ihr los war. Sie rang um Fassung. »Entschuldige, ich bin … Ich bin einfach nicht … Ich möchte einfach allein sein, bitte.«


    Phil, der ganz offensichtlich weder verstand, was vor sich ging, noch glücklich darüber war, schnappte sich seinen Bademantel und verließ das Bad.


    


    Später kam sie zu ihm in die Küche. Josephina saß im Schlafanzug am Tisch und aß Cornflakes. Phil war bereits für die Arbeit angezogen, leger wie immer. Das liebte sie so an ihm. Früher hatte er einen nachsichtigen Boss gehabt und war damit durchgekommen; sie hoffte, dass seine neue Chefin ebenso tolerant war.


    An diesem Tag trug er kein Sakko, sondern seine alte, abgewetzte Lederjacke. Dazu Levi’s, Stiefel und ein dunkles kariertes Westernhemd mit Perlmutt-Druckknöpfen über einem alten T-Shirt. Bestimmt nicht die typische Kluft eines Ermittlers beim Morddezernat, aber so war eben sein Stil.


    Und, dachte sie, während sich ihr Herz zusammenzog, er sieht wirklich umwerfend aus.


    »Hi«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme normal klang. Oder wenigstens ruhig.


    Er sah sie kurz von der Seite an, dann widmete er sich wieder seinem Frühstück. »Ich mache gerade Kaffee. Willst du auch einen?«


    Sie wollte. Sie ließ sich neben Josephina am Küchentisch nieder und fing eine Unterhaltung mit ihr an. Die Szene hatte etwas so Alltägliches, dass Marina ihren inneren Aufruhr umso schmerzhafter spürte.


    Phil setzte sich neben sie. Sah sie an. Sie zuckte zusammen und schlug die Augen nieder.


    Er reichte ihr den Kaffeebecher und legte ihr die Hand auf den Arm. »Geht es dir gut?«, fragte er leise in besorgtem Ton.


    Sie nickte. Seine Hand war warm, aber zugleich unangenehm. Sie wollte nicht berührt werden. Von niemandem. Noch nicht.


    »Ja«, sagte sie. »Klar.« Sie versuchte, unbeschwert zu klingen, aber es gelang ihr nicht.


    Sie stand auf, wobei seine Hand von ihrem Arm rutschte. Mit dem Kaffee in der Hand ging sie zum Toaster, wo sie ihm den Rücken zudrehte.


    »Also«, meinte sie, einfach nur um irgendetwas zu sagen. »Gehst du heute aufs Revier? Samstags hast du doch normalerweise frei.«


    »Ja«, sagte er. »Wir haben einen großen Fall. Du hast es ja wahrscheinlich in den Nachrichten mitbekommen.«


    »Ich habe keine Nachrichten gesehen.« Schon wieder klang sie ungehalten und zickig. Sie atmete tief durch. Versuchte sich zu beruhigen. Es war nicht Phils Schuld. Er hatte es nicht verdient, dass sie ihn so ankeifte. Das sagte sie sich immer wieder.


    »Ja, also, was den Fall angeht«, fuhr Phil fort. »Ich kann ja leider nicht ins Detail gehen …« Sie wusste, dass er sich damit auf Josephinas Anwesenheit bezog. »Aber es ist eine ziemlich große Sache. Übrigens, da war noch was, was ich dich fragen wollte. Kennst du Hugo Gwilym?«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und plötzlich tat ihre Hand weh. Sie blickte nach unten. Sie hatte sich Kaffee über die Finger geschüttet. Auf der Arbeitsfläche breitete sich eine braune Pfütze aus. Wie gelähmt starrte sie darauf.


    »Marina …« Phil kam zu ihr, nahm ihre Hand und betrachtete sie. Die Haut war gerötet. »Komm her …«


    Er ging mit ihr zur Spüle, drehte das kalte Wasser auf und hielt ihre Hand unter den Strahl. Er musterte sie. Erneut versuchte sie, seinem Blick auszuweichen.


    »Was ist passiert?«


    »Ich … Ich habe ihn einfach verschüttet. Bin dagegengestoßen, als ich … den Toast rausholen wollte.«


    »In Ordnung.« Er drehte das Wasser ab und wickelte ihre Hand in ein Geschirrtuch. »Das müsste reichen. Ich wische das auf, setz dich ruhig hin.«


    Wie eine Schlafwandlerin ging sie zum Tisch und setzte sich neben Josephina.


    »Hast du dir weh getan?«


    Sie sah ihre Tochter an. Deren Augen waren groß vor Sorge und Mitgefühl. Marina rang sich ein Lächeln ab.


    »Keine Angst, es geht schon wieder. Ich habe nur nicht richtig aufgepasst.«


    Sie konnte ihrer Tochter ansehen, dass sie ihr gern geglaubt hätte, aber noch unsicher war.


    »Mir geht’s gut, wirklich. Iss du nur weiter dein Frühstück.«


    Widerstrebend gehorchte Josephina.


    Phil wischte indes den verschütteten Kaffee auf. Wie immer nahm er viel zu viel Küchenpapier. Marina öffnete den Mund, um ihn darauf hinzuweisen, doch stattdessen kam etwas ganz anderes heraus.


    »Was willst du von Hugo Gwilym?«


    Phil warf das durchweichte Küchenpapier in den Mülleimer und trocknete sich die Hände ab. »Na ja, sein Name ist im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen aufgetaucht.«


    »Wieso? In welchem Zusammenhang denn?«


    Phil drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. »Er ist … Wir sind einfach über ihn gestolpert, mehr nicht. Wie es aussieht, hat er für ein Buch geforscht, und der …« Er warf einen Blick auf Josephina. Er wusste genau, dass sie die Ohren spitzte, selbst wenn es nicht den Anschein hatte. »Die Person war einer derjenigen, die er dafür interviewt hat.«


    »Ist die jetzt tot, Papa? Diese Person?«


    Phil und Marina sahen sich an. Phil sprach als Erster. »Diese Person, also … Jemand hat ihr sehr weh getan. Und jetzt will ich rausfinden, wer das gewesen ist.«


    »Aber sie ist nicht tot, oder?«


    Erneut wechselten sie einen Blick. Phil öffnete den Mund, doch diesmal war Marina schneller.


    »Bist du mit deinem Frühstück fertig, Schatz? Warum gehst du nicht ins Wohnzimmer und schaust mal, was im Fernsehen kommt?«


    Josephina, die zu dem Schluss kam, dass Fernsehen weitaus spannender war als ein Erwachsenengespräch, stand vom Tisch auf und lief hinaus. Phil und Marina warteten schweigend ab, bis von nebenan die schrillen, überdrehten Stimmen einer Zeichentricksendung zu hören waren. Phil lehnte sich gegen den Küchentresen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Was ist los? Was hast du?« Seine Stimme war warm, doch dicht unter der Oberfläche lauerte der forschende Ton eines Ermittlers.


    »Mir geht’s gut. Mir geht’s … wirklich. Gut.« Er wollte etwas sagen, aber Marina kam ihm zuvor. »Also, dieser Mann, der ermordet wurde – er kannte Hugo Gwilym?«


    »Sieht ganz danach aus. Ich wollte dir ein paar Fragen über ihn stellen.«


    In ihrem Magen rumorte es. »Was für Fragen?«


    Phil zuckte mit den Schultern. »Ob du ihn kennst, wie er so ist – solche Dinge eben. Kennt ihr euch näher? Sollte ich vielleicht einen Interessenkonflikt melden und den Fall abgeben? Du weißt schon. Das Übliche.«


    »Nein«, sagte Marina mit Nachdruck. »Nein, ich kenne ihn nicht.«


    »Gut«, sagte Phil. »Wie gesagt, es sieht nach einer großen Sache aus. Und ich leite die Ermittlungen. Wenn ich den Fall erfolgreich abschließe, dann … na ja, vielleicht fängt man bei der West Midlands Police dann endlich an, mich zu respektieren. Oder mich gar zu mögen, wer weiß.«


    Er lächelte zwar, doch Marina wusste, dass an seinen Worten etwas Wahres dran war. Sie wusste, dass er Schwierigkeiten hatte, sich an die veränderte Situation zu gewöhnen, seinen Platz zu finden. Er hatte versucht, sich von alldem nichts anmerken zu lassen, weil er wusste, dass sie mit ihrer neuen Stelle so glücklich war, und dafür liebte sie ihn, aber er war nicht sehr geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen. Sie hoffte, das würde keinen Keil zwischen sie treiben.


    Im Moment allerdings gab es ganz andere Dinge, über die sie sich Sorgen machen musste.


    »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen«, sagte sie. »Da gibt es keinen Konflikt. Ich kenne ihn auch nicht besser als du. Nur aus dem Fernsehen. Nach dem, was man so hört, soll er ziemlich unausstehlich sein.« Der letzte Satz hörte sich schärfer an, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


    »In Ordnung. Das behalte ich im Hinterkopf.«


    »Dann willst du mit ihm reden?«


    »Ja.«


    »Wann?«


    »Ich weiß noch nicht. Vielleicht heute Nachmittag. Wenn ich die Zeit dafür finde. Wieso?«


    »Einfach so. Reine Neugier.« Sie stand auf. »Also. Ich bin dann mal weg.«


    »Wo willst du hin?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Einfach raus, wahrscheinlich in die Stadt. Eileen hat heute zu tun, also unternehme ich was mit Josephina.«


    »Okay. Dann …«


    Sie drehte sich um und verließ die Küche. »Dann bis später.«


    Phil blieb bei der Spüle zurück und sah ihr hinterher.


    »Ja«, sagte er in die Leere hinein. »Bis später …«

  


  
    


    35 Als Maddy die Augen öffnete, stellte sie fest, dass jemand sie anstarrte. Vor Schreck fuhr sie zusammen und schnappte nach Luft. Und erhielt als Antwort ein Lächeln.


    »Du bist wach. Guten Morgen.«


    Sie lag still und wartete, bis sie ganz bei sich war. Schritt für Schritt ging sie noch einmal die Ereignisse des vergangenen Abends durch, die dazu geführt hatten, dass sie jetzt hier lag. Sie betrachtete den jungen Mann neben ihr. Selbst mit zerstrubbelten Haaren und verschlafenem Blick sah er gut aus. Sogar noch besser, als sie ihn in Erinnerung hatte.


    »Ben«, murmelte sie. Eigentlich wollte sie noch mehr sagen, aber es kam nur ein Stöhnen heraus. Sie versuchte sich zu bewegen, aber ihr Körper war noch nicht so weit, also blieb sie flach auf dem Rücken liegen.


    »Der bin ich.« Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie, die Hand an der Wange. Wenn er lächelte, hatte er süße Fältchen um die Augen.


    Sie drehte den Kopf zur Seite. »Wie lange bist du schon wach?«, fragte sie.


    »Noch nicht lange«, antwortete er. »Ich würde ja sagen, dass ich dir beim Schlafen zugeschaut hab, aber das klingt komisch und irgendwie unheimlich.«


    »Hast du mir denn beim Schlafen zugeschaut?«


    »Ja …« Er lachte. Es klang angenehm. Lebensbejahend. Maddy stimmte mit ein. »Aber es war alles ganz harmlos«, versicherte er ihr. »Ich bin wach geworden, wollte dich aber nicht stören. Und ich wollte auch nicht durchs Haus schleichen, sonst denken deine Mitbewohner noch, ich bin ein Einbrecher, und rufen die Polizei.«


    »Bestimmt nicht.« Sie grinste immer noch.


    »Oh.« Er strich ihr langsam mit den Fingern am Hals entlang. »Du hast wohl oft Männer über Nacht da, was?«, meinte er lächelnd.


    »Nein«, sagte sie und wich vor ihm zurück.


    »Entschuldige.« Er zog seine Hand weg. »War bloß ein Scherz.«


    Sie rückte wieder näher. Sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen. Und eine Spur Verletztheit, weil sie ihn falsch verstanden hatte. »Weiß ich doch.« Sie nahm seine Hand. Hielt sie fest.


    Es hatte sich ganz von selbst ergeben, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Nachdem sie sich auf der Straße begegnet waren, hatte er sie nach Hause gebracht. Ende der Geschichte, hatte sie gedacht, aber als sie dann vor ihrer Haustür stand, zusammen mit jemandem, der sie in ihrem jämmerlichen Zustand erlebt hatte und sie nicht ausnutzte, hatte sie das Gefühl gehabt, ihm etwas schuldig zu sein.


    »Magst du noch auf einen Kaffee mit reinkommen?«, hatte sie ihn gefragt. »Tut mir leid, das ist ein bisschen … Aber möchtest du? Es ist kalt, und du musst ja noch nach Hause laufen. Ich habe aber nur Instant da.«


    Er hatte gelacht. »Eine Tasse Tee wäre ganz nett.«


    Also hatte es Tee gegeben. Tee und Toast mit Marmite. Und ein Gespräch. Ein langes, langes Gespräch.


    »Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon seit Ewigkeiten kennen«, hatte Maddy gestanden. »Und dass ich dir alles sagen kann.«


    »Ist das was Gutes?«, hatte Ben wissen wollen.


    »Ja, sicher. Das heißt, dass es mit dir nicht kompliziert ist. Sondern einfach schön.«


    »Super.«


    Sie hatten weitergeredet. Oder vielmehr: Maddy hatte geredet. Nach dem, was ihr mit Hugo passiert war, gab es Dinge, die sie unbedingt loswerden musste. Und es war besser, sie einem Wildfremden zu erzählen als einem Freund. Freunde machten sich Sorgen. Sie urteilten. Fremde nicht. Sie hörten einem allenfalls zu, so wie Ben.


    Sie hatte sich alles von der Seele geredet: die Beziehung, die Affäre, den Sex. Die Abtreibung. Und ihr Gefühl, von Hugo im Stich gelassen worden zu sein. Bei diesen Worten hatte sie instinktiv versucht, ihr Handgelenk zu verstecken, damit Ben den Verband nicht sah. Dann die Konfrontation im Café. Die Fahrt zu Hugo nach Hause. Dann … Sie wusste nichts mehr. Sie hatte den Verdacht, dass Hugo eventuell … Nein. Ausgeschlossen. Das waren bloß Hirngespinste. Es war sowieso egal, sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. In ihrem Kopf herrschte völlige Leere, bis zu dem Zeitpunkt, als Ben sie auf der Straße aufgelesen hatte.


    »Klingt, als wäre er ein richtiges Arschloch«, hatte Ben gemeint.


    Sie hatte genickt. Hatte gar nicht mehr aufgehört zu nicken. Bald hatte sie angefangen zu weinen, und Ben hatte tröstend den Arm um sie gelegt.


    Der Kuss danach hatte sich einfach so ergeben. Sie wusste nicht mehr, wer die Initiative ergriffen hatte, nur, dass es passiert war. Als hätten sie beide genau zur selben Zeit denselben Gedanken gehabt. Ihre Lippen waren miteinander verschmolzen, sie hatte seine Zunge an ihrer gespürt, tastend und fordernd. Sie hatte sich an seinen warmen Körper gedrängt, die Sehnsucht, die schmerzende Leere in ihrem Innern gefühlt und hätte ihn am liebsten in sich hineingezogen, damit er sie wärmte. Auf jede nur erdenkliche Art.


    Und dazu wäre es auch fast gekommen.


    »Nein«, hatte sie gesagt.


    Er hatte sie fragend angesehen.


    »Ich … kann nicht. Wegen dem, was passiert ist. Ich bin noch … nicht wieder in Ordnung da unten. Noch nicht.«


    Ben hatte gelächelt. »Klar. Verstehe. Mach dir keinen Kopf. Wir können trotzdem ein bisschen Spaß haben.«


    Und sie hatten Spaß gehabt. Es war wundervoll gewesen. Die Intimität. Begehrt zu werden, so wie man war. Es war lange her, dass jemand sie so begehrt hatte, dass sie sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt hatte. Nicht seit …


    Hugo. Ehe alles den Bach runtergegangen war.


    »Geht’s dir gut?«


    Blinzelnd erwachte sie aus ihrer Träumerei. Ben lag immer noch neben ihr und sah sie besorgt an.


    »Ja«, sagte sie. »Alles gut.« Ihr gelang ein Lächeln, und sie streichelte seine Brust. Er hatte eine schöne Brust. Sie streichelte noch ein bisschen weiter.


    »Und? Was sind so deine Pläne für heute?«, erkundigte er sich.


    »Weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe keine. Es ist Samstag. Einfach rumgammeln. Und du?«


    »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Aber später hätte ich Zeit …«


    Dieses Lächeln. Es erwischte sie jedes Mal. Sie erwiderte es. »Okay«, sagte sie. Dann wurde sie sich schlagartig der Situation bewusst – mit wem sie hier lag, seit wann sie ihn kannte. »Hör mal, ich … Nicht dass du denkst, ich würde so was andauernd machen, okay?«


    »Was denn?«


    »Na …« Plötzlich war sie verlegen und zog sich die Decke über die nackten Brüste. »Das hier. Männer mit nach Hause nehmen. Ich … Ich bin nicht …«


    Seine Hand lag auf ihr, streichelte sie. »Schon gut, das weiß ich doch. Ich weiß, dass du nicht so bist. Wenn’s dir hilft: Ich bin auch nicht so. Und wenn man es ganz genau nimmt, hast du mich ja auch nicht mit nach Hause genommen. Ich habe dich nach Hause gebracht.«


    »Stimmt.«


    Sie nickte und fühlte sich gleich viel besser. Er lächelte immer noch und betrachtete sie zugleich eindringlich. Ihr wurde klar, dass sie nichts über ihn wusste. Sie mochte ihn, aber das war auch schon alles.


    »Also, woher kennst du mich noch gleich? Du hast es mir gestern Nacht gesagt, aber ich hab’s vergessen.«


    »Ach so.« Er nahm seine Hand weg. »Ja. Durch Helen. Ich bin mit Helen befreundet.«


    Maddy runzelte die Stirn. Das stimmte doch nicht. »Helen? Gestern Abend hast du aber was anderes gesagt.«


    »Ja? Habe ich das?«


    »Ja. Du hast gesagt, du kennst Abby. Genau. Abby.«


    Etwas zuckte über Bens Gesicht. Es war gleich wieder vorbei – so schnell, dass sie nicht erkennen konnte, was es war. »Abby«, sagte er. »Sicher. Sie ist die Mitbewohnerin von Helen. Geologie-Helen. Alles klar?«


    »Und wen kennst du jetzt? Ihren Freund oder Abbys Freund?«


    »Ihren.«


    Maddy sah ihn an, und ihm schien klarzuwerden, dass er ihr gerade eine andere Antwort gegeben hatte als gestern Nacht.


    »Also«, sagte er rasch, »er war mal ihr Freund. Ich glaube, jetzt hat er was mit Abby. So ungefähr. Du kennst sie ja. Und Mike auch.«


    Maddy schwieg. Mike. Aber es klang plausibel. Abby und Mike kannte sie wirklich …


    Ben warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss dann mal langsam. Hab noch was vor.«


    »Okay.«


    Er drehte sich noch einmal zu ihr herum. »Aber können wir uns nachher sehen?«


    Sie gab keine Antwort. Er begann erneut, sie zu streicheln. »Pass auf«, sagte er. »Du weißt nichts über mich, schon klar. Und normalerweise machst du solche Sachen nicht. Ich auch nicht, wie gesagt. Aber ich mag dich wirklich. Echt. Und ich würde dich sehr gerne wiedersehen. Wäre das okay für dich?«


    Maddy wurde schwach. Ben berührte den Verband an ihrem Handgelenk.


    »Ich bin kein Engel«, sagte er. »Ganz und gar nicht. Aber so was würde ich dir nie antun. Niemals.«


    Sie schaute in seine Augen. Sah dort nichts als Aufrichtigkeit. Sie lächelte und merkte, dass ihr die Tränen kamen.


    »Okay«, sagte sie. »Das fände ich schön. Sehr sogar.«


    Er erwiderte ihr Lächeln. »Gut. Ich auch.« Er küsste sie und stieg aus dem Bett. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt los. Hab einem Freund versprochen, ihm beim Umzug zu helfen.« Er sah erneut auf die Uhr. »Ich bin sowieso schon eine Stunde zu spät dran. Gib mir deine Nummer, dann rufe ich dich später an, abgemacht?«


    Sie gab sie ihm. Er küsste sie noch einmal, drückte sie, und dann war er fort.


    Sie blieb im Bett liegen. Sie konnte ihn noch riechen, spürte noch etwas Wärme, wo er gelegen hatte.


    Sie lächelte. Ihre Zweifel ihm gegenüber waren ausgeräumt. Oder wenigstens in den hintersten Winkel ihres Kopfes verbannt.


    Sie rieb sich das Handgelenk. Bemühte sich, nicht an Hugo Gwilym zu denken.

  


  
    


    36 Phil nippte an seinem Becher und verzog das Gesicht. Unfassbar, dachte er. Polizisten konnten Kriminelle überführen und Verbrechen aufklären. In ihrer Freizeit konnten sie Marathon laufen, als Laiendarsteller überschäumende Kritiken einheimsen, Smartphone-Apps und Computerprogramme schreiben, sogar Gourmetgerichte kochen. Aber sobald man sie auf einem Polizeirevier neben einen Wasserkocher stellte, setzte etwas in ihrem Gehirn aus. Den Kaffee aus dem Automaten hatte er auch schon probiert, aber der war, sofern das überhaupt ging, noch ungenießbarer gewesen.


    Er stellte den Becher auf den Schreibtisch neben sich. Früher oder später würde wohl die kränkelnde Topfpflanze in der Ecke in den Genuss der Brühe kommen. Dann richtete er den Blick auf das Team vor sich.


    Sein Team, dachte er. Nicht das Team. Seins. Es kam ihm immer noch ungewohnt vor. Er hoffte, dass sich das irgendwann legen würde. Hoffentlich bald.


    Er versuchte sich zu konzentrieren, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Marina zurück. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht, das stand fest. Und sie weigerte sich, ihm zu sagen, was. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Wenn es ein Problem gab, versuchten sie normalerweise, gemeinsam eine Lösung zu finden. Stattdessen kapselte sie sich ab, wies ihn zurück. Und das verstörte ihn nicht nur – wenn er ehrlich war, machte es ihm sogar Angst.


    Auf der Fahrt zur Arbeit, während Sparklehorse ihre tragischen, kaputten Liebeslieder sangen, hatte er sich alle möglichen Theorien über ihr Verhalten zurechtgelegt. Und jede dieser Theorien hatte ihn zu demselben Schluss geführt: Er war nicht genug für sie.


    Sie hatte eine Affäre, konnte sich aber nicht dazu durchringen, sich von ihm zu trennen.


    Sie hatte eine Affäre gehabt, fühlte sich schuldig und wusste nicht, wie sie es ihm beichten sollte.


    Sie hatte die Nase voll von ihm.


    Normalerweise war er nicht so. Normalerweise war er stark, konnte mit allem umgehen. Aber die Ereignisse des vergangenen Jahres – er wäre fast gestorben, war in einen anderen Teil des Landes umgezogen, er fand sich nicht zurecht, zweifelte an sich und seinen Fähigkeiten, während Marina aufblühte –, hatten ihn aus der Bahn geworfen. Und jetzt auch noch das.


    Er wandte sich um und betrachtete die Fotowand hinter sich. Dort hing ein Bild von Glenn McGowan, wie er früher ausgesehen hatte. Daneben eins von seinem Alter Ego Amanda. Die Veränderung war frappierend. Schließlich ein drittes, post mortem aufgenommenes Bild, auf dem man ihn kaum wiedererkannte. Phil versuchte die Gedanken loszuwerden. Sie in irgendeine Ecke seines Verstandes zu schieben, wo er sich später mit ihnen auseinandersetzen konnte. Jetzt musste er sich auf seine Arbeit konzentrieren. Sein Team anleiten.


    »Guten Morgen«, sagte er und blickte in die versammelten Gesichter. »Nur noch dreizehn Einkaufstage bis Weihnachten. Danke, dass Sie alle gekommen sind. Denken Sie an die Überstundenvergütung.«


    Ein paar höfliche Lacher. Er räusperte sich und fuhr fort.


    »Glenn McGowan – wie ist der aktuelle Stand?« Er wandte sich an Khan. »Was hat die Befragung der Nachbarn ergeben?«


    Khan zog seine Notizen zu Rate. »Bis jetzt wissen wir nur«, sagte er, »dass er ziemlich zurückgezogen gelebt hat. Das war die wesentliche Erkenntnis.«


    »Haben die Leute über Dennis Nilsen auch gesagt«, warf Sperring ein, was für Erheiterung sorgte, auch bei Khan.


    »Das liegt an der Wohngegend«, sagte Phil. »Klein. Abgeschlossen. Das zieht Menschen an, die Wert auf Anonymität legen. So ein Ort ist geradezu prädestiniert für so etwas.«


    Khan fuhr fort. »Jedenfalls ist keinem der Nachbarn sonst irgendjemand aufgefallen. Auch keine Besucher. Nur Leute, die verschiedene Sachen angeliefert haben.«


    »Was für Sachen?«, wollte Phil wissen.


    Erneut warf Khan einen Blick in seine Aufzeichnungen. »Möbel. Teppichboden. Der wurde etwa eine Woche vor Auffinden der Leiche geliefert und verlegt.«


    »Der rosafarbene Teppichboden im Wohnzimmer sah neu aus«, meinte Phil. »Irgendwo muss es eine Rechnung dafür geben. Vielleicht lässt sich auf dem Weg rausfinden, wo er gekauft wurde. McGowan hat ihn verlegen lassen? Vielleicht sollte man sich dann mal mit der Firma unterhalten, die die Arbeiten durchgeführt hat.« Er nickte, um Khan zu signalisieren, er solle weiterberichten.


    »Nachbarn haben beobachtet, wie ein Esstisch, Stühle und mehrere Kartons ins Haus gebracht wurden. Und sie haben gesehen, wie Glenn McGowan Tüten und Kisten reingetragen hat. Als hätte er einen Shoppingmarathon hinter sich. Oder Weihnachtseinkäufe.«


    »Hatte er ein Auto?«, wollte Phil wissen. »Wissen wir, wo es steht?«


    Ein DC aus dem Team – Phil kannte seinen Namen noch nicht – gab Auskunft. »Einen Ford Focus«, sagte er. »Wir haben ihn abgeschleppt, damit er untersucht werden kann. Bislang keine Spuren.«


    Phil nickte. Khan fuhr fort.


    »Die Lieferung der Möbel und der übrigen Sachen erfolgte auch etwa eine Woche bevor die Leiche aufgefunden wurde. Danach kam nichts mehr.«


    »Was zwei Schlussfolgerungen zulässt. Erstens: Die Sache war geplant, und zweitens: Das war der Tag, an dem der Mord verübt wurde. Frühestens.« Phil warf Khan einen Blick zu. »Danke.«


    Der DC nickte und klappte sein Notizbuch zu.


    »Wir müssen nicht nur die Teppichleger ausfindig machen, sondern auch die Möbellieferanten. Wir müssen uns Fotos der Mitarbeiter von beiden Firmen besorgen und damit noch mal zu den Nachbarn gehen, um rauszufinden, ob irgendjemand von Interesse darunter ist oder ob wir sie als Verdächtige ausschließen können. Vielleicht bringt uns das einen Schritt voran.« Erneut blickte er zu Khan. »Hat niemand eine verdächtige Person erwähnt, die aus dem Haus gekommen oder reingegangen ist? Jemand, der so aussah, als würde er nicht in die Gegend gehören?«


    Khan klappte wieder sein Notizbuch auf. Der Junge hat ein miserables Gedächtnis, schoss es Phil durch den Kopf. Keine gute Eigenschaft für einen Ermittler. Khan las in seinen Aufzeichnungen, dann schüttelte er den Kopf. »Darüber hat niemand was gesagt. Falls sie jemanden beobachtet haben, müssen sie wohl gedacht haben, er würde Möbel anliefern oder so was.«


    »Vielen Dank«, sagte Phil und wandte sich an Sperring. »Die Autopsie. Wir haben ja bereits mit Esme gesprochen. Gibt es Neuigkeiten?«


    Sperring antwortete, ohne seine Notizen zu bemühen. Er ist gut, dachte Phil. Was auch immer ich persönlich über ihn denke, er ist ein guter Cop.


    »Das ist alles noch vorläufig«, sagte Sperring einleitend. »Und einige von euch wissen ja schon Bescheid. Um es kurz zu machen: Glenn McGowan wurde von einem oder mehreren Unbekannten ermordet. Ihm wurden die Genitalien abgetrennt – wie es aussieht, im Badezimmer –, und es gibt keine Anzeichen, die darauf hindeuten, dass er sich dagegen gewehrt hat. Daraus lassen sich zwei mögliche Schlüsse ziehen. Entweder hat Glenn McGowan die Verstümmelung wissentlich und willentlich über sich ergehen lassen, oder aber er stand unter Drogen. Vielleicht auch beides.«


    Sperring machte eine Pause, während die anderen im Team das Gesicht verzogen, stöhnten und der eine oder andere einen halblauten Fluch ausstieß.


    »So ungefähr war auch meine Reaktion«, sagte Sperring. »Nach dem bisherigen Kenntnisstand ist er an massivem Blutverlust gestorben, verursacht durch die Verstümmelung. Danach – und wir haben guten Grund zu der Annahme, dass er zu dem Zeitpunkt noch gelebt hat – wurde er an den Esstisch gesetzt, wo er mit seinem Mörder zusammen gegessen hat. Die Mahlzeit bestand aus Glenn McGowans Geschlechtsteilen.«


    Erneutes Aufstöhnen und weitere Kraftausdrücke folgten.


    »Sie wurden, teilweise verdaut, in seinem Magen gefunden. Und das ist noch nicht alles. Sein Arm war von innen mit Draht stabilisiert worden, damit er eine Teetasse in der erhobenen Hand halten konnte.«


    »Was uns zu der Annahme führt, dass das Ganze mit Absicht so arrangiert wurde«, sagte Phil. »Gibt es schon DNA-Ergebnisse?«


    Sperring schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Unser Täter war vorsichtig. Bislang ließ sich auch nicht feststellen, was für ein Mittel Glenn McGowan zum Zeitpunkt seines Todes im Blut hatte. Esme macht noch ein paar Tests. Wir dürften bald mehr wissen.«


    »Sonst noch was?«


    Sperring fuhr fort. »Es gibt Anzeichen dafür, dass McGowan Analsex hatte. Vor seinem Tod – nicht dass jemand denkt, er wäre irgendwie pervers gewesen oder so.«


    Dafür erntete er lautes – und größtenteils erleichtertes – Gelächter.


    »Und es könnte sein«, sagte Khan laut, um sich über den Lärm der anderen hinweg Gehör zu verschaffen, »dass wir das Ganze auf DVD haben.«

  


  
    


    37 Alle scharten sich um den Bildschirm. Khan blickte lächelnd in die Runde. Öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


    »Der Erste, der ›Showtime!‹ ruft, darf künftig den Verkehr regeln«, sagte Phil, ohne aufzusehen.


    Sofort klappte Khan den Mund wieder zu. Es folgte Gelächter – auf seine Kosten, was ihm augenscheinlich sehr missfiel. Phil lächelte in sich hinein, ärgerte sich jedoch gleich darauf über seine Kleinlichkeit. Khan war noch jung. Er würde lernen. Hoffentlich.


    Der Film ging los. Man sah Glenn McGowan, als Amanda zurechtgemacht, in seinem Wohnzimmer auf dem Sofa sitzen.


    Sperring deutete auf den Bildschirm. »Das ist doch …«


    Khan nickte. Triumph blitzte in seinen Augen auf. Es freute ihn, dass er sich mit etwas brüsten konnte. »DC Oliver und ich haben uns das hier gestern angeschaut. Wir hatten gleich so eine Ahnung, dass wir auf was gestoßen sind. Und das sind wir auch …« Er hob die Schultern. »Wir wissen bloß noch nicht genau, auf was.«


    Im Film klingelte es an der Tür. Amanda stand auf und ging öffnen. Ein durch Perücke und Verkleidung nahezu unkenntlicher Mann betrat das Haus, und die beiden hatten Sex miteinander.


    »Ist der gekommen, um ein Rohr zu verlegen?«, fragte Sperring. »Meine Güte. Sieht ja aus wie ein alter Pornofilm.«


    Mehr Gelächter.


    »Dasselbe haben wir auch gesagt«, sagte DC Oliver. »Anfangs dachten wir, dass wir da gerade eine Aufnahme von Glenn McGowans letzter Nacht auf Erden sehen«, fügte sie hinzu. »Leider hatten wir dann doch nicht ganz so viel Glück. Wenn man bei so was überhaupt von Glück reden kann.«


    »Was? Ist er hinterher noch am Leben?«, fragte Sperring.


    »Ja«, antwortete Oliver. »Das war ziemlich eindeutig.«


    Sie wandten sich wieder dem Film zu. Der Sex wurde brutaler, wobei stets Amanda diejenige war, die gequält wurde.


    »Sehen Sie hier«, sagte Khan. »Der Typ legt sich dermaßen ins Zeug, dass ihm kurz die Perücke verrutscht.« Er hielt den Film an und zeigte auf etwas. Alle versuchten angestrengt, Farbe und Frisur der echten Haare zu erkennen.


    »Dunkelhaarig«, stellte Phil fest. »Wie die Perücke.«


    »Es kommt noch besser«, sagte Khan. »Darf ich?« Er spulte die Aufnahme bis zu einer bestimmten Stelle vor. »Hier.«


    Der Maskierte hatte sich mittlerweile vollständig entkleidet. Sein Körper war jung und durchtrainiert. Die Kamera wechselte zwischen den beiden Geschlechtspartnern hin und her und versuchte, das Geschehen so vollständig wie möglich einzufangen.


    »Da. Genau … da. Das hier.«


    Erneut stoppte Khan den Film. Man sah den rechten Arm des Unbekannten in Nahaufnahme. An der Innenseite des Unterarms befand sich eine Tätowierung.


    »Sieht aus wie eine gewundene Treppe«, sagte Cotter. »Oder ein Gitter.«


    »Das ist eine Doppelhelix«, sagte Phil. »Stimmt’s? Die menschliche DNA-Struktur.«


    Die anderen sahen ihn an. DC Oliver nickte nach einem Blick zu Khan. »Habe ich mir auch gedacht, Boss. Ich habe eine Zeichnung davon angefertigt und es überprüft. Es passt.«


    »Gute Arbeit«, lobte Phil.


    Khan wirkte nicht sonderlich erfreut.


    »Er hat’s also vorher schon mal in seinem neuen Wohnzimmer getrieben«, stellte Sperring fest. »Was soll das sein? Eine Trockenübung?«


    »So trocken sieht’s aber gar nicht aus«, bemerkte Khan. Er hatte dem Monitor, auf dem das Bild immer noch eingefroren war, den Rücken zugedreht und richtete sich an die Gruppe. »Nicht wenn man sich anschaut, was gleich noch kommt.«


    »Aha«, sagte Phil. »Das heißt also, die Aufnahme muss nach McGowans Einzug gemacht worden sein. Und nachdem er das Zimmer renoviert hat. Ich nehme nicht an, dass auf dem Film irgendwo ein Datum verzeichnet ist?«


    Elli schüttelte den Kopf. »Sorry, Boss.«


    »Macht nichts«, sagte Phil. »Wir finden eine andere Möglichkeit. Wenn McGowan erst vor wenigen Wochen in das Haus eingezogen ist und er seit maximal einer Woche tot ist – sagen wir vorsichtshalber, seit fünf Tagen –, dann muss er sich höllisch beeilt haben, die Wohnung in Schuss zu bringen und die Kameras zu installieren.«


    »Und noch was«, meldete sich Imani Oliver zu Wort. »McGowan ist am Ende des Films ziemlich übel zugerichtet. Er hat Verletzungen, die sicher eine ganze Weile brauchten, um zu heilen. Wurde im Autopsiebericht was davon erwähnt?«


    »Nein«, sagte Sperring. »Narben schon. Ziemlich frische sogar. Aber verheilt. Keine offenen Wunden. Zumindest keine, die ihm vor kurzer Zeit zugefügt wurden.«


    »Das wird ja immer besser«, sagte Phil. Er wandte sich an Khan. »Müssen wir uns das bis zum Ende ansehen?«


    »Nur wenn Sie wollen, Sir«, sagte Khan mit einem dreisten Grinsen.


    »Ich meine, gibt es auf der DVD noch weitere Hinweise?«


    »Nur noch einen«, sagte Oliver. »McGowan spricht den anderen Mann mit ›Ben‹ an. Wir wissen nicht, ob das sein richtiger Name ist oder bloß Teil des Szenarios – eine Rolle, die er spielt. Aber als er – Entschuldigung, sie – ihn so nennt, hält dieser Ben kurz inne und sieht hoch. Als wäre ihm das nicht recht.«


    »Was vermuten lassen würde, dass es sein richtiger Name ist«, erwiderte Phil. »Das deckt sich mit Julie McGowans Aussage, ihr Mann habe sich – als Amanda – mit jemandem namens Ben getroffen. Gut.«


    Nachdem die Filmvorführung nun zur großen Erleichterung der meisten Teammitglieder vorüber war, wandten sich alle vom Bildschirm ab und setzten das Briefing fort.


    »Okay«, sagte Phil. »Also, wo stehen wir? Wir haben einen Namen. Ben. Und wir haben das Tattoo einer Doppelhelix – in jedem Fall ein herausstechendes Merkmal. Jemand muss die Tattoostudios im Umkreis abklappern und rausfinden, ob es hier in der Stadt gestochen wurde. Ob jemand auf folgende Beschreibung passt: groß, jung, männlich, dunkle Haare.«


    »Das grenzt den Kreis ja sehr stark ein«, meinte Sperring.


    Phil warf ihm einen Blick zu, merkte aber, dass der ältere Mann sich ausnahmsweise einmal nicht lustig machte, sondern lediglich seine Resignation zum Ausdruck brachte.


    »Und dann wäre da noch die Preisfrage«, sagte Phil. »Glenn McGowan wohnte noch nicht lange in dem Haus. Wie hat er es geschafft, diesen Film hier zu drehen und seine Verletzungen auszukurieren, bevor er das Ganze ein zweites Mal durchgezogen hat, diesmal allerdings mit tödlichem Ausgang?«

  


  
    


    38 Der Arkadier war in der Entertainer-Filiale im Bullring. Er glaubte schon, noch einmal davongekommen zu sein, doch der Anruf, den er bekam, belehrte ihn eines Besseren.


    Er hielt gerade die billigste, blondeste Puppe in der Hand, die im Laden zu finden gewesen war. Doch kaum hörte er die Stimme am anderen Ende, legte er die Puppe weg und verließ fluchtartig das Geschäft. Es war Samstag, und im Einkaufszentrum wimmelte es von Menschen, die Weihnachtseinkäufe machten. Alle waren schwer beladen mit Tüten, es war ein einziges Gedrängel und Geschiebe. Fast wirkte es wie ein Krawall in Zeitlupe.


    Normalerweise war er gerne unter Menschen. Er fühlte sich dann immer anders, überlegen. Er verfolgte nicht dieselben Ziele wie sie, und doch bewegte er sich gerne in ihrer Mitte, mischte sich unter sie, unbeachtet, heimlich. Ein unsichtbarer Hai. Aber nicht heute. Nicht jetzt. Denn die Stimme hatte gesprochen.


    Er ignorierte die wogenden Menschenmassen und suchte sich einen ruhigen Ort – so ruhig wie eben möglich –, damit er sich auf das Gespräch konzentrieren konnte. Er entdeckte einen Durchgang, der zu den Toiletten und ins Treppenhaus führte. Dort blieb er stehen und schloss die Augen.


    »Du hast die Sache verbockt.«


    »Ich … ich … nein …« Er hörte die Schwäche in seiner Stimme. Er hasste Schwäche, seine eigene erst recht. Sie machte ihn rasend, aber er war machtlos dagegen.


    »Doch, das hast du.« Der Tonfall verbot jeden Widerspruch. »Du hast dir die Frau vorgenommen. Das war nicht abgesprochen.«


    »Nein, nein …« Er schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass er damit Aufmerksamkeit erregte. Es war ihm egal. Dies hier war wichtig. Wichtiger als Weihnachtseinkäufe. »Ich … Sie ist einfach reingekommen. Während ich da war. Das hätte nicht passieren dürfen.«


    »Und was hast du gemacht?«


    Er lächelte fast, als er antwortete: »Improvisiert.«


    Am anderen Ende wurde scharf Luft geholt. Das Geräusch weckte Unbehagen in ihm.


    »Aber … aber … Ich habe alles richtig gemacht. Es nach Einbruch aussehen lassen. Ich habe sogar ein paar … ein paar Sachen umgeworfen. Was kaputtgemacht. Du weißt schon.« Er berichtete so leise und sachlich wie möglich, ohne etwas von dem Zorn zu erwähnen, den er verspürt hatte. Das war nicht relevant. Zumindest nicht jetzt.


    »Und hast überall deine DNA hinterlassen.«


    Der Arkadier erstarrte. Das war etwas, worüber er seit vergangener Nacht immer wieder nachgedacht hatte. Er war sich sicher, keine belastenden Spuren zurückgelassen zu haben. Hundertprozentig sicher. »Nein«, sagte er und bemühte sich, energisch zu klingen. »Nein, das habe ich nicht.«


    »Bist du dir sicher?« Offenbar glaubte die Stimme ihm nicht. »Hört sich nämlich nicht so an.«


    »Nein«, sagte er abermals und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, es gab keine Spuren. Ich schwöre.« Er holte ein paarmal tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Die Fassung wiederzuerlangen. Sachlich zu antworten. Wie ein Profi zum anderen. »Ich hatte die Situation unter Kontrolle.« Fast wäre ihm die Lüge im Halse stecken geblieben. »Ich habe dafür gesorgt, dass keine Spuren am Tatort zurückbleiben. Absolut keine.«


    Eine Pause. »Sicher?«


    Unversehens kam ihm ein Bild in den Kopf. Die billige blonde Nutte, wie sie am Boden lag, nachdem er mit ihr fertig war. Wie sie ausgesehen hatte. Er hatte sich förmlich in ihrem Blut gesuhlt. Er musste schlucken. Spürte das Zittern in den Fingern, die das Telefon umklammert hielten. »Ja«, sagte er. »Ich bin mir sicher. Absolut. Absolut … sicher. Ja.« Er nickte zur Bekräftigung. Um wenigstens sich selbst davon zu überzeugen, wenn schon nicht die Stimme am Telefon.


    Schweigen. Er fragte sich, ob der andere aufgelegt hatte.


    Der Arkadier hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Sein guter Ruf stand auf dem Spiel. Er musste etwas tun, irgendetwas sagen, um ihn wiederherzustellen. Um die Stimme davon zu überzeugen, dass er ein Profi war, dass man ihm Jobs wie den von letzter Nacht bedenkenlos anvertrauen konnte. Wenn er nichts unternahm, würde sein Plan in Gefahr geraten. Dann wäre er einfach nur ein Versager, eine jämmerliche Niete wie all die anderen.


    Nein. Das stimmte nicht. Er war besser. Und er würde es beweisen.


    Erneut holte er tief Luft. Dann noch einmal. Er gab sich Mühe, tief und langsam zu sprechen. Ruhig und kontrolliert. In einem seiner Selbsthilfebücher hatte er gelesen, dass Menschen auf eine tiefe Stimme und langsames Sprechtempo besser ansprachen. Damit weckte man Vertrauen in seinen Zuhörern. Genau so würde er es jetzt auch machen.


    »Es gibt kein Problem«, machte er deutlich. »Überhaupt keins. Die Frau hat die Sache verkompliziert, ja, aber wie gesagt: Ich habe getan, was jeder andere in meiner Situation auch getan hätte. Jeder Profi. Ich habe improvisiert. Es ist völlig ausgeschlossen, dass die Spur bis zu mir zurückverfolgt werden kann. Und es ist ausgeschlossen, dass man die Sache mit der Puppe in Verbindung bringt.«


    »Mit der Puppe?«


    »Die davor.«


    »Verstehe.«


    »Wie gesagt …« Er machte eine Pause, bereitete sich auf den letzten Teil seiner Rede vor. »Es wird keinerlei Probleme geben … überhaupt … keine …«


    Aus der Leitung drang ein Geräusch zwischen Lachen und Schnauben. »Warum redest du so komisch? Bist du auf Mogadon, oder was ist los mit dir?«


    Der Arkadier merkte, dass er rot wurde. Er wurde niemals rot. Niemals. »Alles ist gut«, beteuerte er schnell.


    »Das will ich auch hoffen.«


    »Und der Nächste wird genauso perfekt.«


    Doch die Stimme war schon nicht mehr da.


    Der Arkadier starrte auf seine Hände. Sie zitterten, aber nicht nur vor Angst. Auch vor Wut. Vor … Er wusste es selbst nicht. Es tobten so viele widerstreitende Gefühle in ihm.


    Er steckte sein Handy weg, stand da und blickte starr geradeaus. Er sah alles. Und gleichzeitig sah er nichts. Im Einkaufszentrum wurden in Endlosschleife dieselben nervtötenden Weihnachtslieder gespielt, die um diese Jahreszeit überall liefen. Er hasste sie. Jedes einzelne Lied. Er verstand nicht, wie andere Leute sich so etwas anhören konnten. Doch, er verstand es: Weil sie dumm waren. Beschränkt. Weil sie es nicht besser wussten. Im Gegensatz zu ihm.


    Er dachte zurück an das, was die Stimme gesagt hatte. Ganz am Ende hatte sie nichts mehr erwidert. Seine Hände wurden feucht. Er brauchte den nächsten Auftrag, dringend. Sonst wäre er wieder nur einer aus der Masse. Keinen Deut besser als all die anderen. Dazu durfte es nicht kommen.


    Er blinzelte. Einmal. Zweimal. Spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Hielt sie zurück.


    »Nein«, sagte er, ohne zu merken, dass er laut sprach. »Ich kann nicht. Ich muss … Es gibt Dinge. Dinge, die ich tun muss.«


    Er blickte zurück in Richtung Spielwarenladen. Ja, dachte er. Kauf die Puppe. Geh nach Hause. Wenn du erst mal zu Hause bist, wird alles gut. Dort bist du in Sicherheit.


    Auf seinem Weg zum Laden stieß er andere Einkäufer beiseite, rücksichtslos, ohne sich zu entschuldigen. Er hatte etwas zu erledigen. Er war auf einer Mission, folgte einer Berufung. Er kehrte dorthin zurück, wo er die Puppe gesehen hatte. Sie saß noch an ihrem Platz. Das wunderte ihn nicht. Welches Kind würde schon solch billigen Kram haben wollen?


    Er nahm sie. Ging zur Kasse, um zu bezahlen.


    Und blieb wie angewurzelt stehen.


    Dort, auf dem Regal direkt vor ihm, stand das rote Feuerwehrauto.


    Er stand da und starrte es an. Die Jahre fielen von ihm ab. Er saß wieder vor dem Fernseher in der Etagenwohnung in Rotherham. Seine Mutter steckte das Geld ein, verschwand aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich.


    »Nein … nein …«


    Er versuchte, nicht an das zu denken, was danach geschehen war, aber seine Gedanken liefen wie auf Schienen, ließen sich weder steuern noch aufhalten. Er spürte wieder ihre Hände auf sich. Ihren Atem. Wie sie ihn zwangen … ihn zwangen …


    Er versuchte, an die Zeit danach zu denken. Wie es gewesen war, als er aus dem Jugendknast gekommen war und für sie gearbeitet hatte. Als er das Sagen hatte, als man ihm nicht mehr weh tat. Doch es gelang ihm nicht. Alles, woran er denken konnte, war dieser arme, traurige, misshandelte kleine Junge. Und das rote Feuerwehrauto.


    Die Puppe fiel zu Boden. Die Menschen um ihn herum wichen ihm ängstlich aus. Er fragte sich, warum. Dann wurde ihm klar, dass er geschrien hatte.


    Und geweint.


    Er fuhr herum und stürzte aus dem Laden. Rannte den ganzen Weg nach Hause.

  


  
    


    39 Das Briefing ging weiter.


    »Ben«, sagte Phil. »Könnte sein richtiger Name sein. Vielleicht lohnt es sich, in der Schwulenszene oder unter den Transsexuellen nachzufragen und sich in den Bars an der Hurst Street nach jemandem umzuhören, der Ben heißt und ein Doppelhelix-Tattoo hat.«


    Er beobachtete, wie Khan und Oliver einen Blick wechselten. Khan sah dabei wesentlich unzufriedener aus als seine Kollegin.


    Elli hüpfte fast auf ihrem Stuhl auf und ab, damit Phil sie bemerkte. Sie wollte als Nächste Bericht erstatten.


    Phil bedeutete ihr aufzustehen, was sie unter lautem Klimpern ihres Schmucks tat. Phil las den Spruch auf ihrem T-Shirt: Winter is Coming. Damit hatte sie allemal recht, fand er.


    »Vielen Dank«, sagte sie und räusperte sich, während sie den Blick über das Team schweifen ließ. Sie hatte die Augen leicht aufgerissen, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie mehr Zeit in der digitalen Welt verbrachte statt in der Gesellschaft von Menschen aus Fleisch und Blut – selbst wenn es sich um ihre Kollegen handelte.


    »Was das Tattoo angeht, freuen Sie sich lieber nicht zu früh«, begann sie. »Das könnte Teil seiner Maskerade sein, so wie die Perücke und der Bart. Wenn er wusste, dass er gefilmt wird, wollte er den Betrachter damit vielleicht nur in die Irre führen.«


    Die Enttäuschung im Raum war nahezu greifbar.


    »Aber vielleicht auch nicht«, schob Elli rasch hinterher, als sie das Umkippen der Stimmung bemerkte. »Ich habe da so eine neue Querverweis-Software, die uns vielleicht weiterhelfen kann. Ich werde sie mal ausprobieren.«


    Schweigend warteten die anderen darauf, dass sie näher ausführte, was genau sie vorhatte, doch Elli schien zu glauben, dass sie genug beigetragen hatte, und wollte sich wieder setzen.


    »Können Sie uns das vielleicht kurz erläutern?«, bat Phil.


    Sie räusperte sich erneut. »Ja. Na sicher. Das ist wie … Es funktioniert so ähnlich wie ein Venn-Diagramm. Das Programm bildet die Schnittmengen zwischen allen Datensets, mit denen man es füttert. Zum Beispiel … na ja, in unserem Fall …« Sie warf einen Blick auf den Bildschirm. »Mann mitteleuropäischen Aussehens. Alter zwanzig bis Ende dreißig. Bereits als gewalttätig aufgefallen. Vorgeschichte sexuell abweichenden Verhaltens. Möglicherweise ein registrierter Sexualstraftäter. Geographisch irgendwo hier in der Nähe angesiedelt. Derzeit nicht in Haft. Mit diesen Parametern könnte man anfangen.«


    »Und das Tattoo?«, fragte Sperring.


    »Das könnte man dann in einem zweiten Schritt eingeben, um die Suche zu verfeinern. Obwohl ich mir denken kann, dass die meisten dieser Typen sowieso mindestens eine Tätowierung haben. Ich fange mit dem ersten Datenset an, das sollte uns eine Liste liefern, die wir dann weiter eingrenzen können. Bis hin zur Körpergröße – was das angeht, kann er uns nicht täuschen –, seinem Haftentlassungstermin und so weiter.«


    »Das alles funktioniert aber nur dann, wenn er aktenkundig ist«, gab Sperring zu bedenken.


    »Wenn ich mir das hier so ansehe«, meldete sich DCI Cotter zu Wort und deutete auf den Monitor, auf dem immer noch das Standbild des Films zu sehen war, »besteht daran wohl kein Zweifel. Auf die eine oder andere Art ist er garantiert schon auffällig geworden.«


    »Grundsätzlich können wir natürlich an Parametern ausprobieren, was wir wollen«, sagte Elli. »Aber ich würde vorschlagen, es als Erstes mit dem heiligen Triumvirat zu versuchen. Erstens: Sexualstraftäter, zweitens: Gewaltverbrecher, drittens: derzeit auf freiem Fuß. Schon haben wir unsere Liste.«


    »Wie lange dauert es, bis sie fertig ist?«, wollte Phil wissen.


    »Bei solchen Parametern? Ein paar Minuten«, sagte sie. »Je mehr Variable, je spezieller die Anfrage, desto länger dauert es.«


    »Wie eine Google-Suche nach gewaltbereiten Sexualverbrechern«, sagte Phil.


    »Genau.« Sie nickte.


    »Sehr gut«, sagte er. »Fangen Sie gleich damit an.«


    »Darf ich?« Sie blickte zu Cotter wegen der Erlaubnis, das Briefing verlassen zu können. Cotter nickte. Elli kehrte an ihren Schreibtisch zurück und begann augenblicklich zu tippen.


    Phil wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Team zu. »Hugo Gwilym«, sagte er. »Was wissen wir über ihn?«


    »Der Typ aus dem Fernsehen?«, wollte Khan überrascht wissen.


    »Genau der«, sagte Phil.


    »Was hat der denn mit der Sache zu tun?«, wollte Imani Oliver wissen.


    »Sein Name ist gefallen«, sagte Phil. »Nicht als Verdächtiger, zumindest nehme ich es nicht an, obwohl wir natürlich für alles offen sein müssen. Julie McGowan sagte uns, ihr Mann habe an einem Buch mitgearbeitet, das Gwilym gerade schreibt. Bei einer Fallstudie, so wie’s aussieht.«


    »Über Transvestiten?«, fragte Khan.


    »Über die Psychopathologie abweichenden Verhaltens. Das war zumindest Mrs McGowans Formulierung. Mich interessiert lediglich, ob sein Name bei uns schon mal in irgendeinem Zusammenhang aufgetaucht ist.«


    »War da nicht irgendwas vor einer Weile?«, grübelte Oliver laut.


    »Was denn?«, hakte Phil nach.


    »Ich glaube, die Sache ist im Sande verlaufen«, sagte sie. »Wir haben sie jedenfalls nicht auf den Tisch bekommen, das weiß ich genau. Aber da war etwas, in der Zeitung war von irgendwelchen Anschuldigungen die Rede. Er und eine Studentin? Eine Affäre? Irgendwas in der Richtung.«


    Phil fiel auf, dass Khan bei ihren Worten die Augen verdrehte.


    »Ist doch nicht verboten«, sagte Sperring mit einem Unterton, der ein wenig nach Bedauern klang. »Solange sie achtzehn war. Weiß doch jeder, wie diese Typen von der Uni drauf sind.«


    Phil war sich bewusst, dass Sperring ihn direkt ansah. Er sparte sich einen Kommentar.


    »Und man weiß auch, wie einige Studentinnen so drauf sind«, fügte Khan hinzu.


    Ein paar aus dem Team lachten, allerdings nicht viele. Und definitiv nicht Imani Oliver, wie Phil feststellte.


    »Ich finde, wir sollten ihm trotzdem einen Besuch abstatten«, sagte Phil. »Okay. Eine Sache noch, bevor jeder an seine Arbeit geht. Ron Parsons. Ihm gehört die Agentur, von der Glenn McGowan das Haus gemietet hatte. Er scheint ein paar Vorstrafen auf dem Buckel zu haben, was ihn, zumindest in meinen Augen, für uns interessant macht. Allerdings war das vor meiner Zeit – kann mich also irgendjemand aufklären?«


    Plötzlich herrschte Schweigen im Raum. Mehrere Kollegen betrachteten auf einmal mit großem Interesse den Fußboden. Schuhe wetzten sich an Tischbeinen.


    »Niemand?«


    Phil fiel auf, dass selbst DCI Cotter sich scheute, mit der Sprache herauszurücken.


    »Er war ein Krimineller«, sagte Sperring schließlich. Die anderen hoben die Köpfe, heilfroh, dass jemand anders ihnen die leidige Aufgabe abnahm. Und noch froher, dass es Sperring war. Ihre Reaktion verlieh den Worten des DS nur noch mehr Gewicht, fand Phil.


    »Weiter«, sagte er.


    »Das sind Geschichten aus grauer Vorzeit, wie die Jugend heute so sagt. Ein Gangster der alten Schule. Hat überall mitgemischt. Überall.«


    Phil bemerkte, dass DCI Cotter sich vorbeugte und den Mund öffnete, um Sperring notfalls unterbrechen zu können. Er sah auch, dass Khan rot geworden war.


    »Ein Slum-Landlord. Die Agentur ist so ziemlich alles, was er noch hat. Aber davor hat er alles Mögliche gemacht. Drogen. Prostitution. Clubs. Erpressung. Schutzgeld. Alles, was Profit abwirft. Ein echter Gangster.«


    »Und dann?«


    Sperring zuckte mit den Achseln und warf Khan einen Blick zu, den Phil wohl nicht hätte sehen sollen. Doch er bemerkte ihn trotzdem. »Er wurde geschnappt. Hat gesessen. Als er rauskam, war die Parade weitergezogen. Er war Schnee von gestern. Keiner wollte noch was mit ihm zu tun haben.«


    Alle im Raum schienen gleichzeitig erleichtert aufzuseufzen. Phil war sicher, dass er sich das nicht bloß eingebildet hatte.


    »Und das ist alles, was noch von seinem Imperium übrig ist?«, fragte Phil. »Eine Vermietungsagentur.«


    »Noch dazu völlig legal, so wie’s aussieht«, meinte Sperring. »Tja, wer den Schaden hat …«


    »Gut«, sagte Phil. »Danke so weit.«


    Sperring nickte. Nahm zu niemandem im Raum Blickkontakt auf.


    »In Ordnung«, wandte sich Phil wieder an sein Team. »Teilen wir die Arbeit auf. Wir müssen diesen Kerl schnappen. Ian, Sie kommen mit mir«, sagte er zu Sperring, der sich bereits abgewandt hatte, um sich seine Aufgabe selbst zu suchen. »Wir drücken die Schulbank.«


    »Was?«


    »Wir fahren zur Universität. Eigentlich hatte ich das erst heute Nachmittag vor, aber es schadet nichts, es gleich zu erledigen. Mal sehen, was Hugo Gwilym uns zu erzählen hat.«

  


  
    


    40 Die Haustür öffnete sich, und auf der Schwelle erschien Hugo Gwilym mit einem Begrüßungslächeln auf den Lippen. Er war ganz in seiner Rolle, schließlich wollte man die Öffentlichkeit nicht enttäuschen.


    Das Lächeln ließ nach, ehe es schließlich ganz verschwand. An seine Stelle trat Erstaunen. Und nervöse Unruhe.


    »Hallo, Hugo.« Marina starrte ihn an. Nur mit Mühe gelang es ihr, den Hass und Schmerz zu unterdrücken, die sein Anblick bei ihr auslöste. Er hatte seine anfängliche Unsicherheit rasch überwunden und lächelte bereits wieder voller Selbstvertrauen.


    »Kannst wohl nicht ohne mich, was?« Er wollte lachen, ließ es aber bleiben, als er sah, was neben seiner Haustür stand.


    Ein Buggy. Mit einem Kind darin.


    »Das ist meine Tochter Josephina«, sagte Marina. »Ich dachte, wenn ich sie dabeihabe, kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Lassen Sie mich rein.«


    Noch immer auf das Kleinkind starrend, trat Gwilym wortlos beiseite, damit Marina den Buggy über die Schwelle ins Haus schieben konnte. Sie lenkte ihn durch den Flur ins Wohnzimmer, wo sie anhielt und sich prüfend umsah.


    »Dachte ich mir, dass es bei Ihnen so aussieht. Die Innendekoration – haben Sie das vor ein paar Jahren von einem Einrichtungsmagazin machen lassen? ›Attraktiver Psychologe gewährt exklusive Einblicke in sein gediegenes Haus in Edgbaston‹? Trifft es das?«


    Gwilym war im Türrahmen zum Wohnzimmer stehen geblieben und beobachtete sie.


    »Ja. Ja, das trifft es.«


    »Und Sie haben die ganze Zeit nichts verändert?«


    »Woher weißt du das?«


    Sie lächelte. Es lag keinerlei Wärme darin. »Ich bin Psychologin. Ich lese Menschen. Das ist mein Beruf.«


    Marina warf einen Blick auf Josephina, die im Buggy saß und selbstvergessen mit ihrem Stoffhund Lady spielte. Sie lächelte ihrer Tochter zu, ehe sie sich wieder an Gwilym wandte. Sie trat auf ihn zu und senkte die Stimme.


    »Ich weiß, was Sie getan haben«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen. Sie wollte sehen, wie er reagierte. In den nächsten Sekunden würde sich zeigen, ob sie recht gehabt hatte. »Mit mir.«


    Er schluckte schwer und musste sich zusammenreißen, um den Blickkontakt zu ihr aufrechtzuerhalten. Unterhalb seines Haaransatzes erschienen erste kleine Schweißperlen. Entweder er ist nervös, dachte sie, oder er hat sich was durch die Nase gezogen. Oder beides.


    »Was … was ich getan habe? Was habe ich denn getan?« Um Lässigkeit bemüht, versuchte er sich erneut an einem Lachen. Es misslang ihm gründlich.


    »Das wissen Sie genau«, sagte Marina, die alles tat, um ruhig zu bleiben. »Sie haben mir heimlich Drogen verabreicht. Sie haben mich vergewaltigt.« Das letzte Wort schleuderte sie ihm förmlich ins Gesicht. Sie wusste nicht wirklich, ob er es getan hatte. Dies war der beste Weg, endgültige Gewissheit zu erlangen. Es auszusprechen gab ihr Mut.


    Nervös blickte er zu Josephina hin, dann wieder zu Marina.


    »Was? Ist es Ihnen unangenehm, dass ich im Beisein meiner Tochter ›Vergewaltigung‹ sage? Liegt es daran? Ist da Ihre Grenze, ja? Fängt da Ihr Anstand an? Wenn man in Gegenwart von Kindern das Wort ›Vergewaltigung‹ benutzt?«


    Sie merkte, dass sie immer lauter wurde. Sie war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Besann sich darauf, weshalb sie hergekommen war. Auf ihr eigentliches Ziel.


    »Ich … ich habe dich nicht …« Das nächste Wort flüsterte er. »Vergewaltigt. Das ist eine Lüge.«


    »Warum sind Sie dann so nervös? Wenn Sie nichts Schlimmes getan haben, warum schwitzen Sie dann so?«


    Als fiele es ihm zum ersten Mal auf, wischte er sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich … das stimmt doch gar nicht.«


    »O doch.«


    »Es ist … heiß hier drinnen.«


    »Nein, ist es nicht. Wir haben Dezember.«


    Er wollte etwas erwidern, aber Marina ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.


    »Passen Sie auf, Hugo. Schluss mit dem Quatsch.« Sie holte tief Luft. Wappnete sich innerlich für das, was sie gleich sagen würde. »Ich habe es Phil erzählt. Meinem Mann. Sie wissen schon, dem Detective.«


    Hugo fiel aus allen Wolken. »Du … hast es ihm gesagt?« Er schlug sich die Hände vors Gesicht.


    Volltreffer. Marina musste sich ein Lächeln verkneifen. »Ja. Ich habe ihm alles gesagt. Gleich nachdem ich nach Hause gekommen bin. Und wissen Sie, was? Er hat es mir geglaubt. Dass Sie mir Drogen verabreicht und mich dann vergewaltigt haben.«


    Hugo sah aus wie sein eigener Geist. »Aber ich –«


    Marina fiel ihm brüsk ins Wort. Sie gab sich Mühe, nicht allzu siegessicher zu klingen. »Ganz genau. Ich habe es ihm gesagt. Und wissen Sie, was er gemacht hat? Dreimal dürfen Sie raten.«


    »Ich … keine Ahnung. Könntest du – würdest du jetzt bitte gehen?«


    »Er hat Proben genommen. Blut. Urin. Hat sie zum Testen ins Labor geschickt. Um prüfen zu lassen, was ich im Blut hatte. Was sagen Sie dazu?«


    Gwilym machte ein Gesicht, als wollte er sich entweder auflösen oder tot umfallen. »Ich … ich …« Er sah sich um, als rechnete er damit, dass das Haus, ja seine ganze Welt jeden Augenblick über ihm zusammenstürzen würde.


    Marina kam näher, bis sich ihre Gesichter beinahe berührten. Ihre Stimme war leise und drohend wie aufziehendes Wetterleuchten. »Also, was war es? Was haben Sie mir untergeschoben?«


    Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen Ton heraus.


    »Haben Sie mir während des Essens was in den Drink geschüttet? Der Rotwein, den Sie mir ständig nachschenken wollten? Ja?«


    Er antwortete nicht.


    »War es der Wein?«


    Er nickte hastig. Schweiß lief ihm übers Gesicht.


    Marina nickte. Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. »Dachte ich mir doch. Und dann sind wir zu Ihnen gefahren. Damit Sie mich vergewaltigen konnten. Stimmt das?«


    Er wollte die Frage schon bejahen, doch im letzten Moment besann er sich. Schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, und sein Tonfall war so düster wie seine Miene. »Nein. Das ist … nein. Ich bin kein … Vergewaltiger.«


    »O doch, das sind Sie, Hugo. Genau das sind Sie.«


    Wieder versuchte er, den Kopf zu schütteln, schien aber nicht die Kraft zu haben.


    »Wie viele andere waren es noch? Wie viele? Ich bin ja wohl kaum die Erste gewesen. Was ist mit …« Sie versuchte, sich an den Namen des Mädchens zu erinnern, doch er fiel ihr nicht mehr ein. »Der jungen Frau aus dem Café? Die, die so geweint hat? Was ist mit der? Haben Sie die auch vergewaltigt? War sie deshalb so aufgelöst?«


    Ihre Worte schienen Hugo aus seiner Starre zu reißen. »Nein, ich … Das war was anderes.«


    »Sicher. Bestimmt glauben Sie das. Was, wenn ich dieses Mädchen ausfindig mache? Wenn ich rausfinde, wer sie ist? Ob ihre Geschichte sich wohl so ähnlich anhört wie meine? Was wäre dann, Hugo?«


    Er konnte nicht antworten, schien wie betäubt.


    »Sie sind erledigt«, sagte sie leise, fast flüsternd. Wie die Liebkosung einer Geliebten. »Erledigt, Hugo.«


    Sie trat von ihm zurück. Lächelte. Sie hatte bekommen, was sie wollte.


    »Vergewaltiger«, sagte sie. »Was sind Sie?«


    Er sah geprügelt aus. Am Ende. Öffnete den Mund, als wollte er antworten.


    Die Türklingel schrillte durchs Haus.


    Keiner der beiden rührte sich.


    Kurz darauf klingelte es erneut.


    Jetzt erst kam Leben in Gwilym. Er ging ans Fenster und spähte vorsichtig hinaus.


    »O Gott …«


    »Was?« Marina trat neben ihn.


    »Sind sie das? Sind …«


    Marina warf einen Blick nach draußen. Vor der Tür standen zwei Polizisten. Einen davon kannte sie.


    Es war ihr Mann.

  


  
    


    41 »Mr Gwilym?« Phil lächelte, allerdings leicht verhalten. Nur für den Fall. Er stellte sich und Sperring vor; sie zeigten ihre Dienstausweise. »Dürften wir bitte reinkommen? Wir würden gerne kurz mit Ihnen reden.«


    »Wieso? Was wollen Sie?«


    Gwilyms Stimme klang unsicher, und die Finger der Hand, mit der er die Tür festhielt, schienen zu zittern. Phil fiel eine Schweißspur an seiner Schläfe auf. Koks?, dachte er bei sich. Bisschen früh für so was. Und dann: Tja, er arbeitet eben in den Medien.


    »Im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen ist Ihr Name gefallen. Darüber möchten wir uns gern mit Ihnen unterhalten.«


    »Warum? Was für Ermittlungen? Was … Was meinen Sie …?«


    Phil und Sperring tauschten diskret einen Blick. Das war nicht die Art Empfang, mit dem sie gerechnet hatten.


    »Brauche … ich meinen Anwalt?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Phil. »Haben Sie sich denn etwas zuschulden kommen lassen?«


    Gwilym schwieg, doch Phil entging nicht, dass der Mann ihn aufmerksam ansah. Seine Lippen bewegten sich, als spräche er einen lautlosen Monolog, den Phil zwar nicht verstand, der aber nichtsdestoweniger mit ihm zu tun zu haben schien.


    »Es geht um Glenn McGowan«, sagte Sperring schließlich.


    Gwilym fuhr zusammen. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, als hätte man ihm einen Stromstoß versetzt. »Glenn McGowan?«


    »Sie kennen Glenn McGowan doch, oder?«


    »Glenn McGowan …« Gwilym rieb sich nachdenklich das Kinn. Seine Lippen waren noch immer in Bewegung, als spielte er im Voraus mögliche Gesprächsverläufe durch, um mit der jeweils passenden Antwort aufwarten zu können.


    »Dürften wir bitte reinkommen?«, wiederholte Phil. Der Satz war als Frage formuliert, die er allerdings so betonte, dass kein Raum für Widerspruch blieb.


    Gwilym klammerte sich an der Tür fest, als müsste er fürchten, von einem Hurrikan erfasst zu werden, sobald er losließ. Irgendwann lenkte er ein und machte einen Schritt zur Seite. Sie betraten das Haus.


    »Hier … hier entlang«, sagte Gwilym, warf die Haustür zu und drängte sich an ihnen vorbei durch den Flur. Er öffnete eine Tür, die, so vermutete Phil, ins Wohnzimmer führte. Gwilym spähte zunächst in den Raum hinein, als rechnete er mit einem Angriff. Als dieser ausblieb, öffnete er die Tür ganz und ließ sie eintreten.


    Phil und Sperring nahmen nebeneinander auf dem Sofa Platz, Gwilym ließ sich ihnen gegenüber in einem Sessel nieder. Er fühlte sich sichtlich unwohl.


    »Also«, sagte Phil. »Glenn McGowan.«


    Gwilyms Gesicht war nahezu ausdruckslos. »Ja«, sagte er. »Glenn McGowan.«


    »Ich nehme an, Sie haben es mitbekommen?«, fragte Phil.


    Gwilym sah zwischen den beiden Polizisten hin und her. »Es mitbekommen?«


    »Glenn McGowan«, sagte Sperring, »ist unerwartet und zur Unzeit verschieden.«


    »W-was?« Wieder sprang Gwilyms Blick von einem zum anderen. Seine Lippen zuckten, als sagte er mit hoher Geschwindigkeit eine Beschwörungsformel auf. »Was? Tot? Er ist … tot?«


    Phil nickte.


    Gwilym schloss die Augen. »Er war der … genau. Der Transvestit. Ja. Tot?«


    Phil bestätigte es ihm erneut.


    »Wie ist er denn gestorben?«


    »Er wurde ermordet, Mr Gwilym«, sagte Sperring kühl und geschäftsmäßig.


    Aha. Dann spiele ich wohl den guten Bullen, dachte Phil.


    »Ermordet? Um Gottes willen …« Gwilym ließ die Neuigkeit sacken. Die beiden Ermittler beobachteten seine Reaktion. »Wann?«


    »Ich fürchte, solche Einzelheiten können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht preisgeben, Mr Gwilym.« Wieder Sperring. Er gab sich keine Mühe, seine Antipathie für den Mann zu verbergen. »Dafür haben Sie sicher Verständnis.«


    »Ja, ja, selbstverständlich …« Ihnen war klar, dass Gwilym nur das sagte, was sie hören wollten. Er beugte sich vor. »Aber … darf ich fragen, was passiert ist? Wie er gestorben ist?«


    Phil und Sperring sahen einander an.


    »Gibt es dafür einen konkreten Grund, Mr Gwilym?«, fragte Phil.


    Ein seltsamer Ausdruck trat in Gwilyms Augen. Phil erkannte ihn sofort: Eigennutz. »Ich habe mich bloß gefragt …«


    »Er ist gestorben, während er als sein Alter Ego Amanda zurechtgemacht war«, erklärte Phil. »Wir gehen davon aus, dass er jemanden zu sich nach Hause eingeladen hat, der ihn dann ermordete.«


    Gwilyms Augen weiteten sich. Er lächelte, lachte sogar fast. »Und … darüber wollen Sie mit mir sprechen? Über diesen Mord?«


    »Ganz genau«, sagte Sperring.


    Jetzt lachte Gwilym wirklich auf, kurz und laut. »Dann fragen Sie«, sagte er. »Fragen Sie, was Sie wollen.« Er lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel. Jetzt wirkte er bedeutend entspannter als noch zuvor an der Haustür.


    Phil wurde der Mann mit jeder Sekunde unsympathischer. Er musste aufpassen, durfte sich nichts anmerken lassen. Aber er war froh, dass Marina bislang nicht näher mit Gwilym zu tun hatte. »Wir würden gerne erfahren, in welcher Beziehung Sie zu ihm standen.«


    »Beziehung? Zu Glenn McGowan?« Gwilym lächelte, als wäre er drauf und dran, einen Witz zu machen. Doch dann besann er sich, als wäre ihm klargeworden, wie das wirken würde. »Nun ja, er war … Lassen Sie mich nachdenken. Glenn McGowan. Ich habe ihn interviewt. Also, ursprünglich hat ihn einer meiner Assistenten interviewt, ein wissenschaftlicher Mitarbeiter. Aber ich habe danach ein zweites Gespräch mit ihm geführt.«


    »Ist das Ihr übliches Vorgehen?«, erkundigte sich Phil. »Erst der Assistent, dann Sie?«


    »Mehr oder weniger, ja«, gab Gwilym Auskunft. »Ich würde sagen, das ist die gängige Arbeitsweise. In meinem Metier.« Bei den letzten Worten erschien erneut ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Offenbar wollte er damit Bescheidenheit demonstrieren, stattdessen wirkte es nur selbstherrlich.


    »Wie genau läuft so was ab?«, wollte Phil wissen. Er spürte Sperrings Blick auf sich. Offenbar war der nicht einverstanden mit der Art, wie Phil das Gespräch führte.


    »Nun ja, als Erstes suche ich mir ein Thema für mein nächstes Buch. Dann fange ich an, Ideen zu sammeln – Gedanken, Einfälle, wissen Sie? Und wenn die sich eine Zeitlang gesetzt haben, mache ich eine Liste von Personen, die ich interviewen möchte. Personen, von denen ich glaube, dass sie meine These entweder untermauern oder widerlegen können – ich mag es gern, wenn ich eine Gegenposition habe, mit der ich mich auseinandersetzen kann. Diese Einzelfälle sollen mein Thema veranschaulichen, aber keine Klischees bedienen.«


    »Und treffen Sie denn jemals auf jemanden, der Ihre Thesen widerlegt?«, fragte Phil.


    Gwilym lächelte abermals. Dies war für ihn ein Heimspiel. Er kontrollierte das Geschehen. »Das kann schon vorkommen. Anfangs. Dann ist es natürlich meine Aufgabe, andere Beispiele zu finden, die diese Behauptungen entkräften.«


    »Beziehungsweise die Aufgabe Ihrer wissenschaftlichen Mitarbeiter.«


    Gwilym zuckte die Achseln. Von mir aus.


    »Und was dann?«


    »Als Nächstes werden alle von meinen Assistenten befragt.«


    »Wie genau hat man sich das vorzustellen?«, wollte Phil wissen. Sperring neben ihm stieß einen Seufzer aus.


    Gwilym lehnte sich vor, begierig, über sein Lieblingsthema zu sprechen: sich selbst. »Sie bekommen ein standardisiertes Fragenformular. Die Fragen wurden vorher von mir ausgearbeitet und variieren je nach Thema, obwohl einige von ihnen immer wieder vorkommen. Sie wissen schon: Kindheit, Verhältnis zu den Eltern, einschneidende Erlebnisse, Erinnerungen, die von zentraler Bedeutung für die Entwicklung der Person waren, und so fort.«


    »Gut«, sagte Phil mit einem Nicken. »Weiter?«


    »Der Vorgang ist nicht besonders kompliziert. Die Gespräche werden aufgezeichnet, und ich schaue mir hinterher die Bänder an. Oder die DVDs, mobile Festplatten – was auch immer. Die Aufnahmen eben. Danach entscheide ich, mit wem ich weitergehende Gespräche führen möchte.«


    »Und in diesem Fall haben Sie sich für Glenn McGowan entschieden.«


    »Ja, das ist korrekt.«


    Phil nickte, notierte sich etwas und sah dann auf. »Woher kommen Ihre Mitarbeiter?«


    »Was?«


    »Ihre Mitarbeiter. Woher kommen die?«


    Im ersten Moment schien Gwilym verwirrt. Offenbar hatte er mit so einer Frage nicht gerechnet. »Ich … es sind hauptsächlich Studenten.«


    »Hauptsächlich?«


    »Ja. Eigentlich fast ausschließlich Studenten, glaube ich. Genau.«


    »Studenten, die auch Ihre Lehrveranstaltungen besuchen? Oder sie irgendwann mal besucht haben?«


    »Ja. Größtenteils. Manchmal kommen auch welche zu mir und sagen, dass sie gerne für mich arbeiten würden, ob ich ihnen da weiterhelfen könnte und so weiter.«


    »Und wer könnte der Mitarbeiter gewesen sein, der das Interview mit Glenn McGowan geführt hat? Können Sie uns einen Namen nennen?«


    Gwilym setzte gerade zu einer Antwort an, als aus der Küche die Stimme eines kleinen Kindes zu ihnen drang und er erstarrte.

  


  
    


    42 Marinas Herz raste, ihre Arme und Beine zitterten. Sie drückte sich an die Küchentür. Hatte das Gefühl, als würde sie gleich einen Herzinfarkt bekommen oder in Ohnmacht fallen.


    Die Haustürklingel.


    Phil. Am Nachmittag, hatte er gesagt. Später. Er war der Allerletzte, den sie hier erwartet hätte. Der Allerletzte, dem sie über den Weg laufen wollte. Erst recht nach dem, was sie Gwilym gegenüber behauptet hatte.


    »Ich muss gehen«, sagte sie.


    »Warum?«, sagte Gwilym. »Hast du Angst, was dein Mann sagen könnte?«


    »Nein«, sagte Marina, während sie fieberhaft nachdachte. »Eher Angst, was er mit Ihnen anstellt, wenn er mich hier findet.«


    »Oh. Also. Das geht aber nicht«, antwortete Gwilym ängstlich. »Ich meine – ja, ich will auch, dass du verschwindest. Aber das ist unmöglich. Die Haustür ist der einzige Weg nach draußen.« Er rieb sich das Kinn. Normalerweise trug er einen lässigen Stoppelbart, doch an diesem Morgen sah er einfach nur ungepflegt aus.


    »Es muss doch einen Weg hintenraus geben.«


    »Gibt es auch, aber der führt ums Haus herum nach vorn.«


    »Dann würden sie mich sehen.«


    »Genau«, sagte Gwilym. In seinen Augen glomm der Hass, seine Stimme war boshaft. »Dann würden sie dich sehen. Und das wollen wir doch nicht, oder? Dass dein Göttergatte reinplatzt und seiner Frau den großen Auftritt versaut.«


    Marina ignorierte ihn. »Dann muss ich mich eben verstecken. Wo kann ich mich verstecken?«


    Es läutete erneut.


    Gwilym sah sich um. »Da«, sagte er und deutete auf die Küche. »Geh da rein. Mach die Tür zu.«


    »Was ist, wenn sie hier reinkommen wollen? Was ist, wenn Sie was aus der Küche holen müssen?«


    »Können sie nicht. Werde ich nicht.«


    Erneut wechselten sie einen Blick. Mitverschwörer in einem Stück, in dem keiner mitspielen wollte.


    »Schnell. Da rein. Los.«


    Marina schob den Buggy mit Josephina, die müde war, in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Mit klopfendem Herzen stand sie mit dem Rücken zur Tür.


    Es war alles aus dem Ruder gelaufen. Innerhalb eines Augenblicks hatte sich die Situation um hundertachtzig Grad gedreht. Sie hatte ihn genau da gehabt, wo sie ihn hatte haben wollen. Er hatte zugegeben, ein Vergewaltiger zu sein. Und dann so etwas. Sie hatte ja gewusst, dass Phil mit ihm sprechen wollte, war aber davon ausgegangen, ihr bliebe noch genügend Zeit, ihm zuvorzukommen. Und ganz offensichtlich hatte sie sich geirrt.


    Sie sah auf Josephina hinab. Während ihrer Auseinandersetzung mit Gwilym waren der Kleinen die Lider immer schwerer geworden. Es war warm im Haus, und wegen der Kälte draußen war sie dick angezogen. Aber nun schlief sie fest. Eine Sorge weniger.


    Marina versuchte, Atmung und Puls in den Griff zu bekommen. Sie legte das Ohr an die Tür und lauschte. Zwecklos. Sie konnte Stimmen hören, nicht aber, was gesagt wurde. Die alte Tür war massiv. Gebaut, um keine Geräusche durchzulassen.


    Sie seufzte. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was als Nächstes passieren würde. Würde Gwilym gestehen, noch ehe Phil ihm eine Frage gestellt hatte? Würde er einknicken und alles beichten? Sie bezweifelte es. Ihr kam ein Gedanke. Genau das hätte sie ihm raten sollen. Sie hätte schneller reagieren und behaupten sollen, dass die Polizei zu ihm gekommen sei, um ihn zu verhaften. Und dass es für ihn von Vorteil wäre, wenn er die Tat gestand, ehe sie auch nur ein Wort darüber verloren oder Anschuldigungen gegen ihn vorbrachten. Es hätte klappen können. Aber so war der Lauf der Welt: Die besten Einfälle hatte man immer erst, wenn es schon zu spät war.


    Erneut versuchte sie, Fetzen des Gesprächs aufzuschnappen. Vergeblich. Sie überlegte, ob sie die Tür einen Spaltbreit öffnen sollte, nur ein winziges Stück, damit sie besser hören konnte. Zu riskant. Möglicherweise sahen sie, wie sich die Türklinke bewegte, und dann würden sie wissen wollen, wer außer Gwilym noch im Haus war.


    Na und?, fragte sich ein Teil ihres Verstandes. Wäre das denn so eine Katastrophe? Ja, sagte der andere Teil. Denn alles, was sie Gwilym gegenüber behauptet hatte, war gelogen. Und sie vermochte nicht einzuschätzen, ob Phil ihr glauben würde.


    Sie seufzte, dann warf sie erneut einen Blick auf Josephina. Die schlief immer noch.


    Sie sah sich in der Küche um. Der Einrichtungsstandard des Wohnzimmers setzte sich hier fort: in die Jahre gekommene Designerausstattung. Die Küche machte nicht den Eindruck, als würde sie oft genutzt. Die Pfannen, die über der Mittelinsel hingen, waren mit einer Staubschicht bedeckt, das Schneidebrett wies so gut wie keine Kratzer auf, die Messer an der Magnetleiste über dem Herd hatten blanke Klingen. Ein flüchtiger Blick in zwei Schränke offenbarte, dass Gwilym größtenteils von Pasta und Fertigsaucen lebte. Vielleicht verstand er sich darauf, Frauen zu beeindrucken – an seinen Kochkünsten lag das aber garantiert nicht.


    Dann fiel ihr etwas ins Auge. Auf dem Abtropfbrett neben der Spüle standen zwei Gläser, Whiskytumbler mit dickem Boden. Eins war leer, das andere enthielt einen kleinen Rest bernsteinfarbener Flüssigkeit. Am Glasrand haftete Lippenstift.


    Sie nahm das Glas und roch daran. Unwillkürlich verzog sie das Gesicht. Marina war keine Whiskytrinkerin, aber das hier war einfach scheußlich. Selbst torfiger schottischer Single Malt roch nicht so schlimm. Erneut steckte sie die Nase ins Glas. Das war kein Whisky. Und auch kein Brandy. Sie konnte nicht sagen, was es war. Es hatte etwas von beidem, aber da war auch noch eine andere Note, wie von einer regionalen Schnapsspezialität, die man aus dem Urlaub mitbrachte, zu Hause dann aber nie anrührte, so dass die Flasche in der hintersten Reihe des Spirituosenregals verstaubte. Und noch etwas. Ein kräftiges chemisches Aroma. Es roch nach Medizin.


    Kaum hatte sie das gedacht, wurde ihr klar, worum es sich handelte. Sie kannte nicht die genaue chemische Zusammensetzung, aber den Zweck. Sie wusste, wozu Gwilym es benutzt hatte. Wahrscheinlich war es dasselbe Mittel, das er ihr im Restaurant gegeben hatte. Er hatte es ihr in den Wein gemischt, und sie hatte es getrunken. Seine Vergewaltigungsdroge.


    Und er hatte sie kürzlich noch jemand anderem verabreicht.


    Sie nahm das andere Glas in die Hand, roch auch daran. Whisky pur. Kein K.-o.-Cocktail.


    Wieder begann ihr Herz heftig zu schlagen, diesmal allerdings nicht aus Verzweiflung, sondern weil sie neue Energie spürte. Ein Plan reifte in ihr. Sie ließ den Blick durch die Küche schweifen. Suchte etwas, fand es aber nicht. So leise wie möglich begann sie Schubladen und Schranktüren zu öffnen.


    Josephina wälzte sich im Buggy unruhig hin und her. Marina hielt inne, bis ihre Tochter wieder eingeschlafen war.


    Sie schaute so lange in Schubladen und Schränke, bis sie gefunden hatte, was sie brauchte. Frischhaltefolie. Mit der Rolle ging sie zurück zu dem Glas mit dem Lippenstift, riss ein ausreichend großes Stück Folie ab, um das Glas luftdicht zu verpacken, wickelte es darin ein und steckte es in ihre Handtasche. Sie lächelte.


    »Erwischt«, sagte sie.


    »Ist das Papas Stimme? Wo ist Papa?«


    Sie fuhr herum. Josephina war aufgewacht.

  


  
    


    43 »Ist außer Ihnen noch jemand hier, Mr Gwilym?«


    Beim Klang der Kinderstimme schoss Phils Blick zu der dicken Holztür an der hinteren Seite des Wohnzimmers.


    Gwilyms Augen waren weit aufgerissen, sein Blick starr. »Nein … nein, hier ist … Nein.«


    »Niemand, der vielleicht unser Gespräch mithört?«


    Gwilym schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht.«


    »Ich habe eine Stimme gehört. Eine Kinderstimme.«


    »Ich auch«, sagte Gwilym, dann lächelte er, im Bemühen, die Kontrolle über die Situation wiederzuerlangen. »Das muss …« Er hob die Schultern. »Keine Ahnung – das Radio von nebenan gewesen sein? Oder vielleicht habe ich meins oben angelassen.«


    Phil stand auf. Irgendetwas an der Stimme war ihm bekannt vorgekommen. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mal nachschaue?«


    Gwilym erhob sich ebenfalls. »Ja, das habe ich. Dies hier ist mein Haus, Mr Brennan, und ich mag es nicht, wenn Leute ohne meine Einwilligung einfach darin herumwandern. Und Sie brauchen dazu meine Einwilligung.«


    Phil ahnte, dass er nicht weiterkommen würde. Er nahm wieder Platz und setzte übergangslos die Befragung fort. »Der Name Ihres Mitarbeiters, wie lautet der?«


    Gwilym sah ihn verdattert an. Auch er ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. »Äh … Ich weiß es nicht mehr.« Er war nicht darauf vorbereitet, dass es so plötzlich weiterging.


    »Versuchen Sie sich zu erinnern.«


    »Das kann ich nicht, nicht aus dem Stand. Ist es denn so wichtig?«


    »Möglicherweise. Wir hätten gerne eine Liste aller Mitarbeiter, die Interviews für Sie geführt haben. Wäre das machbar?«


    Erneut sah Gwilym zwischen Phil und Sperring hin und her. Hinter seinen Augen spielte sich etwas ab, das Phil nicht zu deuten vermochte. »Ich … Ich weiß nicht. Da müssten Sie sich an die Universität wenden. Die haben die entsprechenden Unterlagen, nicht ich. Ja. Reden Sie mit denen.«


    »Das werden wir tun«, meinte Phil. »Und wir würden uns gerne die Aufzeichnungen von den Gesprächen ansehen. Vor allem die des Gesprächs mit Glenn McGowan. Haben Sie die hier?«


    »Äh … Die werden in der Universität aufbewahrt, glaube ich.«


    »Wenn Sie veranlassen könnten, dass wir sie bekommen, wären wir Ihnen sehr dankbar. Also, worum geht es denn jetzt eigentlich in dem Buch?«, fragte Phil, während Sperring sich im Zimmer umsah. »Um Transvestiten?«


    »Nein, nein, ganz und gar nicht. Nein. Um den freien Willen.«


    »Den freien Willen?«


    »Ja«, sagte Gwilym gestikulierend. »Den freien Willen. Seine Idee und Wirklichkeit in der heutigen Gesellschaft.«


    »Und wieso hatte Glenn McGowan was damit zu tun?«, schaltete sich Sperring ein. Sein Tonfall verriet deutlich, dass er ein rasches Ende des Gesprächs wünschte. »Weil er sich gern Frauenkleider anzog?«


    Gwilym bedachte ihn mit einem herablassenden Lächeln. »Nicht ganz. Obwohl das Verkleiden eine große Rolle spielt. Jedenfalls in Glenn McGowans Fall.«


    »Sie wollten herausfinden, wieso jemand sich dazu entschließt, so zu leben – als Frau. Ging es darum?«, fragte Phil.


    »Zum Teil«, antwortete Gwilym. »Glenn McGowan war selbst in der Transgender-Szene ein Extremfall. Er war voller Selbsthass. Er hat sich verabscheut. Sich vor dem, was er war, geekelt. Beziehungsweise vor dem, was er gewesen war.«


    »Vor dem Glenn-Teil seiner selbst.«


    »Dem Glenn-Teil. Sehr gut, Mr Brennan. Das trifft es genau. Überaus scharfsinnig. Psychologisch.« Gwilym schenkte Phil ein geheimnisvolles Lächeln, das ihn ein wenig aus der Fassung brachte. Er ärgerte sich darüber, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.


    Gwilym führte weiter aus: »Glenn litt an einer extremen Form von Geschlechtsidentitätsstörung. Er hasste seinen Körper. Oder gewisse Teile davon. Und diese Teile wollte er loswerden.«


    »Welche Teile genau?«, fragte Sperring.


    »Die Teile, die mit seinem Geschlecht zu tun haben«, antwortete Gwilym. »Seine Genitalien.« Er lächelte breit und sonnte sich im Unbehagen seiner Gesprächspartner. »Das ist gar nicht so ungewöhnlich, wie man vielleicht meint, wissen Sie? Sie würden staunen, mit wie vielen extremen Kastrationsphantasien ich es im Laufe der Jahre schon zu tun bekommen habe. Ich bin sogar einigen Leuten begegnet, bei denen es nicht bei der Phantasie geblieben ist.«


    »Und dasselbe wollte auch Glenn McGowan?«


    »Ja und nein«, lautete Gwilyms Antwort. »Er wollte noch viel mehr als das. Er war nur dann glücklich, wenn er nichts empfunden hat. Wenn er innerlich taub war. In seiner Identität als Amanda ging das wesentlich besser als in seiner Identität als Glenn. Er war dann sehr viel glücklicher.«


    »Seine Ehefrau würde da vielleicht widersprechen«, merkte Phil an.


    Gwilym zuckte die Achseln. »Ach. Ehefrauen«, meinte er, und seine Augen funkelten bedeutungsvoll. »Auf deren Meinung darf man nicht allzu viel geben, habe ich recht?«


    »Sie hatte eine sehr klare Meinung, als ich mich mit ihr unterhalten habe«, widersprach Phil, dem sich langsam die Nackenhaare aufstellten.


    »Ja.« Gwilym lachte. »Das haben sie immer. Ehefrauen.«


    Zuvor hatte Phil sich noch nicht entscheiden können, doch nun war ihm klargeworden: Er konnte den Kerl definitiv nicht leiden.


    »Also, dieses Buch«, nahm Sperring den Faden wieder auf, um ihren Abgang zu beschleunigen. »Es geht darin um den freien Willen, ja?«


    »Genau«, sagte Gwilym und wandte sich ihm zu. »Wie ich eben sagte. Aber es geht noch um mehr. Das Buch stellt die Frage, ob nicht alle Menschen das fundamentale Recht haben, ihr Leben den eigenen Vorstellungen gemäß zu gestalten. Es so zu leben, wie sie es für richtig halten, und zwar trotz – oder gerade wegen – aller Skepsis, mit der die Gesellschaft solchen Menschen begegnet. Menschen, die Grenzen überschreiten, von der Norm abweichen wollen. Es untersucht auch – sehr ausführlich, möchte ich hinzufügen –, wie weit einige dieser Menschen zu gehen bereit sind, um ihre Ziele zu verwirklichen.«


    »Aha«, sagte Phil.


    »Anhand der Fallstudien gehe ich außerdem der Frage nach, mit welchen Problemen und Hindernissen – soziale, ökonomische, moralische und so weiter – sich diejenigen konfrontiert sehen, die auf eine von der Norm abweichende Weise leben wollen.«


    »Es geht also darum, sein Leben so zu führen, wie man es selbst möchte?«, sagte Phil.


    »Ganz genau.« Gwilym nickte.


    »Und so zu sterben, wie man es möchte«, fügte Phil hinzu.


    Gwilym antwortete ausweichend: »Nun ja, das war … Das war Teil der … Das war einer meiner Beweggründe, das Buch zu schreiben. Gewiss.«


    »Weil Glenn McGowan nämlich ermordet wurde, Mr Gwilym«, sagte Phil.


    »Professor, wenn man es genau nehmen will.«


    »Professor Gwilym. Ermordet. Und wir haben Anlass zu der Vermutung, dass der Mord geplant und mit Vorsatz ausgeführt wurde. Wir denken außerdem, dass Mr McGowan seinen Mörder aus freien Stücken ins Haus gelassen hat. Und dass er eine Mitverantwortung an seinem eigenen Tod trägt.«


    Gwilym reagierte auf diese Worte mit sichtlichem Unbehagen. »Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht ganz, was Sie –«


    »Damit andeuten wollen?« Phil lehnte sich vor. »Ich will andeuten, dass, falls Sie von dem bevorstehenden Mord wussten, Sie die Pflicht gehabt hätten, dies der Polizei zu melden.«


    »Andernfalls könnte man Sie wegen Beihilfe belangen«, ergänzte Sperring.


    »Exakt«, sagte Phil.


    Gwilym wurde rot. »Darf ich ganz offen sprechen, Mr Brennan?«


    »Bitte, nur zu. Und die korrekte Anrede lautet Detective Inspector.«


    »Bei den Menschen, die ich interviewt habe, handelte es sich ausnahmslos um Extremfälle. Einige waren Phantasten. Sie haben die Grenzen ihres Lebensstils definiert und zufrieden innerhalb dieser Grenzen gelebt. Jetzt erfahre ich auf einmal, dass einer von ihnen deutlich weiter gegangen ist. Er hat seine Phantasie wahr werden lassen.«


    »Dann wussten Sie also davon?«, hakte Phil nach. »Er hat in den Interviews darüber gesprochen?«


    »Ja, das hat er. Es war seine ultimative Phantasie. Sein allergrößter Wunsch.«


    »Also, warum haben Sie nicht –«


    »Was? Versucht, ihn aufzuhalten? Es ihm auszureden? Warum hätte ich das tun sollen? Widerspräche das nicht der grundlegenden Aussage meines Buches? Die da wäre, dass es uns allen freisteht, mit unserem Leben das zu tun, was wir für richtig halten?«


    »Indem Sie es uns verschwiegen haben, haben Sie eine Straftat begangen«, sagte Phil. »Ganz abgesehen davon war es unmoralisch.«


    »Aber genau das ist doch der Punkt!« Gwilym war erregt aufgesprungen. Phil blieb sitzen und beobachtete ihn mit kaltem Blick. »Was ist mit Menschen, die mit ihren todkranken Partnern in die Schweiz fahren und ihnen dort beim Sterben helfen? Ist es illegal, was sie tun? Unmoralisch?«


    »Das ist eine andere Fragestellung«, sagte Phil.


    »Nein, ist es nicht«, widersprach Gwilym. »Es ist exakt dieselbe Fragestellung. Genau das will ich mit meinem Buch erreichen. Eine Debatte anstoßen. Standpunkte hinterfragen.«


    »Oder künstlich eine Kontroverse auslösen und abkassieren«, erwiderte Phil. »So würde es vielleicht ein Zyniker formulieren.«


    Gwilym sah ihn mit wutblitzenden Augen an.


    »Wir müssten uns das Buch ansehen«, sagte Phil und stand auf. Er sah Gwilym ins Gesicht. »Und wir brauchen eine Liste Ihrer wissenschaftlichen Mitarbeiter sowie Zugang zu den Bändern der Interviews, bitte.«


    Gwilym erwiderte Phils Blick mit derselben Härte. »Ich weiß nicht so recht, ob ich Ihnen da wirklich helfen möchte, Detective Inspector. Vielleicht sollte ich doch lieber meinen Anwalt einschalten.«


    Nun erhob Sperring sich ebenfalls.


    »Ich bringe Sie nach draußen«, sagte Gwilym. Er begleitete sie bis zur Tür. Phil und Sperring traten gerade über die Schwelle, als er noch einmal das Wort an sie richtete. »Oh, übrigens habe ich es mit Ihrer Frau am Donnerstag wirklich sehr genossen.«


    Phil drehte sich um und starrte ihn an. Gwilym hatte ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.


    »Was? Was haben Sie gesagt?«


    Gwilym machte große Augen. »Ihre Frau. Ich habe vor ein paar Tagen mit ihr zu Abend gegessen. Wir sind an derselben Fakultät. Die Weihnachtsfeier? Wir haben nebeneinandergesessen.«


    »Wirklich?« Phil spürte, wie seine Hände zu zittern begannen und Ärger in ihm hochkam. Er wusste selbst nicht genau, warum. »Sie hat Sie nicht erwähnt.«


    »Das überrascht mich. Wir hatten wirklich viel Spaß miteinander. Auf Wiedersehen, Detective Inspector.«


    Es klang wie eine Beleidigung und eine Drohung zugleich.


    Phil lief direkt zum Wagen und ließ den Motor an. Fast hätte er vergessen, auf Sperring zu warten. Er fuhr los, ohne zurückzuschauen.


    Er wusste genau, dass Gwilym in der Tür stand und lachte.

  


  
    


    44 Marina stürzte zu ihrer Tochter. Sie hatte schreckliche Angst, dass Josephina erneut etwas sagen könnte. Sie ging neben ihr in die Hocke und legte einen Finger an die Lippen. »Schh…«, machte sie mit eindringlich aufgerissenen Augen.


    Josephina, von der Reaktion ihrer Mutter verwirrt, ahmte die Geste nach.


    Marina lächelte. »Wir spielen ein Spiel, Schätzchen«, flüsterte sie ganz leise.


    »Weiß Papa, dass wir spielen? Wo ist denn der andere Mann? Spielt der auch mit?«


    Marina fuchtelte mit den Armen, damit ihre Tochter still war. »Schh … bitte, Josephina, du musst leise sein. Sonst können wir nicht spielen, okay?«


    Josephina nickte, den Finger noch immer an den Lippen.


    Marina schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Sehr gut. Jetzt musst du ganz mucksmäuschenstill sitzen bleiben. So still du kannst, okay?« Erleichtert schlich sie zur Tür zurück und lauschte wieder.


    Auch diesmal hörte sie die Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde. Es gelang ihr lediglich, ein paar einzelne Worte aufzuschnappen, aber sie versuchte, genau auf Sprechrhythmus und Tonfall zu achten, um daraus Rückschlüsse auf den Inhalt des Gesprächs zu ziehen.


    Gwilym prahlte gerade mit seinem Fachwissen. War ja klar, dachte Marina. Das ging eine ganze Weile so. Dann war Phil zu hören. Marina warf Josephina einen Blick zu, um nachzusehen, ob diese nach wie vor den Finger auf den Lippen hatte. Hatte sie. Die Kleine grinste, das Spiel schien ihr Spaß zu machen. Marina erwiderte ihr Lächeln, allerdings nur flüchtig.


    Sie lauschte hochkonzentriert. Sie schienen sich zu streiten. Oder wenigstens auf einen Streit zuzusteuern. Dann hörte sie Schritte und zog sich hastig von der Tür zurück.


    Doch die Schritte entfernten sich. Phil und sein Kollege – Sperring, vermutete sie, sie hatte den Mann nie persönlich kennengelernt – machten sich zum Gehen bereit. Gwilym begleitete sie zur Tür.


    Sie wartete mit angehaltenem Atem, bis die Haustür ins Schloss gefallen war. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


    »Du kannst rauskommen«, rief Gwilym aus dem Wohnzimmer. »Dein Mann ist weg.«


    Sie öffnete die Küchentür und wendete den Buggy.


    »Ist das Spiel zu Ende?«, wollte Josephina wissen.


    »Ja, Schätzchen, es ist zu Ende.«


    »Können wir dann jetzt zu Papa?«


    »Noch nicht, Liebes. Wir gehen später zu ihm.«


    Marina schob den Buggy aus der Küche. Gwilym stand in der Mitte des Wohnzimmers, die Hände in den Hüften, als wäre er der Hauptdarsteller eines Theaterstücks und das Zimmer seine Bühne.


    »Also, das war interessant«, sagte er.


    Marina schwieg. Sie wollte sich nicht verraten.


    »Ja«, fuhr Gwilym fort. Er schien kaum an sich halten zu können. »Überaus interessant sogar.« Er kam durchs Zimmer und baute sich vor ihr auf. »Du hast mich angelogen, gib’s zu. Du hast gelogen.«


    Marina versuchte, den Buggy an ihm vorbei in Richtung Flur zu lenken, doch er stellte sich ihr in den Weg.


    »Bitte, lassen Sie mich gehen«, sagte sie.


    »Oh, du kannst gehen«, gab er zurück. »Wenn ich es dir erlaube.«


    Marinas Hände zitterten, als die die Griffe des Buggys fester umklammerte. »Lassen Sie mich durch.«


    Er rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Als Marina erkannte, dass ihr keine andere Wahl blieb, fuhr sie ihm mit dem Buggy schwungvoll gegen die Beine.


    Gwilym schrie auf. Josephina drehte sich um und sah zu ihrer Mutter hoch. Sie war verwirrt und auch ein bisschen verängstigt.


    »Mama, du tust ihm weh …«


    »Schon gut, Schätzchen«, sagte Marina und blickte Gwilym ins Gesicht. »Das ist kein netter Mann. Er hat es nicht anders verdient.«


    Gwilym lachte kurz auf. »Du kommst in mein Haus, erzählst mir irgendwelche Lügenmärchen, bringst Anschuldigungen gegen mich vor – du behauptest, du hättest deinem Mann alles erzählt …« Er drohte ihr mit dem Finger. »Böse, böse … Hüte dich, denn deine Sünden werden auf dich zurückfallen …«


    Sie lenkte den Buggy um ihn herum. Diesmal ließ er sie gehen.


    »Lügnerin.«


    Sie wirbelte zu ihm herum, nahm die Hände von den Griffen des Buggys und packte ihn am Hemd. »Genau, Sie Schwein«, zischte sie leise. »Ich habe Sie angelogen. Und was haben Sie gemacht? Sie haben alles zugegeben. Alles. Sie haben Schiss bekommen und alles gestanden. Sie Vergewaltiger.«


    »Ach ja? Bin ich das?« Er kam ihr so nahe, dass sein Mund ganz dicht an ihrem Ohr war. So nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte und seine Lippen fast ihre Haut streiften. »Beweis es.«


    »Das werde ich«, sagte sie und wich zurück. »Keine Sorge, das werde ich.«


    »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte er. »Weil es nämlich nichts zu beweisen gibt. Mein Wort steht gegen deins. Du hast keinerlei Beweise, nichts.«


    »Ich besorge mir welche. Darauf können Sie wetten.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nein. Weil es nämlich keine gibt. Und da ist noch was, woran du nicht gedacht hast.«


    Marina runzelte die Stirn. »Was?«


    »Du weißt es nicht«, meinte er. »Du bist dir nicht hundertprozentig sicher. Du weißt nicht, ob wir gevögelt haben. Es bleiben gewisse Zweifel. Ich weiß, du glaubst, wir haben es getan, aber sicher bist du dir nicht, stimmt’s? Du weißt nicht, ob ich es getan habe, ob du es wolltest, ob du dich vielleicht sogar an mich rangemacht hast. Du Tigerin.« Er zwinkerte und lachte schallend.


    Marina war kreuzelend zumute.


    »Da drüben sitzt meine Tochter«, sagte sie mit trockenem Mund. »Passen Sie auf, was Sie sagen.«


    Gwilym lächelte. »Natürlich. Sie soll ja nicht mitbekommen, dass ihre Mami eine dreckige kleine Hure ist.«


    Marina sah Sterne vor ihren Augen tanzen. Rote Sterne. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Vorsicht«, warnte Gwilym. »Du willst doch in Gegenwart deiner Tochter nichts Unüberlegtes tun, oder?«


    Marina versuchte krampfhaft, sich zu beherrschen. Atmete tief ein und aus. Wieder kam Gwilym ihr ganz nahe.


    »Hure«, wisperte er, den Mund an ihrem Ohr.


    Sie schlug ihn. Mit der flachen Hand mitten ins Gesicht, so heftig sie konnte.


    Sich die Wange haltend und die Augen vor Schreck weit aufgerissen, taumelte er zurück. Dabei stieß er gegen den Couchtisch, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Am Boden liegend, starrte er zu ihr empor. In seinen Augen standen Fassungslosigkeit und Hass.


    Marina wandte sich ab. »Komm, Schätzchen«, sagte sie zu der entsetzten Josephina. »Wir lassen diesen schrecklichen Mann jetzt lieber in Ruhe.«


    Sie schob den Buggy aus der Tür.


    »Schlampe!«, brüllte Gwilym ihr hinterher. »Du hast nichts gegen mich in der Hand. Gar nichts!«


    »Das werden wir ja sehen«, gab Marina zurück.


    Dann trat sie mit ihrer Tochter hinaus in den kalten Dezembertag.

  


  
    


    45 »Sie sind falsch gefahren. Sir.«


    Phil sah zu Sperring, der, kaum hatte er dies gesagt, sofort wieder seine undurchdringliche Miene aufsetzte. Phil platzte der Kragen.


    »Ja, ich weiß, dass ich falsch gefahren bin, vielen Dank auch. Wenn nicht jeder scheißverdammte Quadratzentimeter dieser Stadt aus Beton bestünde, so dass er haargenau so aussieht wie jeder andere scheißverdammte Quadratzentimeter, und wenn man nicht mitten in jede scheißverdammte Straße eine Scheißunterführung oder einen Scheißkreisverkehr gebaut hätte, dann wäre mir das auch nicht passiert!«


    Sperring zog es vor, nichts zu erwidern. Er hatte den Kopf abgewandt und schaute aus dem Fenster. Im Spiegelbild der Scheibe konnte Phil sehen, dass sein DS überrascht wirkte, aber auch irgendwie amüsiert. Keine Frage, sein Ausbruch würde nachher im Büro die Runde machen.


    Phil seufzte. »Tut mir leid. Das war ungerecht.«


    »Kein Problem, Sir.« Noch immer sah Sperring ihn nicht an.


    Sie hörten Band of Horses. Phil wäre jede Wette eingegangen, dass Sperring mit der Musik nichts anfangen konnte. Es war ihm egal.


    Phil stieß noch einen Seufzer aus. Gwilym hatte ihm zugesetzt. Die vagen, aber anzüglichen Bemerkungen über Marina – seine Behauptungen, die nicht mit dem übereinstimmten, was sie ihm über die Ereignisse auf der Weihnachtsfeier erzählt hatte. Und Phil hatte sich von ihm provozieren lassen. Hatte zurückgeschossen. Das war unprofessionell gewesen, erst recht im Beisein von Sperring. Aber er hatte einfach nicht an sich halten können.


    »Also, wo bin ich denn jetzt?«, fragte er.


    »Ladywood.«


    »Aha. Und kommt man von hier aus zurück zum Revier?«


    »Klar. Folgen Sie einfach weiter der Straße. Ich werde Ihnen sagen, wo es langgeht, falls Sie sich noch mal verfahren.«


    Bestimmt, dachte Phil. Und bestimmt genießt du jede Minute.


    Er sah aus dem Fenster. Diesseits des Five-Ways-Kreisverkehrs lag Edgbaston, eine großzügig angelegte Wohngegend mit gepflegten Häusern hinter hohen Ziegelmauern, in der mächtige alte Bäume die Straßen säumten. Gwilyms Haus war eins von ihnen. Doch die Gegend auf der anderen Seite des Kreisverkehrs, durch die sie nun kamen, hätte unterschiedlicher nicht sein können. Zu beiden Seiten der Straße drängten sich verkümmerte, wabenartige Wohnkomplexe aus winzigen roten Häuschen, die durch kleine, staubige Brachflächen voneinander getrennt waren. Die Gegend wirkte unwirtlich und öde.


    »Was halten Sie von Gwilym?«, wollte Phil wissen.


    Sperring tauchte aus seinen Gedanken auf und drehte sich zu ihm um. »Gwilym? Komischer Vogel. Aber das sind diese Akademiker ja alle.«


    »Hatte er was zu verbergen? Fanden Sie ihn ausweichend?«


    »Kann schon sein«, antwortete Sperring. »Auf jeden Fall lohnt es sich, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.«


    »Ja, das denke ich auch. Irgendwas von dem, was er gesagt hat, passte nicht so richtig zusammen.«


    Sperring runzelte die Stirn, als überlegte er, ob er etwas sagen sollte. Schließlich tat er es. »Kann ich Sie was fragen, Sir?«


    Phil ahnte bereits, was kommen würde.


    »Nur zu.«


    »Danke. Was war das, was er über Ihre Frau gesagt hat? Sir. Gwilym. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, dass ich frage.«


    Phil zögerte. Ihm machte es sehr wohl etwas aus. Und wenn es für den Fall nicht relevant gewesen wäre, hätte er auch nicht darüber gesprochen. Bestimmt nicht mit Sperring, einem Mann, dem er nicht vertrauen konnte. Aber er musste es tun. Falls Marina ihm tatsächlich die Unwahrheit gesagt hatte und Gwilym in irgendeiner Weise persönlich nahestand, und falls Gwilyms Bedeutung für den Fall stieg, würde er in einen Interessenkonflikt geraten und die Leitung der Ermittlungen abgeben müssen.


    Außerdem: Wenn ich mit Sperring darüber rede, kriegen wir vielleicht einen besseren Draht zueinander. Er schüttelte den Kopf. Er dachte ja wie ein Teenager.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ganz ehrlich. Ich habe sie nach ihm gefragt, und sie hat gesagt, sie hätte praktisch nichts mit ihm zu tun. Sie hätte ihn in der Fakultät gesehen, aber noch nie mit ihm gesprochen oder gar Zeit mit ihm verbracht. Sie würden sich nur aus der Ferne kennen.«


    »Er hat eben aber was ganz anderes angedeutet.«


    »Ja«, sagte Phil, betrachtete die bedrückende Umgebung, durch sie fuhren, und fragte sich, wo sie jetzt gerade wohl waren. »Der Meinung bin ich auch.«


    Sperring lehnte sich ein wenig zu ihm hin, so als säßen sie im Pub und das, was er als Nächstes sagen wollte, sollte unbedingt unter ihnen bleiben. »War sie denn in letzter Zeit irgendwie anders? Ihre Frau?«


    Phil gab keine Antwort. Seine Hände griffen das Lenkrad fester, und er trat das Gaspedal weiter durch.


    »Ein bisschen von der Rolle? Sie wissen schon, was ich meine. Meiner Erfahrung nach gibt es nur einen Grund, weshalb eine Frau – eine verheiratete Frau, meine ich – so tut, als würde sie jemanden nicht gut kennen … Wissen Sie, was ich sagen will? Ist mir auch passiert. So bin ich überhaupt erst dahintergekommen. Und dann hieß es: Auf Nimmerwiedersehen, Mrs Sperring, und glaub ja nicht, dass du auch nur einen Penny von meinem Geld siehst, du untreue Schlampe. Sie ist komplett leer ausgegangen. Dafür habe ich gesorgt.« Bei der Erinnerung daran verzogen sich seine Lippen zu einem gehässigen Lächeln.


    Phil trat auf die Bremse. Vor ihnen tauchte ein Kreisverkehr auf. In seinem Frust schlug er gegen das Lenkrad. »Verdammt noch mal, wohin jetzt?«


    »Nach rechts. Richtung Zentrum. Sie kriegen den Dreh schon noch raus. Falls Sie uns erhalten bleiben.«


    Phil erwiderte nichts. Folgte lediglich Sperrings Anweisungen.


    Bürokomplexe und Hochhäuser kamen in Sicht, Betonburgen zu beiden Seiten der Straße. Aus scheinbar allen Richtungen rasten Autos heran. Im Gegensatz zu ihm hatten die anderen Fahrer eine klare Vorstellung davon, wo sie hinwollten. Sich seinen Weg durch die Unterführungen und zweibahnigen Straßen im Stadtzentrum von Birmingham zu suchen weckte in Phil das Gefühl, als nähme er an einer Art futuristischem, postapokalyptischem Gladiatorenwettkampf teil. Autogeddon.


    »Sie wissen, dass Sie den Fall abgeben müssen«, sagte Sperring, »sollte sich rausstellen, dass Gwilym die Wahrheit gesagt hat.«


    »Das ist mir durchaus bewusst«, antwortete Phil und riss das Lenkrad herum, um einem Fiat auszuweichen, der spontan beschlossen hatte, die Fahrspur zu wechseln.


    »Kann ich noch was sagen?«, fragte Sperring. »Wo wir nun schon mal, Sie wissen schon, ganz offen miteinander reden und so.«


    »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


    »Der junge Bursche, Khan. Nadish. Der ist ein guter Kerl. Hat Potential. Mir ist klar, dass Sie in vielen Dingen unterschiedliche Ansichten haben, und er ist wohl nicht die Sorte Mensch, mit der Sie im normalen Leben gut auskommen, aber nehmen Sie ihn nicht ganz so hart ran. Sir. Er hatte keinen leichten Start, aber er hat das Zeug zu einem guten Polizisten.«


    »Ihr Protegé, was?«, erwiderte Phil, den erneut die Wut packte. »Geht es darum? Sie formen ihn, weil er zu Höherem berufen ist?«


    »Wie gesagt, er ist ein anständiger Kerl. Solche wie ihn brauchen wir bei der Polizei. Hier. In unserer Stadt.«


    »Verstehe.« Vor ihnen staute sich der Verkehr. Phil wollte ausweichen, so schnell wie möglich weiterfahren, damit sich die Geschwindigkeit des Wagens seinem schneller werdenden Herzschlag anpassen konnte. Stattdessen drosselte er das Tempo und reihte sich in die Autoschlange ein. Er nahm den Fuß vom Gas, war aber bereit, sofort wieder loszufahren. »Was meinen Sie damit, er hatte keinen leichten Start?«


    »Sein alter Herr war bei der Polizei«, sagte Sperring nach langem Zögern. »Ist schon eine Weile her. Musste sich damals jede Menge Schikane gefallen lassen. Nicht nur von den Jungs auf der Straße, auch von seinen Kollegen. Paki, Kanake und was weiß ich noch alles. Er hat sich durchgebissen. Hat doppelt so hart gearbeitet wie alle anderen. Er war taff, ein zäher Bursche. Hat sich den Respekt der anderen erkämpft.«


    »Was ist mit ihm passiert?«


    Sperring zögerte mit einer Antwort. »Der Job wurde ihm zum Verhängnis. Aber er war ein guter Mann, bevor es passierte. Ich war stolz, ihn zu kennen. Und jetzt bin ich stolz, seinen Sohn zu kennen.«


    »Wie bewegend«, meinte Phil, der noch immer starr geradeaus blickte.


    Sperring fuhr zu ihm herum. »Wissen Sie, Sie sind hier mit einer ziemlich großen Klappe aufgelaufen. Hatten zu allem eine Meinung, wussten genau, was wir falsch machen und wie Sie es anders machen würden. Dass wir nicht so reagieren, wie Ihr Team reagiert hätte, dass wir es nicht draufhaben, und so weiter. Wir haben uns einiges von Ihnen gefallen lassen. Ich habe mir einiges von Ihnen gefallen lassen. Sie halten mich für einen alten Reaktionär. Einen Dinosaurier. Stimmt’s?«


    Die Karten auf den Tisch, dachte Phil. Gut. Es war höchste Zeit für eine klärende Aussprache. »Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ja, genau dafür halte ich Sie. Aber außerdem sind Sie sauer, weil ich den Job bekommen habe, auf den Sie scharf waren. An der Kröte haben Sie schwer zu schlucken. Jedes Mal wenn ich etwas sage, wenn ich eine Anweisung gebe, dann denken Sie: ›Das wäre eigentlich meine Aufgabe.‹ Habe ich recht?«


    Sperring funkelte ihn an. »Es geht weiter. Fahren Sie am nächsten Kreisel rechts.«


    »Schon klar«, sagte Phil. »Ich weiß jetzt wieder, wo ich bin.«


    Der Verkehr kam wieder ins Rollen, der Wagen fuhr an. Band of Horses sang vom langsamen, grausamen Rad der Zeit.


    Sie schwiegen bis zum Revier.

  


  
    


    46 Alles in Maddys Haus sah plötzlich besser aus. Alles in Maddys Leben sah plötzlich besser aus. Und sie wusste auch, warum. Ben.


    Er war erst vor wenigen Stunden gegangen, doch der Unterschied war bereits deutlich zu spüren. Es reichte, an ihn zu denken – an seine positive Art; die Zärtlichkeit, mit der er ihr verletztes Handgelenk gestreichelt hatte; die Aufrichtigkeit in seinen Augen. Auch die Blumen waren ein schöner Zug gewesen. Ein riesiger Strauß aus Lilien und Gladiolen und diesen langen Blumen mit den dicken Stielen und den großen offenen Blüten – sie wusste nicht, wie sie hießen, aber sie sahen wunderschön aus. Im ganzen Haus fand sich keine Vase, die groß genug gewesen wäre, deshalb hatte sie kurzerhand eine alte rostige Gießkanne zweckentfremdet, die sie hinten im Garten aufgestöbert hatte. Der Strauß nahm fast den gesamten Platz auf ihrer Kommode ein. Wirklich, er sah einfach toll aus.


    Daneben lehnte die Karte. Danke für den wundervollen Abend. Kann’s gar nicht abwarten, dich wiederzusehen. Ben. Und ein paar Küsse.


    Noch nie hatte ihr jemand Blumen geschenkt, nicht mal ein schüchterner Verehrer, der sein Taschengeld für Dinge ausgab, die erwachsene Männer kaufen würden, um bei Frauen Eindruck zu machen. So einen Freund hatte sie nie gehabt. Sie hatte überhaupt noch keinen Freund gehabt. Jedenfalls keinen richtigen. Nicht wirklich. Natürlich hatte es Jungs gegeben, aber die waren größtenteils nur Kumpels gewesen. Ein paar Küsse und einmal eine kurze, unbeholfene Fummelei abends nach der Schuldisco, aber das war auch schon alles. Mehr war nie passiert. Nicht bevor sie an die Uni gekommen war.


    Nicht vor Hugo Gwilym.


    Mit ihm war sie wirklich ins kalte Wasser gesprungen.


    Sie musste grinsen. Hugo hätte ein so offensichtliches Klischee bestimmt gehasst. Vielleicht sollte sie öfter mal in Klischees denken. Als kleiner Akt der Rache. Ihre ganz persönliche Art, es ihm heimzuzahlen.


    Aber da gab es bessere Möglichkeiten. Wie hieß noch gleich diese Liedzeile? Living well is the best revenge. Ein schönes Leben ist die beste Rache. War das auch so ein Klischee? Wahrscheinlich. Nein: definitiv. Aber spielte das eine Rolle? Erneut betrachtete sie die Blumen. Und lächelte. Nein. Ganz bestimmt nicht.


    Ein schönes Leben. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte sie überhaupt nicht mehr leben wollen. Sie hatte Schnittwunden am Handgelenk, die das bewiesen. Und dann war Ben gekommen und hatte alles umgekrempelt. In so kurzer Zeit. Es war wie ein Wunder.


    Sie ging unter die Dusche. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Noch immer begriff sie kaum, was passiert war. Sie war glücklich, so viel wusste sie. Sie musste glücklich sein: Nicht mal das verdreckte, eiskalte, schimmelige Bad störte sie.


    Ben war genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht. Ihr Ritter in glänzender Rüstung. Klischee-Alarm! Sie grinste. Hugo verblasste immer mehr. Wie hatte sie nur je etwas für ihn empfinden können? Weil er wusste, wie man Frauen beeindruckte. Deswegen. Außerdem war er älter als sie, und aufgrund ihrer Familiengeschichte hatte sie immer schon ein unbewältigtes Vaterproblem mit sich herumgetragen.


    Ihre Mutter kam aus einer guten Familie, einem liebevollen Zuhause. Aber sie hatte eine rebellische Ader. Mit sechzehn hatte sie die Nase voll von der erdrückenden Atmosphäre ihres Elternhauses und dem Erholungsort in Cornwall, in dem sie lebte, und brannte mit ihrem Freund durch, einem älteren Surfer. Das Aufbegehren war nur von kurzer Dauer, denn schon bald kehrte sie, schwanger und sämtlicher Illusionen beraubt, nach Hause zurück. Der Surfer ward nie wieder gesehen.


    Während ihrer Kindheit und Jugend belastete es Maddy sehr, zu wissen, dass sie ein Unfall war – ein ungewolltes Kind. Ihre Mutter tat, was sie konnte, und beteuerte immer wieder, dass Maddy zwar ein Versehen gewesen sei, aber nichtsdestoweniger ein Segen. Nach dem Ende ihrer rebellischen Phase war ihre Mutter sesshaft geworden, hatte eine Ausbildung zur Lehrerin gemacht und einen Tierarzt geheiratet. Der Stiefvater akzeptierte Maddy, gab ihr sogar seinen Nachnamen. Maddy konnte ihn nie leiden, sie fand ihn unheimlich und ein bisschen pervers. Sobald sich ihr Körper zu entwickeln begann, fing er an, ihr komische Blicke zuzuwerfen. Die Mutter schien ihre Auffassung zu teilen, denn kurze Zeit später trennte sie sich. Sie unterrichtete an einer Sekundarschule, wo sie zwischenzeitlich etwas mit einem Kollegen angefangen hatte. Er war ein netter, geradliniger Mann, der Maddys Mutter ganz eindeutig liebte. Er bat sie, bei ihm einzuziehen, was sie auch taten. Ihre Mutter war glücklich, und Maddy hatte ein stabiles Umfeld. Sie trug immer noch den Nachnamen ihres Stiefvaters, aber das störte sie nicht weiter, daran hatte sie sich gewöhnt. Sie hätte allen Grund gehabt, sich geborgen zu fühlen, aber irgendetwas machte ihr zu schaffen.


    Sie sah, wie glücklich ihre Mutter war, wie sehr sie sich bemühte, auch Maddy glücklich zu machen, und versuchte das nagende Gefühl zu ignorieren, aber es ging einfach nicht. Da war dieser eine Gedanke. Er war wie ein Samen, der keimte und Wurzeln trieb, die durch ihr gesamtes Gehirn wucherten. Er wuchs und wuchs immer weiter, und dann begann er ein Gift abzusondern, das eine ganze Kette von Ereignissen anstieß. Ein einziger Gedanke, ein einziger Samen.


    Niemand will mich.


    Erst als Baby, jetzt als Teenager. Dabei war ihre Mutter zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich glücklich. Aber der Gedanke wurde übermächtig, und sie geriet in eine emotionale Abwärtsspirale, aus der es kein Entkommen zu geben schien. Schließlich wurden bei ihr Depressionen diagnostiziert, und sie bekam Antidepressiva verschrieben. Als sie zur Uni ging, kämpfte sie immer noch mit Tabletten dagegen an. Das hatte sie überhaupt erst auf die Idee gebracht, Psychologie zu studieren.


    Und deshalb war sie eine leichte Beute für Hugo Gwilym geworden.


    Er hatte ihr etwas vorgespielt, sie mit seiner Strahlkraft völlig geblendet. Sie hatte ihn für den wunderbarsten Menschen auf Erden gehalten. Groß, dunkel, gutaussehend, intelligent, humorvoll, charmant. Noch dazu jemand, der in den Medien zu Hause war. Ein Prominenter. Und das Beste von allem: Er interessierte sich für sie.


    Anfangs konnte sie es gar nicht glauben und dachte, sie bilde sich alles nur ein. Aber nein, es stimmte wirklich. Eines Tages lief er ihr im Flur über den Weg und konnte sich auf Anhieb an ihren Namen erinnern. Sie gingen einen Kaffee trinken, er fragte sie nach ihrer Meinung zu bestimmten Inhalten seiner Lehrveranstaltung und lachte nicht über ihre Antworten. Er hörte ihr wirklich zu.


    Maddy Mingella, das ungewollte Kind aus Newquay, war hin und weg.


    Anfangs war es wie ein Traum. Drinks in Bars, Abendessen in Restaurants, die sie sich nicht nur niemals hätte leisten können, sondern die sie alleine niemals zu betreten gewagt hätte. Hugo kaufte ihr Kleider, machte ihr Komplimente. Sie blühte auf. In jeder Hinsicht.


    Sie war noch Jungfrau, als sie und Hugo zum ersten Mal miteinander schliefen. Es war zärtlich und langsam und einfach unglaublich. Nach dem Orgasmus weinte Maddy, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen. Ihr Leben hatte plötzlich etwas Unwirkliches, wie ein Märchen. Es schien, als könnte es nicht mehr besser werden.


    Wurde es auch nicht.


    Hugo veränderte sich. Sie gingen nicht mehr so oft aus. Und wenn, dann machte er ihr nicht länger Komplimente über ihr Aussehen. Er hörte auch nicht mehr zu, wenn sie etwas sagte, sondern ärgerte sich darüber, dass sie eine eigene Meinung hatte. Der Sex wurde auch anders. Sie machten keine Liebe mehr, sie fickten bloß noch. Er mochte es gern hart.


    Ihr Alkoholkonsum stieg. Dann kamen die Drogen. Maddy hasste das Kokain und die Wirkung, die es auf ihren Körper hatte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Herz raste, als wollte es zerspringen. Danach musste sie sich jedes Mal übergeben, was auch nicht gerade angenehm war.


    Und dann blieb ihre Periode aus.


    Hugo hatte aufgehört, Kondome zu benutzen. Er könne die Dinger nicht leiden, sagte er, sie würden nur stören. Wir machen es ohne. Und Maddy, von der Plötzlichkeit dieser Ankündigung und Hugos Heftigkeit völlig überrumpelt, hatte keine Gelegenheit, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Das Ergebnis: eine ungewollte Schwangerschaft. Die Geschichte wiederholte sich.


    Sie erlitt einen Nervenzusammenbruch. War am Boden, wusste weder ein noch aus. Inzwischen war sie Hugo vollkommen hörig. Er setzte sie vor der Klinik ab und drückte ihr Geld in die Hand. Sagte ihr, sie solle es wegmachen lassen. Sie gehorchte.


    Und dann – Funkstille. Keine Anrufe mehr, keine Besuche. Keine Einladungen zum Abendessen oder auch nur auf einen Drink. Als wären sie einander nie begegnet. Maddy hatte sich noch nie so ungeliebt, so alleingelassen gefühlt. So leer.


    Aber damit war jetzt Schluss. In Zukunft würde es sein, als hätte Hugo nie existiert. Denn jetzt war Ben da.


    Gut, vielleicht waren seine Antworten ein bisschen ausweichend, wenn es darum ging, wen von ihren Freunden er denn nun wirklich kannte, aber das nahm sie ihm nicht weiter krumm. Im Laufe einer einzigen Nacht hatte er ihr bewiesen, dass sie ihm vertrauen konnte. Und jetzt die Blumen. Sie schämte sich nicht, es zuzugeben: Sie war hin und weg.


    Sie wusch sich zwischen den Beinen und überprüfte hinterher ihre Finger. Kein Blut. Sie lächelte.


    Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich ab.


    Wenig später war sie bereit für ihre Verabredung mit Ben.


    Bereit für die Zukunft.

  


  
    


    47 Das Tageslicht, das durch die Fenster des Büros der Abteilung für Kapitalverbrechen hereinfiel, war trübe, und die Leuchtröhren an der Decke waren eingeschaltet.


    Phil kam schlechtgelaunt ins Büro. Marina, Gwilym und Sperring hätten ihm keinen schlimmeren Tag bescheren können, hätten sie sich zusammengesetzt und sich gegen ihn verschworen. Er wünschte, er könnte einfach nach Hause fahren und ein wenig Zeit mit Frau und Tochter verbringen. Ein bisschen ausspannen. Das Leben genießen. Doch er musste daran denken, wie Marina sich benommen hatte, bevor er am Morgen losgefahren war. Daraus würde wohl nichts werden.


    Elli wartete auf ihn.


    »Ich habe die Liste«, verkündete sie mit einem Lächeln.


    Er sah sie verständnislos an, seine Gedanken waren noch ganz woanders. »Liste?«


    »Ortsansässige Sexualstraftäter. Alle abgeglichen und geprüft, wie versprochen. In Ordnung?«


    Phil schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden und sich wieder auf das Hier und Jetzt zu besinnen. »Ach so. Die Liste. Ja.« Er rieb sich mit der Hand über Gesicht und Augen. »Sorry. Es war ein langer Tag. Mehrere lange Tage.«


    Er musterte sie. Bemerkte die Schatten unter ihren geröteten Augen. Ihre von Natur aus dunkle Haut wirkte fahl. Sie musste den ganzen Vormittag vor dem Computer gesessen haben, um Hinweise zu sammeln.


    »Für uns alle.«


    Sie nickte. »Damit werden Sie wohl recht haben. Also, wollen Sie sie haben? Ich habe sie geographisch aufgeschlüsselt, dann haben die Teams es leichter.«


    »Ja. Danke.« Er nahm den Ausdruck, den sie ihm hinhielt. Elli blieb, wo sie war, und schaute ihn an. Sie sah wirklich zum Umfallen müde aus. Phil warf einen raschen Blick auf den Ausdruck. Da wartete jede Menge Arbeit auf sie. Aber es war Arbeit, die sich lohnen würde, zumindest sah es danach aus. Er wusste, worauf sie wartete, und konnte es ihr nicht verdenken. »Sie haben großartige Arbeit geleistet«, sagte er. »Wirklich großartig. Ich weiß das zu schätzen.«


    Sie nahm das Lob mit einem Nicken zur Kenntnis und lächelte ihn an. »Hoffen wir mal, dass es was nützt.«


    »Haben Sie den ganzen Tag daran gesessen?«


    »Größtenteils. Imani – DC Oliver – und ich haben uns auch noch die restlichen DVDs angeschaut. War das ein Spaß.«


    Phil bemerkte, dass sich ihr Blick kurz verdunkelte. »Und? Haben Sie noch was entdeckt?«


    »Abgesehen davon, dass er ein abweichendes Sexualverhalten der Güteklasse A an den Tag legt? So einiges. Aber bis was Verwertbares dabei rumkommt, muss ich vielleicht noch ein bisschen zaubern.«


    »Ein Beispiel?«


    »Na ja, der Sex ist schon heftig genug. Zumindest auf manchen der DVDs, auf anderen ist er nicht ganz so schlimm. Sie wissen schon, Fifty Shades und alles, was damit zusammenhängt: sexuelle Aufgeschlossenheit, einvernehmlicher Geschlechtsverkehr zwischen Erwachsenen. Ist alles kein Verbrechen.«


    Phil sah sie an. Errötete sie etwa? Sie hatte den Blick abgewandt. »Okay, aber gibt’s sonst noch was?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie, ohne Blickkontakt aufzunehmen. »Ich glaube schon. Ich weiß es noch nicht genau. Na ja …«


    Phil wartete ab.


    Sie hob den Blick. »Ich habe da so eine Idee. Es ist nur ein Gedanke.«


    »Immer raus damit.«


    Sie wirkte verlegen. »Ich weiß nicht so recht, ob ich schon darüber reden soll. Wie gesagt, es ist bloß eine Idee. In den Filmen, die wir uns angesehen haben, gibt es ein Detail, das ich noch mal genauer unter die Lupe nehmen möchte. Ich würde es aber für den Moment lieber noch für mich behalten – für den Fall, dass ich mich irre und Ihnen unnötig Hoffnungen mache. Das will ich nämlich nicht. Nein.«


    Phil lächelte. »In Ordnung. Ich lasse Ihnen freie Hand.«


    »Danke, Boss.«


    Wieder wirkte sie befangen, als empfände sie zwischenmenschliche Interaktion als mühsam und erdrückend. »Ich gehe dann mal besser …«


    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Ich freue mich schon darauf, wieder von Ihnen zu hören.«


    »Ja. Okay. Ach so«, sagte sie und deutete mit einer Kinnbewegung auf die Ausdrucke in seiner Hand. »Die Teams.«


    »Mache ich als Nächstes.«


    »Ja.« Sie nickte, lächelte ihn verlegen an und verschwand.


    Phil drehte sich um. Hinter ihm stand Cotter und feixte.


    »Was?«, fragte Phil.


    »Elli ist ein bisschen speziell«, sagte sie. »Das dürfte Ihnen nicht entgangen sein.«


    »Ich glaube, jemanden wie sie gibt’s in jeder Abteilung.«


    »Auch wieder wahr.«


    »Sie hat eine Idee, die sie weiterverfolgen möchte. Aber sie will mir nichts verraten, bis sie was Handfestes vorweisen kann.«


    »So ist Elli«, meinte Cotter. »Aber sie ist gut. Ihr Bauchgefühl lässt sie nur selten im Stich.«


    »Ich bin schon gespannt.«


    Cotter sah sich um, ehe sie weitersprach. »Wie läuft es so?«


    Phils Augen wurden schmal. »Wie meinen Sie das?«


    »Der Fall. Das Team. Wie gewöhnen Sie sich hier ein, wo wir mitten in einer großen Ermittlung stecken?«


    »Gut«, sagte er diplomatisch.


    »Keine Konflikte?«


    »Ein paar Kollegen sind verärgert«, sagte er. »Aber das ist nicht weiter schlimm, damit komme ich schon zurecht. Wir werden sehen, wie’s weitergeht.«


    Cotter nickte. »Wir werden sehen.«


    Beide standen da. Das Schweigen zwischen ihnen sprach Bände.


    »Also«, sagte Phil schließlich und sah auf die Unterlagen in seiner Hand. »Dann werde ich mal die Teams einteilen.«


    Er wandte sich um und ging. Spürte, dass Cotter ihm hinterhersah.


    Und immer noch nicht wusste, was sie von ihm halten sollte.

  


  
    


    48 Weit kam Phil nicht. DC Imani Oliver wartete, bis er seinen Schreibtisch erreicht hatte, dann trat sie auf ihn zu.


    »Sir«, sagte sie. »Könnte ich Sie kurz sprechen?«


    »Klar können Sie das«, sagte er und setzte sich. DC Oliver zog sich einen Stuhl heran und nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz.


    »Wie ich höre, hatten Sie viel Spaß mit den Heimvideos«, sagte Phil.


    Imani schüttelte sich. »Nicht gerade die schönste Art, seinen Samstag zu verbringen«, entgegnete sie. »Aber es hätte schlimmer kommen können. Wenn ich mir stattdessen ein Spiel von Aston Villa angetan hätte.«


    Zuerst wollte Phil über ihren Scherz lediglich grinsen, doch dann stellte er fest, dass er lauthals lachen musste. Es tat gut. Als Imani Oliver seine Reaktion sah, lächelte sie.


    »Ein langer Tag, Boss, und wir haben erst Mittag. Da findet man alles komisch.«


    Erst jetzt fiel ihm der Papierstapel auf, den sie dabeihatte. »Was haben Sie denn da?«


    Sie legte ihm den Stapel auf den Schreibtisch. »Ich habe den Vertrag der Vermietungsagentur durchgelesen, für das Haus, das Glenn McGowan angemietet hat«, sagte sie. »Irgendwas daran ist faul.«


    »Was denn?«


    »Na ja, man würde doch meinen, dass das Haus an Glenn McGowan persönlich vermietet wurde. Oder von mir aus auch an die Firma, für die er gearbeitet hat. Das ist in solchen Fällen die übliche Praxis. Oder aber es gibt eine Agentur, die sich im Namen der Firma um die Anmietung von Immobilien für die Mitarbeiter kümmert.«


    »Aber?«


    »Nichts davon ist der Fall. Glenn McGowan hat das Haus privat gemietet, seine Arbeitsstelle war nicht involviert. Folglich hätte der Mietvertrag auf seinen Namen lauten müssen.«


    »Aber dem ist nicht so?«


    Imani Oliver schüttelte den Kopf. »Er läuft auf den Namen einer anderen Firma. Scheint eine Holding zu sein, wenn ich es richtig verstanden habe. Eine Dachgesellschaft. Und raten Sie mal, wer da im Vorstand sitzt?«


    Phil zuckte mit den Achseln. »Überraschen Sie mich.«


    »Ron Parsons.«


    Phil lehnte sich vor. »Jetzt bin ich neugierig geworden.«


    Imani Oliver lächelte. »Dachte ich mir.«


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen. Das Büro, in dem bis dahin nur mäßige Betriebsamkeit geherrscht hatte – man brachte die Überstunden mit Hilfe von Kaffee herum –, erwachte urplötzlich zum Leben. Es musste etwas vorgefallen sein. Sperring legte sein Telefon hin und stürzte regelrecht zu Phil.


    Phil stand auf, während Imani Oliver sitzen blieb. »Was ist passiert?«


    »Mord«, meldete Sperring. »Noch einer. In einem dieser schicken Häuser in Edgbaston. Zwei Tote. Angeblich richtig übel.«


    »Das ist Mord immer.«


    Sperring zuckte mit den Schultern. Er schaute kurz zu Oliver hin – seine Abneigung war ihm nur zu gut anzumerken –, dann wandte er sich wieder an Phil. »Sie sind der Ranghöchste. Am besten, Sie machen sich gleich auf den Weg.«


    »Finden Sie?«


    Sperrings Augen funkelten hart. »Es sei denn, Sie brauchen jemanden, der Ihnen den Weg zeigt.«


    Wieder einmal hätte Phil ihn am liebsten geohrfeigt. Er versuchte gelassen zu bleiben. »Nein«, sagte er. »Den brauche ich nicht.«


    »Dann finden Sie den Weg alleine?«, fragte Sperring, unfähig – oder unwillig –, den spöttischen Ton aus seiner Stimme herauszuhalten.


    »Das ist kein Thema«, gab Phil zurück, »weil ich nicht hinfahre.«


    Sperring runzelte die Stirn.


    »Ganz recht. Ich fahre nicht hin«, wiederholte Phil. »Und wissen Sie auch, warum nicht? Weil Sie hinfahren.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Sperring misstrauisch.


    »Sie sind Detective Sergeant, Ihr Dienstgrad ist hoch genug. Warum übernehmen Sie nicht den Fall? Ich bin mir sicher, dass Sie in der Lage sind, eigenständig eine Mordermittlung durchzuführen.«


    Sperring trat ganz dicht an Phil heran, damit niemand hörte, was er zu sagen hatte. »Was machen Sie da? Was ziehen Sie hier ab?«


    »Ich? Nichts«, sagte Phil. »Gibt es einen Konflikt mit einer anderen Sache, an der Sie gerade arbeiten?«


    »Nein.«


    »Dann gehört der Fall Ihnen. Gehen Sie.«


    Sperring trat einen Schritt zurück und taxierte ihn. Er unterdrückte seinen Argwohn für den Moment, ließ Phil jedoch spüren, dass er ihn weiterhin im Auge behalten würde. Phil kümmerte nicht, was Sperring dachte.


    »Ich will Khan mitnehmen.«


    »Nehmen Sie mit, wen Sie wollen.«


    Sperring warf einen kurzen Blick zu Imani, ehe er wieder Phil anschaute. »Dann mache ich mich mal auf den Weg. Richtige Polizeiarbeit erledigen.«


    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, sagte Phil.


    Sperring machte kehrt und verschwand.


    Phil spürte, dass Imani Oliver ihn beobachtete. Er sah sie an. »Zwischen DS Sperring und mir scheint es einige Kommunikationsschwierigkeiten zu geben.« Sein Gesichtsausdruck blieb so neutral wie möglich.


    »Wundert mich nicht«, entgegnete Imani. »Der Typ ist ein arroganter, unzivilisierter Vollidiot.«


    Phil sah sie streng an. »Muss ich Ihnen einen Vortrag über Insubordination halten, DC Oliver?«


    Sie zuckte die Achseln. »Wenn Sie wollen. Aber das ändert auch nichts daran, dass er ein arroganter, unzivilisierter Vollidiot ist.«


    Phil grinste. »Haben Sie gerade zu tun?«, fragte er.


    »Ich wollte mir eigentlich noch ein paar SM-Pornos zu Gemüte führen. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«


    Er lachte. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht Lust hätten, mit mir zu Ron Parsons rauszufahren.«


    Sie antwortete mit einem Grinsen. »In jedem Fall besser, als sich ein Villa-Spiel anzutun«, sagte sie.

  


  
    


    49 Marina hatte beide Hände um den Kaffeebecher gelegt, der vor ihr auf dem Tisch stand. Der Kaffee war zum Trinken noch zu heiß und für ihren Geschmack auch zu dünn und milchig. Trotzdem hielt sie den Becher fest. Sie starrte auf die Oberfläche des Kaffees und sah zu, wie der aufsteigende Dampf sich kräuselte. Wie leicht es war, von einem Zustand in einen anderen überzugehen. Alles, was man dazu brauchte, waren die richtigen Bedingungen.


    Sie sah sich um und blinzelte diesen Gedanken fort. Viel zu tiefschürfend für ihren momentanen Aufenthaltsort, ein Little-Chef-Restaurant an der A14 bei Kettering.


    Sie wusste, es war keine besonders originelle Sichtweise, aber sie hatte Raststätten nie gemocht. Raststätten waren deprimierend. Die größeren, mit ihren viel zu hell erleuchteten Atrien und dem überteuerten Essen, sahen aus wie Luxusgefängnisse. Sie vermittelten die Illusion von Freiheit und gestatteten einem ein gewisses Maß an Bewegungsspielraum, doch in Wahrheit gab es kein Entrinnen. Reisende liefen zwischen den Tischen und Stühlen hin und her, stauten sich vor den Toiletten und versuchten sich einzureden, dass es in den Shops Dinge gab, die zu kaufen sich lohnte. Sie fragte sich oft, was für Leute hier wohl arbeiteten, an den Essensausgaben, der Kasse oder als Reinigungspersonal. Leute aus dem nahe gelegenen Ort. Die hier festsaßen. Sie waren schlimmer dran als die Durchreisenden.


    Das waren die großen Raststätten. Die kleinen waren noch unangenehmer. Das Little-Chef-Restaurant, in dem sie gerade saß, war in der Folge des öffentlichkeitswirksam inszenierten Besuchs eines Fernsehkochs runderneuert worden. Es war in Grundfarben, hauptsächlich Rot, frisch gestrichen und mit niedrig hängenden Lampen und minimalistisch anmutenden Sitznischen ausgestattet worden. Der Fensterplatz, an dem Marina saß, hatte knallrote Polstersitze aus Plastik. Trotz der radikalen Veränderungen wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Renovierung in Wirklichkeit nichts weiter als eine Selbsterhaltungsmaßnahme war.


    Sie schaute in ihren Kaffee und wartete. Sie war früh dran. Hatte somit genug Zeit, ein wenig zur Ruhe zu kommen, sich zu besinnen und ihr Handeln zu hinterfragen. Zu dem Schluss zu kommen, dass sie albern war und das, was sie hier gerade tat, von rationalem Verhalten denkbar weit entfernt war. Doch dann gewann allerdings die entgegengesetzte Meinung wieder die Oberhand, und sie fühlte sich in ihrem Handeln bestätigt. Es war kein Hirngespinst, sie überreagierte nicht. Sie tat definitiv das Richtige. Definitiv.


    Nach dem Besuch bei Gwilym hatte sie telefoniert. Dann hatte sie Josephina bei Eileen abgeliefert, war ins Auto gestiegen und auf direktem Wege hergefahren. Sie hatte sich absichtlich keine Zeit gelassen, gründlicher über ihr Vorhaben nachzudenken, damit sie es sich nicht noch anders überlegte.


    Die Person, die sie angerufen hatte, war sofort bereit gewesen, sich mit ihr zu treffen.


    Und da kam sie auch schon.


    Marina sah, wie sie durch die Tür trat und sich im Restaurant umschaute. Marina winkte und zwang sich zu einem Lächeln. Die Frau kam auf sie zu. Mit ihrem Aussehen, ihrer Haltung und ihrem Selbstbewusstsein konnte sie alles tragen. Heute waren es figurbetonte Jeans, dicke Stiefel, Pulli und Jacke. Ihre Haare waren blondiert und bildeten einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Sie lächelte Marina schon von weitem breit an, ihre Augen strahlten warm.


    Marina stand auf und umarmte sie. »Du hast dich kein bisschen verändert«, sagte sie.


    Detective Constable Anni Hepburn lächelte. »Du dich auch nicht. Dabei ist es eine ganze Weile her.«


    Sie lachten. Bei Marina war es Erleichterung.


    Anni rutschte auf die Bank gegenüber. Sah sich um. »Ich muss schon sagen, der Laden hat sich echt gemacht.«


    »Ich glaube nicht, dass das von Dauer ist«, gab Marina zurück.


    Anni nickte grinsend.


    »Wie geht’s Mickey?«


    »Dem Süßen geht’s gut«, sagte Anni. »Er lässt dich schön grüßen.«


    »Grüß ihn zurück. Und Franks?«


    Franks war ihr ehemaliger DCI. Annis Lächeln gab nichts preis. »Wie immer. Den soll ich vermutlich nicht von dir grüßen?«


    »Du vermutest richtig.«


    Anni lachte leise. Dann wurde sie ernst. »Also, weswegen wolltest du mich sprechen? Was ist so dringend?«


    Sie kam gleich zur Sache. Anni gehörte zu Phils ehemaligem Team, in dem Marina früher als Psychologin gearbeitet hatte. Die zwei Frauen waren sich von Anfang an sympathisch gewesen, aber besonders gut hatten sie auf professioneller Ebene harmoniert. Als Marina jemanden gebraucht hatte, an den sie sich wenden konnte, war ihr Anni als Erstes in den Sinn gekommen.


    »Also …« Sie wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte. »Danke, dass du gekommen bist.«


    Anni zuckte mit den Schultern. »Du hast gesagt, es ist wichtig. Außerdem bist du es. Für jeden hätte ich meinen Samstagnachmittag nicht geopfert.«


    Marina lächelte gerührt. In diesem Moment wurde ihr klar, wie sehr sie Anni vermisst hatte. »Ich weiß das zu schätzen. Wirklich sehr.«


    »Worum geht es denn nun?«


    Marina holte tief Luft. »Also …«


    Sie erzählte es ihr. Die Weihnachtsfeier der Fakultät. Wie Hugo Gwilym sich ihr gegenüber verhalten hatte. Ihr Verdacht, was den Wein anging. Ihre Vermutungen bezüglich der Geschehnisse danach. Der Filmriss. Das Treffen im Café, als er ihr die Unterwäsche zurückgegeben hatte. Die Konfrontation bei Gwilym zu Hause, sein Beinahegeständnis. Phils unerwartetes Auftauchen. Die triumphierende Abfuhr, die Gwilym ihr hinterher erteilt hatte.


    Als sie fertig war, ließ sie sich erschöpft zurücksinken. Ihre Hände zitterten, als sie versuchte, den Kaffeebecher hochzunehmen.


    »Mein Gott …«, sagte Anni. »Warte mal kurz. Hugo Gwilym – den Namen kenne ich doch. Ist das der Typ aus dem Fernsehen?«


    Marina nickte.


    »O Mann. Sieht ja ganz so aus, als hätten wir es mit einem neuen Savile zu tun.«


    Marina war schrecklich müde. Über die Sache zu reden hatte sie gezwungen, alles noch einmal zu durchleben. Ihr war nach Weinen zumute. Anni spürte es und nahm über den Tisch hinweg ihre Hand.


    »Hey. Jetzt komm schon.«


    Marina sagte nichts, hielt einfach nur Annis Hand fest.


    »Was meint denn Phil dazu?«


    Marina zog ihre Hand weg, suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und schnäuzte sich. Bislang war es ihr mit Mühe und Not gelungen, die Tränen zurückzuhalten. Mit Mühe und Not. »Ich … Ich habe es ihm noch nicht gesagt …«


    Anni sah sie verwundert an. »Warum nicht? Ich hätte gedacht, er wäre der Erste, dem du davon erzählen würdest.«


    Marina schüttelte den Kopf. »Ich … Ich konnte nicht. Anni, was, wenn es wahr ist? Was Gwilym gesagt hat? Was, wenn ich freiwillig mit zu ihm gegangen bin? Wenn ich freiwillig mit ihm geschlafen habe? Ich kann mich an nichts erinnern. Das hätte ich Phil doch unmöglich sagen können, oder?«


    »Ja, aber wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit? Du hättest es ihm sagen sollen.«


    Marina sah ihr offen ins Gesicht. »Hättest du es Mickey gesagt? Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst? Wirklich? Wenn da auch nur ein winziger Zweifel gewesen wäre, hättest du es ihm gesagt?«


    Anni dachte nach. »Okay, ich verstehe, was du meinst. Aber jetzt kannst du es ihm doch sagen, oder nicht?«


    »Bald«, wich Marina aus. »Hoffentlich. Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Einen sehr großen. Deswegen wollte ich dich sehen, das ließ sich nicht am Telefon besprechen.«


    »Worum geht es denn?«, wollte Anni wissen.


    Erneut griff Marina in ihre Handtasche. Sie holte das Glas heraus, das sie aus Gwilyms Küche mitgenommen hatte. Es war nach wie vor in Frischhaltefolie eingewickelt und enthielt noch immer den Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Sie schob es über den Tisch.


    »Was ist das?«, fragte Anni.


    Marina erklärte ihr, woher sie es hatte. »Ich glaube, es könnte … Ich weiß nicht genau – Rohypnol sein oder so was in der Art.«


    »Soll ich es für dich analysieren lassen?«


    Marina nickte. »Bitte, tu das. Ich weiß, ich verlange viel von dir, aber Phil kann ich ja schlecht darum bitten.«


    Anni nickte und nahm das Glas.


    »Ich zahle auch dafür, wenn’s sein muss«, fügte Marina hinzu. »Falls es in einem privaten Labor gemacht werden muss.«


    »Überlass das mal mir.«


    »Ich … Ich muss einfach Bescheid wissen. Wenn es, wenn er …« Sie seufzte. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast, und du hast ohnehin schon deinen freien Tag geopfert, um den weiten Weg hierherzukommen und dich mit mir zu treffen. Aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


    »Mach dir keinen Kopf. Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum. Es gibt ein paar Leute, bei denen ich noch was guthabe. Ich sorge dafür, dass es so schnell wie möglich erledigt wird.« Annis Züge wurden hart. Plötzlich war sie ganz Polizistin. »Wenn du recht hast, was den Kerl angeht, dann hat er das nicht nur mit dir gemacht. Dann müssen wir dafür sorgen, dass er aufhört.«


    »Ich danke dir. Das bedeutet … Ich …« Marina holte zitternd Luft. »Danke.«


    Erneut nahm Anni Marinas Hand. »Kein Problem.«


    Marina lächelte.


    »Also«, sagte Anni. »Wann kommst du denn jetzt nach Hause?«

  


  
    


    50 »Da ist einer für Sie«, sagte Phil vom Beifahrersitz seines Audi A4.


    DC Imani Olivers Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Am Geländer einer Fußgängerbrücke, die über die Straße führte, hatte jemand ein weißes Bettlaken befestigt. Darauf stand geschrieben:


    Jack, ist Villa dir wirklich wichtiger als unsere Ehe? Es ist aus. Jess.


    Imani grinste. »Wer könnte es ihr übelnehmen?«, meinte sie.


    »Ich dachte, Sie sind Fan?«, fragte Phil.


    Sie schüttelte den Kopf und richtete den Blick wieder auf die Straße. »Mein Vater war es. Schwer geprüft. Immer wenn irgendwas Aufregendes passiert ist, hat er denselben Spruch gebracht. ›Besser, als sich ein Villa-Spiel anzutun.‹ Das habe ich mir von ihm abgeguckt. Trifft ja immer noch zu. Obwohl – heutzutage ist so ziemlich alles besser, als sich ein Villa-Spiel anzutun.«


    Phil hatte beschlossen, Oliver ans Steuer zu lassen. Er hätte entweder das Navigationssystem programmieren oder so stur sein und versuchen können, den Weg auf eigene Faust zu finden. Oder aber er ließ Imani fahren. Was nicht bedeutete, dass er gegenüber Sperring klein beigab – dass der Mistkerl gewonnen hatte. Es bedeutete lediglich, dass sie schnellstmöglich ihr Ziel erreichen würden. Mehr nicht. Er nickte. Genau. Mehr bedeutete es nicht.


    »Alles klar bei Ihnen, Sir?«


    Ihm wurde bewusst, dass DC Oliver ihn ansah.


    »Ja, alles bestens, wieso?«


    »Weil … ach nichts, Sir. Sie haben mit sich selbst geredet. Ihre Lippen haben sich bewegt.«


    »Mir geht’s gut, DC Oliver.«


    Er räusperte sich und schaute sich um. Sie fuhren auf der A41 in östlicher Richtung. Phil konnte beobachten, wie die Stadt aufhörte und die Vorstadt begann. In Balsall Heath und Sparkbrook herrschten alte Reihenhäuser und kleine Eigenheime vor. Die Häuser standen dicht beieinander, wucherten bis auf die Bürgersteige. Die Anbauten, Säulenveranden, eingezäunten Gärten und zementierten Vorplätze mit den darauf parkenden Autos erweckten den Eindruck, als hätte man eine ursprünglich zweimal so große Fläche auf die Hälfte zusammengequetscht. Die kleinen Lebensmittelgeschäfte ließen ähnliche Expansionsbestrebungen erkennen, ihre Markisen und Verkaufsauslagen erstreckten sich über die gesamte Gehwegbreite. Zu viele Autos und nicht genug Straße.


    »Hier in der Nähe wohnt Khan«, sagte Imani Oliver, als sie in Sparkhill das Ende einer weiteren schmalen Straße voller Reihenhäuser passierten.


    Phil schaute in die Richtung, in die sie wies. »Das überrascht mich aber«, sagte er. »Nicht gerade das, womit ich gerechnet hätte.«


    Imani runzelte die Stirn. »Wie ist das gemeint?«


    »Ich dachte mir, er hat bestimmt eine Wohnung irgendwo im Zentrum, mit Blick auf den Kanal oder so. Eher was im Stil von Grand Theft Auto.«


    Sie grinste. »Nadish ist ein Familienmensch. Lebt immer noch bei seiner Mutter.«


    »Sein Vater war auch bei der Polizei, oder?«


    »Ja. Er ist gestorben.«


    »Sperring hat gesagt, der Job hätte ihn das Leben gekostet.«


    Imani schnaubte. »So kann man es auch nennen.«


    »Was heißt das?«


    Sofort machte sie ein Gesicht, als bereute sie ihre Worte. »Ach, na ja, Sie wissen schon …«


    »Nein, ich weiß nicht. Aber ich finde, ich sollte es wissen.«


    »Also schön«, sagte sie mit einem Seufzer. »Das war vor meiner Zeit, aber ich kenne die Geschichte. Nadishs Vater war ein guter Cop. Zuerst. Dann ist er auf die dunkle Seite gewechselt und wurde geschnappt.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Die Kurzversion? Er hat einen Schlauch auf den Auspuff seines Wagens gesteckt und ihn durchs Fahrerfenster gehängt. Das war das Ende vom Lied.«


    »Du meine Güte.«


    »Ja. Jetzt ist Khan der Hauptverdiener der Familie. Hat alles getan, um den Platz seines Vaters einzunehmen. Kümmert sich um seine Mutter.«


    »Das hätte ich nie gedacht.«


    Imani sah ihn von der Seite an. »Es gibt keine Stereotypen«, sagte sie.


    Sie fuhren weiter. Der Abstand zwischen den einzelnen Häusern wurde größer, je näher sie dem Vorort Acocks Green kamen.


    »Und Sie?«, fragte Phil. »Was ist Ihre Geschichte?«


    »Wieso glauben Sie, dass ich eine habe?«


    »Jeder hat eine Geschichte.«


    »Oder eine Reise. Dann klingt’s wie bei X-Factor.«


    Sie lachten.


    Dann zuckte Imani mit den Schultern. Sie hatte etwas Kühles an sich, eine Gefasstheit, die Phil mochte. Sie wägte ihre Worte sorgsam ab, ehe sie ihm antwortete. Sie war vorsichtig und ließ ihn nur das sehen, was sie wirklich zeigen wollte. Dadurch war es vielleicht schwer, ihr näherzukommen, aber es machte sie bestimmt zu einer sehr guten Polizistin.


    »Was ist mit Ihrem Namen?«, erkundigte sich Phil. »Wo kommt der her?«


    »Imani? Das bedeutet ›Glaube‹ auf Swahili.«


    »Ah, verstehe«, sagte Phil. »Dann sind Sie aus Afrika?«


    »Ich bin aus Druids Heath«, sagte sie mit absichtlich übertriebenem Birminghamer Akzent.


    Erneut mussten sie lachen.


    »Meine Familie mütterlicherseits stammt von dort. Auf der Seite meines Vaters sind alle Jamaikaner. Ich bin zu hundert Prozent eine Brummie.« Sie zuckte mit den Achseln. »Jeder muss von irgendwoher kommen.«


    Sie verstummten. Phil wünschte, er hätte nach dem Einsteigen eine CD aufgelegt oder wenigstens das Radio eingeschaltet, aber aus Rücksichtnahme auf Imani hatte er ihr die Wahl gelassen. Sie hatte sich gegen Musik entschieden.


    Die Straßen wurden noch ein wenig breiter, das Grün wurde üppiger. Phil ahnte, dass sie ihrem Ziel nahe waren.


    »Ron Parsons«, sagte er. »Erzählen Sie mir von ihm.«


    »Was wollen Sie hören?«, fragte sie zurück.


    »Ich weiß nichts über ihn. Alle machen dicht, sobald auch nur sein Name fällt. Woran liegt das? Er ist ein Krimineller, oder?«


    »Ja, einer von der alten Sorte«, antwortete sie. »Ich war damals noch nicht bei der Polizei. Er war eine Art Legende, nach allem, was man so hört. Das Übliche: Prostitution, Schutzgelderpressung, Clubs, die ganze Palette. Wenn es illegal war und sich Geld damit verdienen ließ, hatte er garantiert seine Finger drin. Erst recht, wenn Gewalt im Spiel war.«


    »Und dann kam er ins Gefängnis?«


    »Na ja, es war noch ein bisschen mehr als das. Sie müssen wissen, die West Midlands Police hatte zu der Zeit einen gewissen Ruf. Korruption. Und Ron Parsons war mittendrin. Er wurde erwischt und ist eingefahren. Aber er hat auch manch anderen mitgenommen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er hat versucht, die Hälfte der Truppe mit reinzuziehen. Wenn er schon in den Knast musste, dann sollte es ihn wenigstens nicht als Einzigen treffen. Er hat Namen genannt.«


    »Ich kann mich nicht an einen Skandal erinnern. Gab es einen?«


    »Ein Skandälchen. Der Großteil wurde unter den Teppich gekehrt. Die meisten betroffenen Kollegen sind in Frühpension gegangen oder wurden irgendwohin versetzt, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnten. Daraufhin war die Stimmung in der Öffentlichkeit ziemlich schlecht – dass eine Krähe der anderen kein Auge aushackt und so weiter, Sie kennen das ja. Einige haben eine konsequente Aufklärung gefordert. Sie wollten, dass alle Schuldigen genannt und vor Gericht gestellt werden. In der Sache hat so ziemlich jeder Dreck abbekommen.« Sie seufzte. »Geschichten aus grauer Vorzeit.«


    »War Sperring auch involviert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er hat oft davon gesprochen. Er kam erst am Ende der Affäre hierher.« Sie sah Phil an, wandte dann rasch den Blick ab, dachte nach und meinte dann: »Aber wissen Sie, wer involviert war?«


    »Lassen Sie mich raten. Khans alter Herr.«


    »Genau. Er wurde geschnappt. Man hat ihn vor die Wahl gestellt: Entweder er sagt gegen Parsons und seine Clique aus, oder er wandert für lange Zeit ins Gefängnis.«


    »Und was hat er getan?«


    »Keins von beiden. Er hat sich umgebracht. Konnte mit der Schuld nicht leben.«


    »Mein Gott …«


    »Ja. Ich weiß. Hat aber keine große Rolle gespielt. Nicht für den Fall. Parsons war fällig, so oder so.«


    Phil rieb sich das Kinn. »Tja«, meinte er. »Und jetzt ist er wieder da. Wie geht’s Khan denn damit?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Wir stehen uns nicht besonders nahe.«


    »Aha. Aber Parsons’ Firma ist legal. Kommt Ihnen das irgendwie komisch vor?«


    »Ein bisschen schon«, gestand sie. »Soweit ich gehört habe, glaubt er immer noch, er würde ein Imperium leiten. Während er im Knast war, sind andere gekommen und haben seinen Platz eingenommen. Er hatte eine Lücke hinterlassen, und die pakistanischen Gangs und die Yardies haben sie geschlossen. Das hat Parsons nie verwunden.«


    »Wie ein König, der längst abgedankt hat, aber immer noch wie ein König behandelt werden will«, meinte Phil.


    »King Lear«, sagte Imani. »Nur ohne den Wahnsinn und die Töchter. Na ja, jedenfalls ohne die Töchter. Das mit dem Wahnsinn wird sich noch rausstellen.«


    Phil warf ihr einen Blick zu. »Sie sind nicht wie die anderen im Team, stimmt’s?«


    Wieder überlegte sie gründlich, bevor sie etwas sagte. »Nein«, antwortete sie irgendwann. »Ich habe die Ausbildung im Schnellverfahren durchlaufen. Nach der Uni. Ich finde, ich bin gut – das ist keine Angeberei, ich könnte den Job nicht machen, wenn ich nicht von mir überzeugt wäre –, aber einige sehen das anders.«


    »Sie reden von Sperring.«


    Sie nickte. »Nur weil ich nicht durch die Ränge aufgestiegen bin. Auf die harte Tour. Ich habe kein Lehrgeld bezahlt, so sieht er es. Deswegen traut er mir nicht. Hat er mir selbst gesagt.«


    »Damit hat es nichts zu tun«, widersprach Phil. »Sondern damit, dass Sie eines Tages auf seinem Stuhl sitzen werden.«


    Der Wagen hielt. Phil sah sie an.


    »Wir sind da«, verkündete sie.

  


  
    


    51 Genau wie sein Besitzer hatte auch das Haus schon bessere Zeiten gesehen.


    Früher war es protzig und luxuriös gewesen – damals, als Bucks Fizz die Charts erobert hatte. Das musste auch ungefähr die Zeit gewesen sein, in der es zum letzten Mal renoviert worden war, vermutete Phil. Er hatte von Menschen gehört, die ihre prägenden Erinnerungen entdeckten und ihr ganzes restliches Leben danach ausrichteten. Allerdings hatte er noch nie davon gehört, dass es so etwas auch bei Gebäuden gab. So oder so, dieses Haus schien sein volles Potential dreißig Jahre zuvor entfaltet und sich danach nicht mehr weiterentwickelt zu haben. Es war ein großes Doppelhaus mit schmiedeeisernen Schmuckelementen um die Fenster und am Balkon im ersten Stock. Die Fenster mussten dringend erneuert werden, Schimmel zog sich über die stuckverzierte Fassade. Durch den Kies auf der Einfahrt wuchs büschelweise das Unkraut. Das Haus sah aus, als wäre es ursprünglich einmal das prächtigste Haus in der Straße gewesen, nur um von den anderen Häusern klammheimlich überholt zu werden, als es sich auf seinen Lorbeeren ausruhte.


    Solihull war ein hübscher Vorort, fand Phil, wenn einem so etwas gefiel. Sie waren an einem Park voller Bäume und an einem Golfplatz vorbeigefahren. Die meisten Häuser waren gepflegt und zeugten von einem konservativen, aber erlesenen Geschmack. Geländewagen und teure Limousinen standen in den Einfahrten. Einige Minis und Fiats 500, vermutlich der erste fahrbare Untersatz für den jugendlichen Nachwuchs.


    Sie parkten neben einem Mini in der Einfahrt. Unmittelbar vor dem Garagentor stand ein MG, der ähnlich gepflegt aussah wie das Haus.


    Phil und Imani wechselten einen Blick. Phil drückte auf die Klingel und wartete. Eine blonde Frau mittleren Alters kam an die Tür. Phil brauchte einen Moment, bis er sie erkannt hatte. Es war Cheryl, die Sekretärin aus der Vermietungsagentur.


    Er hielt seinen Dienstausweis in die Höhe. »Hallo noch mal. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich wollte nur kurz mit Mr Parsons sprechen, es dauert nicht lange.«


    Ihr Blick ging unruhig hin und her. Sie schien drauf und dran, ihnen eine Lüge aufzutischen, doch dann sah Phil hinter ihr eine Bewegung.


    »Ist er das? Mr Parsons?« Phil trat über die Schwelle. »Mr Parsons? Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe. Könnten wir uns kurz mit Ihnen unterhalten, bitte?«


    Ron Parsons versuchte noch zu verschwinden, doch als er sah, dass Phil das Haus bereits betreten hatte, blieb er stehen. Phil ging auf ihn zu. Die große Eingangshalle wurde dominiert von einer gewundenen Treppe mit einem Geländer aus Schmiedeeisen. Die Glasscheiben in der Haustür hatten geschliffene Kanten und waren satiniert. Einige von ihnen mussten irgendwann kaputtgegangen und durch neue ersetzt worden sein, denn sie passten nicht zu den alten. Auf dem Hirnholzparkett lag ein alter chinesischer Teppich.


    »Kommen Sie herein«, sagte Parsons sichtlich missgestimmt.


    Er führte Phil und Imani in ein Wohnzimmer. Die Polstermöbel waren dezent und modern, passten jedoch nicht zur übrigen Einrichtung, die, genau wie der Rest des Hauses, eher wie aus einem Museum für Achtziger-Jahre-Design wirkte. Vielleicht war Parsons irgendwann gezwungen gewesen, eine neue Sitzgruppe anzuschaffen, aber er war so sehr der Vergangenheit verhaftet, dass er keine Ahnung hatte, was wozu passte.


    Er trat zu einem vergoldeten Servierwagen, für den man in einem der Vintage-Läden in der Custard Factory ein Vermögen bezahlt hätte, und schenkte sich einen Whisky ein. Einen großen. Phil und Imani bot er nichts an.


    Während er damit beschäftigt war, fiel Phils Blick zufällig auf eine Reihe Fotos, die in der Nische hinter dem Servierwagen an der Wand hingen. Darauf waren zwei junge Männer zu sehen. Der eine wirkte groß und temperamentvoll, der andere eher zartgliedrig und intellektuell. So wie die Fotos angeordnet waren, stand der temperamentvolle junge Mann eindeutig im Mittelpunkt der Galerie.


    Ron Parsons nahm in einem Sessel Platz. Phil musterte ihn. Er sah anders aus als der Mann, den er tags zuvor getroffen hatte. Kleiner. Älter. Weniger ehrfurchtgebietend. Er trug Jogginghosen, ein T-Shirt mit einer Kapuzenjacke darüber und alte Turnschuhe an den Füßen. Er war unrasiert und rot im Gesicht.


    »War gerade beim Sport«, sagte er. »Ab einem gewissen Alter muss man sich fit halten.«


    »Absolut«, pflichtete Phil ihm bei, nur um etwas zu sagen. Sicher war es möglich, dass Parsons ein bisschen höfliche Konversation betreiben wollte, doch dem Ausdruck seiner Augen nach zu urteilen, hatte er die Bemerkung eher aus Scham gemacht, weil sie ihn ohne Anzug zu Gesicht bekommen hatten. Er war ein Mann der alten Schule. Der Anzug war seine Rüstung.


    Parsons nippte an seinem Drink. Cheryl kam hereingeeilt, doch Parsons schickte sie mit einer Handbewegung gleich wieder weg. Sichtlich verdrossen verließ sie den Raum. »Meine Frau. Wollte nach mir sehen. Ihnen wahrscheinlich einen Tee machen.« Er schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie hier? Heute ist Samstag. Ich bin zu Hause. Es gibt Regeln.«


    »Ich weiß, Mr Parsons«, erwiderte Phil. »Ich wollte nur noch einige Kleinigkeiten mit Ihnen besprechen.«


    »Was für welche?«


    »Im Zusammenhang mit dem Haus, das Sie an Glenn McGowan vermietet haben.«


    Parsons wirkte verstimmt, wenn nicht gar verärgert. »Hätte das nicht bis Montag Zeit gehabt? Montag ist ein Werktag. Die Wochenenden sind der Familie vorbehalten. Es gehört sich nicht, einfach so hier aufzukreuzen. Es gehört sich nicht.« Er wies mit einem langen, knochigen, nikotingelben Finger auf ihn. »Das müsste Ihnen eigentlich klar sein. Es gab eine Zeit, da wussten Sie noch, wo Ihr Platz in dieser Stadt ist.«


    Phil erinnerte sich an die Unterhaltung, die er und Imani im Auto geführt hatten: ein König, der längst abgedankt hat, aber weiterhin wie ein König behandelt werden will. Die Beschreibung passte nur zu gut.


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Es gibt da eine Unstimmigkeit in den Unterlagen«, sagte Imani.


    Parsons starrte sie an. Seine Abneigung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Phil wusste nicht, ob es damit zu tun hatte, dass sie eine Frau war oder eine Schwarze oder eine Polizistin, oder alles drei. »Na und?« Noch ein Schluck Whisky. »Das kann bis Montag warten.«


    »Nein, Mr Parsons, das kann es leider nicht«, widersprach Phil. »Wir stecken mitten in einer Mordermittlung und müssen jedem Hinweis nachgehen. Das ist unser Job. Und ich fürchte, Mordermittlungen halten sich nicht an die gängigen Arbeitszeiten. Weil Mörder es auch nicht tun.«


    Parsons murmelte halblaut etwas vor sich hin und wollte erneut einen Schluck von seinem Whisky nehmen, doch das Glas war leer. Er stand auf, ging zum Servierwagen und goss sich einen zweiten ein. Dann setzte er sich seufzend wieder hin und machte eine Handbewegung in Phils Richtung. Reden Sie schon. Die Geste wirkte majestätisch und resigniert zugleich.


    Imani beugte sich vor. »Es gibt da einen Widerspruch zwischen Ihrer Aussage und dem, was in den Unterlagen steht, Mr Parsons.«


    »Widerspruch? Was für ein Widerspruch?«


    »Das Haus, das Sie an Glenn McGowan vermietet haben«, fuhr sie fort. »Der Vertrag läuft nicht auf den Namen der Firma, bei der er gearbeitet hat.«


    »Und?«


    »Er läuft auch nicht auf seinen eigenen Namen. Sondern auf den einer Holding. Einer Dachgesellschaft.«


    Parsons zuckte mit den Achseln und kippte einen Schluck Whisky hinunter. »Und? Weshalb ist das wichtig?«


    »Weil Sie im Vorstand dieser Holding sitzen«, sagte Phil. »Es ist Ihr Unternehmen.«


    »Nein, ist es nicht«, sagte Parsons hastig, doch als er sie ansah, erkannte er seinen Fehler. Sein Blick zuckte kurz zu den Fotos an der Wand, als hätten diese plötzlich sein Interesse geweckt. »Also, von mir aus. Dann ist es eben mein Unternehmen. Und wenn schon.«


    »Warum haben Sie das nicht erwähnt, Mr Parsons?«, wollte Phil wissen.


    Parsons zuckte die Achseln, sagte aber nichts.


    »Wir haben ein bisschen nachgeforscht«, fuhr Imani fort. »Wie sich herausstellte, sind Sie – oder vielmehr Shield Holdings, die Firma, in deren Vorstand Sie sitzen – gleichzeitig auch Eigentümer des Hauses. Möchten Sie uns das vielleicht erklären?«


    »Was gibt es da zu erklären?« Parsons rutschte in seinem Sessel hin und her. Phil spürte förmlich die Hitzewellen, die von dem Mann ausgingen. Wut. »Die Holdinggesellschaft ist Eigentümerin des Hauses. Das hat absolut nichts mit der Vermietungsagentur zu tun. Die Vermietungsagentur vermietet es lediglich. Auf die Weise machen wir Profit.«


    »Nun ja«, meinte Phil. »Dem wäre vielleicht so, wenn Sie nicht Ihr eigenes Haus an sich selbst vermieten würden. Wo bleibt da der Profit?«


    Parsons schwieg.


    Imani fuhr fort. »Wir sind im Vorstand von Shield Holdings auch noch auf ein paar andere interessante Namen gestoßen. Cheryl Parsons.« Sie warf einen Blick zur Tür. »Ich glaube, wir hatten eben das Vergnügen.«


    Parsons starrte sie an und trank seinen Whisky aus.


    »Und Grant Parsons. Ist das Ihr Sohn?«


    Parsons’ Miene veränderte sich. Seine bereits rosigen Wangen wurden nun purpurrot. Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Allerdings fiel Phil auf, dass neben Wut noch etwas anderes in seinen Augen flackerte. Furcht. Erneut ging Parsons’ Blick zu den Fotos.


    »Lassen Sie meinen Sohn aus dem Spiel«, sagte er. »Sie haben nichts … Er hat nichts damit zu tun.«


    »Womit, Mr Parsons?« Phils Magen machte einen kleinen Satz. Er war auf etwas gestoßen. Er wusste es.


    Parsons riss den Blick von den Fotos los und stand auf. »Mit …« Er gestikulierte mit der Hand, in der er das Whiskyglas hielt. »Dieser Sache hier. Nicht das Geringste. Lassen Sie ihn da raus.«


    Phil blieb sitzen. »Darf ich fragen –«


    »Nein. Nein, Sie dürfen nicht fragen. Sie dürfen gar nichts mehr fragen. Wenn Sie weiter mit mir reden wollen, machen Sie einen Termin aus und kommen Sie zu mir ins Büro. Und bei der Gelegenheit wird dann auch mein Anwalt zugegen sein. An den können Sie dann Ihre Fragen richten.«


    »Mr Parsons –«


    Er schnitt Imani das Wort ab. »Bei mir einfach so reinzuschneien, am Wochenende, als wäre ich ein … ein …«


    »Ein was, Mr Parsons?«, sagte Phil. »Zeuge? Verdächtiger? Verbrecher?«


    Erneut flammte Zorn in Parsons’ Augen auf. Diesmal war keine Angst dabei; er befand sich auf vertrautem Terrain. »Raus. Beide. Verschwinden Sie. Sofort.«


    Sie gingen.


    Sie sprachen erst wieder, als sie im Wagen saßen und losgefahren waren.


    »Ist Ihnen aufgefallen, wie er sofort zu den Fotos an der Wand geschaut hat?«, wollte Phil wissen.


    »Ja. Aber da waren zwei Männer drauf. Welcher von den beiden ist Grant?«


    »Ich bin sicher, das finden wir noch raus.« Phil lehnte sich vor und schaltete das Radio ein. »Besser als ein Villa-Spiel?«


    Imani grinste. »Auf jeden Fall.«

  


  
    


    52 »Mein Gott … Was für eine Riesensauerei … Verdammte Irre …«


    Sperring sah sich in den Überresten von Keith Burkiss’ Wohnzimmer um. Khan stand an der Tür, versuchte die Botschaften seines Magens zu entschlüsseln und überlegte, ob es sicher war, einzutreten.


    »Sieht aus wie …«, der DC schluckte schwer, »in einem Schlachthaus …«


    Die Leute von der Spurensicherung waren so gut wie fertig. Sie hatten in den Trümmern an Spuren gesammelt, was es zu sammeln gab. Allzu groß war die Ausbeute nicht gewesen. Eine der Leichen lag quer über der Lehne eines Rollstuhls. Es handelte sich um einen Mann – oder um das, was noch von ihm übrig war. Die zweite Leiche befand sich neben der Tür. Der größte Teil von ihr wenigstens. Es war eine Frau.


    »Wenn du reihern musst, mach’s draußen. Ich brauche dich hier«, sagte Sperring, ohne sich umzusehen. Khan machte kehrt und verließ eilig den Raum.


    Sperring starrte auf das Gemetzel. Jetzt war nicht die Zeit, zimperlich zu sein. Khan hatte das Zeug zu einem guten Ermittler, aber wenn man den Anblick von Leichen nicht aushalten konnte, landete man früher oder später bei der Verkehrspolizei. Er wollte keine sentimentalen, linksliberalen Menschenfreunde im Job, denen jeder Tote leidtat. So wie Brennan, dieser Arsch. Es hätte Sperring nicht gewundert, wenn der neue DI am Tatort Kristalle aus der Tasche ziehen und mit den Verstorbenen Kontakt aufnehmen würde. Scheißverdammter Hippie.


    Sperring merkte, dass seine Wut auf Brennan seine Konzentration störte. Er nahm sich einige Sekunden Zeit, um die Visage seines Vorgesetzten aus seinem Kopf zu verbannen.


    Nein, wenn Sperring eine Leiche sah, dann sah er keinen Menschen. Er sah einen Tatort. Und es war seine Aufgabe, denjenigen zu überführen, der die Tat begangen hatte, nichts weiter. Das redete er sich zumindest ein, so kam er damit klar. Zugegeben, er mochte keine Autopsien, aber das, sagte er sich, war sowieso eine ganz andere Geschichte. Das war das Drumherum. Dies hier war das Eigentliche, der Tatort.


    Aber Mann, was für ein Tatort. Jo Howe und ihre Leute von der Spurensicherung hatten markiert, eingetütet und nummeriert, was das Zimmer hergab. Der Fußboden war übersät mit kleinen gelben Spurennummern. Sperring in seinem Vliesoverall gab acht, keine davon zu berühren, und hielt sich peinlich genau an die Wegmarkierung, die man eigens für ihn angelegt hatte.


    Er betrachtete die erste Leiche, die Frau, und spürte, wie es ihm hochkam. Nein, befahl er sich. Auf keinen Fall. Ich halte das aus. Er schluckte, ignorierte das plötzlich auftretende Schwindelgefühl und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tote. Sie war für einen Abend im Club zurechtgemacht. Ihr kurzes enges Partykleid, zerrissen und voller Blut, offenbarte mehr als ursprünglich beabsichtigt. Die hochhackigen Schuhe waren ihr teilweise von den Füßen gerissen worden. Einer der Absätze war abgebrochen, nur die Riemchen um die Fesseln saßen noch fest. Doch das, was ihn am meisten schockierte und wovon er trotzdem den Blick nicht losreißen konnte, war ihr Gesicht. Was noch davon übrig war.


    »Schon rausgefunden, was passiert ist?«, fragte Jo Howe, als sie zu ihm trat. »Ich kann die Todesursache erkennen.«


    Sperring nickte, ohne aufzusehen. »Stevie Wonder könnte die Todesursache erkennen.«


    Die Wohnzimmerwand sah aus wie ein gigantisches Fleischgemälde. Dem zerschlagenen Gesicht der Frau nach zu urteilen, musste jemand sie am Hinterkopf, wahrscheinlich an den Haaren, gepackt und mit dem Gesicht so lange gegen die Wand geschmettert haben, bis sie tot war. Sperring sah noch einmal genauer hin. Nein, dachte er. Noch weit darüber hinaus.


    Ihr Körper wies zahlreiche weitere Verletzungen auf. Schnitte. Stichwunden. Verbrennungen. Sie war keinen leichten Tod gestorben.


    Er kehrte ihr den Rücken zu und betrachtete stattdessen den toten Mann. Er sah zusammengeschrumpft aus, das war das Erste, was an ihm auffiel – und das lag weniger an den amputierten Beinen als vielmehr daran, dass er vor kurzem stark abgenommen zu haben schien und seine Haut sich noch nicht an die neue Körperkontur angepasst hatte. Sie war es gewohnt, gedehnt zu werden, und der plötzliche Gewichtsverlust hatte zur Folge, dass es ihr nun an Elastizität fehlte. Wie Lappen hing sie von seinen Armen und dem Hals.


    Er war anders zu Tode gekommen als die Frau, das sah Sperring auf den ersten Blick. Kein Blut. Neben ihm lag ein Kissen. Er ging in die Hocke, um es sich aus der Nähe anzusehen. Ohne es zu berühren, untersuchte er die Oberfläche. Betrachtete sie aus unterschiedlichen Blickwinkeln, um einen möglichst guten Lichteinfall zu erwischen. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Getrockneten Speichel.


    »Erstickt«, ertönte eine Stimme hinter ihm.


    Er wandte sich um und richtete sich auf. Dort stand, ähnlich gekleidet wie er, Esme Russell.


    »Sie haben ihn sich schon angesehen, ja?«, fragte er.


    »Nur flüchtig. Erstickt. Sehr wahrscheinlich mit dem Kissen da.«


    Sperring nickte. Deutete mit dem Daumen in Richtung Tür. »Und die da drüben?«


    »Ein sehr viel unangenehmeres Ende. Sieht so aus, als wäre die Todesursache wiederholte stumpfe Gewalteinwirkung, allerdings hat sie Verletzungen am ganzen Körper. Ob ihr die vor oder nach dem Tod beigebracht wurden, wird sich erst nach genauerer Untersuchung klären lassen, aber mein Instinkt sagt mir, dass es vorher passiert ist.«


    »Er hat mit ihr gespielt, bevor er sie getötet hat«, mutmaßte Sperring. »Hat sich Zeit gelassen.«


    Khan kam wieder herein. Sperring wandte sich an ihn. »Nett, dass du dich auch mal wieder blicken lässt. Und? Was hast du zur Party mitgebracht?«


    Khan klappte sein Notizbuch auf. Er hatte gewusst, wie Sperring reagieren würde, wenn er mit leeren Händen kam, erst recht nach seiner peinlichen Flucht. Also hatte er in der Zwischenzeit ein paar Informationen zusammengetragen.


    »Das Haus gehört einem Keith Burkiss. Er hat eine Exfrau, Kelly. So wie’s aussieht, hatten die beiden eine On-Off-Beziehung. Geschieden, aber sie hat trotzdem bei ihm gewohnt.«


    »Jetzt ist die Beziehung definitiv off«, stellte Sperring fest. »Von wem hast du das?«


    »Nachbar nebenan. Anscheinend hat sich die Frau scheiden lassen, als er an Krebs erkrankt ist. Und an Diabetes. Sagte, sie hätten ihm die …« Khan verstummte, sah zur Leiche hinüber. »Ah ja.«


    »Die Beine amputieren müssen, meinst du wohl. Red weiter.«


    Khan riss den Blick von der Leiche los und widmete sich wieder seinem Notizbuch. »Sie ist zu ihm zurückgekommen – die Frau. Kelly. Also, Exfrau. Keine Ahnung, wann. Und …« Er zuckte mit den Achseln. »Das war’s eigentlich schon.«


    Sperring dachte einen Augenblick lang nach. Betrachtete noch einmal das Zimmer. Es war ein verstörender Anblick. Nicht nur wegen der Leichen – Möbel, Fernseher, Ziergegenstände, alles war wild durcheinandergeworfen. Er wandte sich wieder an Khan.


    »Du bist wahrscheinlich zu jung, aber erinnerst du dich noch an die Manson Family?«


    Khan runzelte die Stirn. »War das eine Fernsehserie? Hat da nicht jeder irgendein Instrument gespielt?«


    Sperring schüttelte den Kopf. Vielleicht war Khan doch kein so guter Cop. »Nein. Die waren eine Sekte in Kalifornien in den späten Sechzigern. Auf Mansons Geheiß hin sind sie bei irgendwelchen reichen Hollywood-Fuzzis eingebrochen, haben alles kurz und klein geschlagen und vergewaltigt und ermordet, wen sie angetroffen haben. Wenn ich mir das hier so ansehe, kriege ich das Gefühl, dass es in etwa so abgelaufen sein könnte.«


    »Aha«, sagte Khan. »Dann glaubst du, das hier war eine Sekte? Ein Ritualmord?« Seine Augen blitzten vor Aufregung.


    »Schwachsinn«, sagte Sperring. »Das war irgendein kaputter Junkie, der hier eingebrochen ist, den Mann zu Hause vorgefunden hat und dachte, er wäre ein leichtes Opfer. Dann wurde er von ihr gestört und ist durchgedreht. So könnte es abgelaufen sein. Zumindest sieht alles danach aus.«


    Khan wirkte enttäuscht. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Hey, glaubst du, das könnte was mit dem Transvestitenmord zu tun haben?«


    Sperring starrte ihn an. »Wieso? Was siehst du denn hier, was die beiden Morde in irgendeiner Weise miteinander in Verbindung bringen könnte?«


    Khans Blick ging durchs Zimmer, dann zurück zu Sperring. Er ließ die Schultern hängen. »Nichts.«


    »Eben. Nichts. Ein durchgeknallter Junkie. Wir hören uns um. Früher oder später wird der schon wieder auftauchen. Sich mit seiner Tat brüsten oder versuchen, die geklauten Sachen zu verticken. Oder irgendwo seinen nächsten Ausraster kriegen. Wir finden ihn.«


    Khan nickte. »Okay. Aber sollten wir nicht auch, du weißt schon – noch andere Dinge überprüfen?«


    »Nämlich?« Allmählich verlor Sperring die Geduld.


    »Na ja«, sagte Khan. »Burkiss hatte Krebs. Wir sollten rausfinden, ob es Krebs im Endstadium war und ob irgendjemand von seinem Tod profitiert. Finanziell, meine ich. Hatte er zum Beispiel ein Testament? Solche Sachen eben.«


    Sperring seufzte. Im Geiste sah er bereits, wie sich die Arbeit auf seinem Schreibtisch immer höher türmte. »Ja, in Ordnung. Mach das. Wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


    »Ist das nicht genau das, was DI Brennan sagen würde?«, fragte Khan.


    Sperring fuhr zu ihm herum. »DI Brennan kann mich mal am Arsch lecken.«


    Khan lachte. »Ja«, sagte er. »Und mich erst.«


    Sperring lächelte. »Guter Junge. Freut mich, dass wir einer Meinung sind.« Dann wandte er sich an Jo Howe und Esme Russell. »Vielen Dank, die Damen. Die Bühne gehört ganz Ihnen.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum. Khan eilte ihm nach.

  


  
    


    53 Der Arkadier hasste diese Tageszeit. Diesen dämmrigen Übergang zwischen sterbendem Tag und noch nicht geborener Nacht. Der mühselige Weg nach Hause, die verpassten Gelegenheiten des Tages, der Optimismus des Morgens, der in Versagen und Traurigkeit umgeschlagen war. Aber vielleicht ging es auch nur ihm so. Andere Menschen mochten diese Tageszeit vielleicht. Sahen darin die Verheißung von Spaß und Abenteuer. Freuten sich auf das, was die Nacht bringen würde.


    Vielleicht.


    Und wieder betrachtete er das Puppenhaus. Die Puppe, seine wunderschöne Erstgeborene, sah immer noch einsam aus. Ihr Lächeln wirkte angemalter denn je, die Haare standen ihr unordentlich vom Kopf ab, weil er sie so oft gestreichelt hatte, und sie war abgenutzt vom vielen Herumtragen. Der grinsende Schwachkopf mit den abgeschnittenen Beinen neben ihr konnte daran auch nichts ändern. Der Arkadier hatte eine dritte Puppe ins Haus gesetzt, für die Blondine, aber es war immer noch nicht richtig. Er hatte alles dafür getan, damit sie sich gut einfügte, hatte ein Messer genommen und an ihrem Gesicht herumgeschnitten. Am Ende hatte er es sogar kaputtgestochen. Aber irgendetwas fehlte nach wie vor. Er musterte das Haus mit kritischem Blick. Alles, was er dabei empfand, war Traurigkeit – Traurigkeit, die zu einer tiefen Depression zu werden drohte.


    Der Anruf hatte ein Übriges getan. Der Arkadier war der festen Überzeugung gewesen, alles richtig gemacht zu haben. Er hatte es wie einen Einbruch aussehen lassen und so seine Spuren verwischt. Er hatte sich für schlau gehalten. Offenbar hatte er sich getäuscht.


    Er war vom Bullring-Center nach Hause gerannt, wo er die Luken geschlossen und die Tür hinter sich abgesperrt hatte. Er hatte auf dem Fußboden gesessen und seiner Verzweiflung freien Lauf gelassen. Er hatte geweint und geschrien und geschluchzt. Als er keine Tränen mehr hatte, nur noch Leere fühlte, war die Verzweiflung allmählich Zorn gewichen.


    Er war aufgestanden und ruhelos im Zimmer umhergegangen. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein, so mit ihm zu reden? Solche Dinge zu sagen? Zu mir. Wer zum Teufel … wer zum Teufel … Ich werd’s ihnen zeigen, dachte er. Ihnen eine Lektion erteilen. Hingehen, sie zur Rede stellen. Ihnen mal richtig die Meinung sagen. Irgendwann war auch sein Zorn verraucht, und er hatte sich wieder auf den Boden sinken lassen. Ins Leere starrend, war er weggedriftet. Wie lange, wusste er nicht.


    Kein Schmetterling. Das war es, was ihn an der Sache im großen Haus am meisten zu schaffen machte. Bei dem Mann hatte ihn das nicht weiter überrascht. Bei ihm hatte er gar keinen Schmetterling erwartet. Aber bei der Frau … Er hatte so sehr gehofft, Zeuge zu werden, wie er ihren Körper verließ. Schließlich hatte er sich mit ihr besonders viel Mühe gegeben. Hatte an ihr gearbeitet, bis sie in einem Zustand war, in dem der Schmetterling sich hätte zeigen müssen. Aber da war kein Schmetterling gewesen. Er seufzte. Manchmal wünschte er sich, es gäbe die Stimme am Telefon gar nicht. Davor war er glücklich gewesen, wenigstens einigermaßen. Auf seine Weise eben.


    Der Club bedeutete ihm alles. Er liebte ihn. Lebte für ihn. Davor … nichts. Er war nichts gewesen. Sein Leben war nichts gewesen. Gar nichts. Nur richtungslose Energie. Unkontrollierbar. Dieser Mangel an Kontrolle war es auch, der ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte. Schwierigkeiten mit anderen und auch mit sich selbst. Und am schlimmsten: mit dem Gesetz.


    Gefängnis. Er hatte das Gefängnis gehasst. Vor allem den Trakt, in den man ihn gesperrt hatte. Den Trakt für Risikostrafgefangene, so die offizielle Bezeichnung. Aber eigentlich bezeichnete man sie anders. Viel zutreffender. Die Pädos und Kinderficker. Die Homos und Sittiche. Mit denen hatten sie ihn zusammengesperrt. Dort hatte er seine Zeit absitzen müssen.


    Die anderen Häftlinge hatten sie gehasst. Hatten ihn gehasst. Es war ein offenes Geheimnis gewesen, selbst die Schließer hatten gewusst, dass sie als der letzte Abschaum galten. Und sie hatten sich auch alle gegenseitig gehasst.


    Einige von den Leuten, mit denen er zusammen eingesessen hatte, waren echt krank im Kopf gewesen. Schwer gestört. Ein Mann hatte seine fünfjährige Tochter mit der Machete zerstückelt, nachdem sie ihm gedroht hatte, der Mutter zu verraten, was er mit ihr machte. Ein anderer erzählte überall herum, dass er in seine vierzehnjährige Nichte verliebt sei. Er sparte sein ganzes Geld, um mit ihr zu telefonieren, und bei diesen Telefonaten schilderte er ihr dann, welche Art von Liebe er ihr angedeihen lassen würde, wenn er rauskam. Wieder ein anderer war ein ehemaliger Schließer. Der Arkadier hatte gehört, wie die anderen Schließer sich darüber unterhielten, was er mit seinem Sohn angestellt hatte. Der war wahrscheinlich der Schlimmste von allen.


    Kaputte Gestalten. Nur er nicht. Er war schlauer als sie alle. Er würde kein zweites Mal im Bau landen. Nicht, dass man ihn als resozialisiert bezeichnen konnte. Gewiss nicht. Er hasste dieses Wort. Wusste lediglich, was man tun musste, um nicht geschnappt zu werden. Er hatte lange darüber nachgedacht, weshalb er im Gefängnis gelandet war. Es lag nicht an dem, was er getan hatte. Nein. Viele Menschen taten genau dasselbe wie er und kamen ungeschoren davon. Es lag daran, wie er es getan hatte. Ohne jede Selbstkontrolle. Das war der springende Punkt. Und das machte er sich zur Aufgabe: Selbstkontrolle zu lernen. Wenn ihm das gelang, würde ihn niemand mehr aufhalten können. Dann wäre er unerreichbar.


    Denn das Gefängnis, das wusste der Arkadier aus eigener Erfahrung, resozialisierte nicht. Es korrigierte nicht, es sperrte lediglich ein. Es schloss weg. Es nahm die gefährlichsten und gestörtesten Menschen und steckte sie zusammen in ein dunkles Loch. Dort saßen sie dann und warteten. Lauerten. Die Dunkelheit nährte sie. Sie entfernten sich immer weiter vom Licht, der Hass machte sie zäh, und Wut machte sie stark. Und dann, irgendwann, wurden sie wieder in die Freiheit entlassen. Mussten sich nicht länger verstecken. Aus der Dunkelheit zurück ins Licht.


    Er belegte so viele Kurse, wie er nur konnte, benutzte sooft es ging die Gefängnisbücherei. Macht. Das war es, wonach er strebte. Und Wissen war die höchste Form von Macht.


    Nach seiner Freilassung lebte er zurückgezogen. Pflegte keinen Umgang mit früheren, einschlägig bekannten Komplizen, wie die Bullen es nannten. Er wusste, dass er unter Beobachtung stand. Dass sie nur darauf warteten, dass er einen Fehler machte. Eine einzige falsche Bewegung … Die Genugtuung würde er ihnen nicht gönnen.


    Aber was dann? Er brauchte ein Ventil. Eine Möglichkeit, sich abzureagieren. Schließlich landete er in Birmingham, tat sich dort in der Schwulenszene um. Er verkaufte seinen Körper an reiche alte Knacker. Damit kam er eine Weile über die Runden, es verschaffte ihm sogar ein Dach über dem Kopf. Er machte es nicht gern, aber im Großen und Ganzen war es schon in Ordnung. Dann erzählte ihm einer dieser reichen alten Knacker von dem Club. Nicht von irgendeinem Club, sondern von dem Club.


    Das war die Wende. Zum Besseren. Für immer.


    Zuerst hatte er Angst. Wusste nicht, was ihn erwartete. Aber es dauerte nicht lange, dann hatte er den Bogen raus. Fand seinen Platz. Denn er verstand das Ethos. Wusste, worum es ging. Es war nicht nur ein Ort, an dem Perverse sich auslassen konnten, damit sie am nächsten Tag wieder die Kraft hatten, ihren langweiligen Neun-bis-siebzehn-Uhr-Alltag durchzustehen. So etwas gab es überall. Nein, hier ging es um viel mehr. Es ging um Ehrlichkeit und Verlangen. Es ging darum, vor anderen und sich selbst zu dem zu stehen, wer man war. Darum, die eigenen Begierden auszuleben.


    Er war in seinem Element. Es war wie eine Heimkehr.


    Hier konnte er die Kontrolle verlieren, sooft er wollte. Niemand störte sich daran, im Gegenteil: Man ermutigte ihn sogar dazu. Also tat er es. Und er liebte es. Außerdem stellte er fest, dass der Club ihm genug war. Mehr brauchte er gar nicht. Was er hier tat, hatte keinerlei Einfluss auf sein sonstiges Leben. Warum auch? Er war im Gleichgewicht. Er wusste, wer er war.


    Irgendwann wurde man dann auf ihn aufmerksam. Man fragte ihn, ob er sich vorstellen könne, noch einen Schritt weiter zu gehen …


    Und so war alles gekommen.


    Der Arkadier schlug die Augen auf. Vor ihm stand das Puppenhaus. Erneut betrachtete er die Puppen. Vielleicht sahen sie doch gar nicht so schlimm aus, dachte er. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden.


    Vielleicht.


    Er spürte ein seltsames Gefühl, als dränge ein Sonnenstrahl in seinen Körper. Anders ließ es sich nicht beschreiben: Als wären die Fenster aufgestoßen worden und nun wäre alles heller und wärmer. Die Wolken hatten sich verzogen. Er wusste nicht, woher dieser überschäumende Optimismus plötzlich kam, aber er freute sich darüber. Lächelnd stand er auf.


    Er würde ausgehen. Ja, genau das würde er tun. Sich umziehen und sich auf den Weg runter in die Hurst Street machen. Mal schauen, was – oder wen – er dort antraf. Es wäre die ideale Ablenkung. Und ein bisschen körperliche Betätigung. Sportsex, hatte jemand es mal genannt. Ja. Das traf es. Genau das wollte er jetzt.


    Und Scheiß auf die Stimme. Scheiß auf sie alle.


    Die Last war für den Moment von ihm abgefallen. Beinahe fröhlich begann er seinen Abend zu planen.


    Er freute sich auf das, was die Nacht bringen würde.

  


  
    


    54 Maddy war beeindruckt. Tief beeindruckt. Sie hatte schon in indischen Restaurants und Balti Houses gegessen – welcher Student hatte das nicht? Aber dieses Restaurant hier war anders. Ein bisschen besser. Ein bisschen protziger. Nein, nicht protzig. Edel.


    Sie sah sich um. Versuchte es etwas nüchterner zu betrachten. So edel war der Laden nun auch wieder nicht. Kein Nobelrestaurant. Aber definitiv besser als die Imbisse, die sie sonst mit ihren Freunden besuchte. Die Pizzaketten in der Innenstadt oder die Fressbuden in Selly Oak und an der Ladypool Road.


    Dieses Restaurant war dezent ausgestattet. Tischdecken aus indischen Stoffen. Bequeme, moderne Stühle aus Leder. Traditionelle Wandbehänge und metallene Antiquitäten auf Regalen zwischen modernen Lichtpaneelen. Für sie war es viel mehr als nur irgendein Inder in Moseley Village.


    Und sie tranken Cocktails. Cocktails. Natürlich hatte sie auch früher schon Cocktails getrunken, aber nur wenn sie mit den Mädels feiern ging, zum Semesterabschluss, zu Weihnachten oder nach Prüfungen. Niemals einfach so, vor dem Abendessen. Und noch nie hatte jemand anders für sie bezahlt. Nein, falsch: Noch nie hatte ein attraktiver junger Mann für sie bezahlt.


    Ben saß ihr gegenüber und lächelte. Er hatte sich Mühe gegeben. Frischer Haarschnitt. Schönes Hemd. Die ganze Zeit über sah er sie an. Wandte den Blick nicht einen Moment von ihr ab. Vor ihm stand ein roter Drink in einem hohen Glas. Sie musste ein Kichern unterdrücken. Er sah aus wie ein eleganter Vampir.


    Er hob sein Glas. Cranberry Chiller, so hieß das Getränk, das er bestellt hatte. Er wartete. Ihr wurde klar, dass sie ihr Glas ebenfalls heben musste. Sie tat es.


    »Trinken wir auf …« Er zog fragend eine Augenbraue hoch. »Worauf?«


    Sie zuckte mit den Schultern und bereute es gleich darauf. Die Geste war albern und mädchenhaft. Aber genau so fühlte sie sich in seiner Gegenwart. Sie bemühte sich, locker und abgeklärt zu wirken, kultiviert und erwachsen, aber es gelang ihr nicht so richtig.


    »Weiß nicht«, sagte sie. »Auf die Freundschaft?« Auf uns, hatte sie eigentlich sagen wollen. Auf uns. Aber sie wollte nicht anmaßend sein. Oder zu forsch.


    »Auf uns?«, schlug er vor.


    Wieder musste sie kichern. »Du hast meine Gedanken gelesen.«


    Sie stießen an. Tranken. Ihr French Martini schmeckte nach Ananas, Himbeere und Vanille und war sehr süß. Gefährlich süß. Sie stellte fest, dass ihr Glas schon fast leer war.


    »Noch einen?«


    Sie hatte keine Zeit zu antworten. Ben winkte bereits dem Kellner und bestellte einen zweiten für sie. Sie sah, dass sein Drink noch fast unberührt war.


    Er beugte sich über den Tisch. Sah sie immer noch an. Nahm ihre Hand. Seine Finger waren warm und stark. Er lächelte die ganze Zeit.


    »Danke für die Blumen«, sagte sie.


    Jetzt wandte er den Blick ab, als machte ihn das verlegen, doch dann drehte er sich ihr gleich wieder zu. »Waren die in Ordnung? Haben sie dir gefallen?«


    Sie nickte. »Sie waren … total hübsch.« Sie spürte, wie der Griff seiner Hand fester wurde. Im Gegenzug wurde ihr Lächeln strahlender. »Das waren die ersten … Mir hat noch nie jemand Blumen geschenkt. Jedenfalls nicht solche Blumen.«


    »Das kann ich gar nicht glauben.«


    »Es stimmt aber. Ehrlich. Sie waren …« Bei dem Gedanken durchlief sie ein wohliger Schauer. »Wunderschön.«


    Ihr Cocktail wurde gebracht. Erst nippte sie nur daran, doch dann trank sie gleich noch einen größeren Schluck hinterher. Er schmeckte genauso lecker wie der erste. Sie blinzelte. »Ich muss aufpassen«, sagte sie. »Ich will mich nicht betrinken.«


    Wieder eine hochgezogene Augenbraue. »Warum nicht?«


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber es kam nichts. Ihr fiel kein Grund ein. Sie lächelte in sich hinein. Stimmt. Warum eigentlich nicht?


    Das Essen kam. Ben hatte für sie bestellt. Sie hatte es sich nicht zugetraut, weil sie sich mit indischen Speisen nicht so gut auskannte. Sie sagte ihm nur, wie scharf sie ihr Essen mochte – nicht zu scharf – und was sie gerne aß. Den Rest überließ sie ihm. Sie – oder vielmehr Ben – hatten beschlossen, sich einen Vorspeisenteller zu teilen. »Hier schmeckt alles gut«, hatte er erklärt. »Am besten, du probierst von allem ein bisschen.« Maddy war einverstanden gewesen.


    Eine große Platte mit Lamm, Hühnchen, Kebab und anderen Speisen, die sie nicht kannte, wurde zwischen sie auf den Tisch gestellt.


    »Nimm die Finger«, sagte Ben. »Ich habe kein Problem damit.« Sie tat es. Er auch. Das Fleisch zählte mit zum Köstlichsten, was sie je gegessen hatte.


    »Gut?«, fragte er.


    Sie nickte. Definitiv gut. Er lächelte erneut, weil sie ihn in seinem Geschmack, seiner Meinung bestätigt hatte.


    Maddy trank noch einen Schluck von ihrem Martini. Sie war glücklich. Zum ersten Mal seit langem richtig glücklich. Sie konnte nicht glauben, wie schnell sich ihr Leben verändert hatte. Es konnte einem fast schwindlig werden davon. Es war, als liefe sie auf Wolken.


    Als sie nach der Serviette griff, fiel ihr Blick auf ihr Handgelenk. Sie hatte ein langärmeliges Top angezogen, um die Wunde zu verdecken, und als ihr nun der Ärmel ein Stück hochrutschte, wurde sie ihr zum ersten Mal an diesem Abend wieder bewusst. Wegen Ben hatte sie sie völlig vergessen. Wow, dachte sie. Kaum zu glauben, dass sie noch dasselbe Mädchen war. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte sich ihr Leben komplett gewandelt.


    Sie hatten die Vorspeisen aufgegessen. Maddys Glas war schon wieder leer.


    »Nein, ich lasse es lieber …«


    Zu spät. Ben hatte bereits einen dritten Cocktail für sie bestellt.


    »Also«, sagte er, sobald das Glas vor ihr stand und Maddy den ersten Schluck getrunken hatte. »Wie geht es dir?«


    »Gut«, sagte sie und merkte, dass sie dabei wie ein Volltrottel grinste. Es war ihr egal. Ben, das Restaurant, der Cocktail – sie war ganz taumelig vor Glück.


    »Ich bin froh, dass du mit mir hier bist«, sagte er.


    »Ich auch.«


    »Und nicht mit Hugo Gwilym.«


    Bei der Erwähnung dieses Namens war es mit Maddys Glückstaumel schlagartig vorbei.


    

  


  
    


    55 Phil und Imani waren kaum zwanzig Minuten wieder im Büro, als Sperring und Khan zurückkehrten. Phil sah Sperrings Ankunft nicht, fühlte sie aber. Er saß an seinem Schreibtisch und schrieb gerade den Bericht über ihre Befragung von Ron Parsons, als er Blicke auf sich spürte. Er sah hoch. Sperring starrte von seinem Schreibtisch aus zu ihm herüber.


    Phil erwiderte den Blick, um zu demonstrieren, dass er sich von ihm nicht einschüchtern oder aus der Fassung bringen lassen würde.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.


    Sperring lehnte sich zurück und verschränkte, auf Lockerheit bedacht, die Hände hinter dem Kopf. Wie so oft war seine Miene unergründlich. »Ein Einbruch, der aus dem Ruder gelaufen ist. Ziemlich wüster Tatort. Wahrscheinlich irgendeine arme Sau, bis zur Halskrause vollgedröhnt. Der wird sich von selbst verraten. Früher oder später kriegen wir ihn.«


    »Freut mich zu hören, dass Sie die Sache im Griff haben«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Sie wandten sich um. DCI Cotter war aus ihrem Büro getreten. Sie schien genauso froh wie die anderen, dass sie an ihrem freien Tag arbeiten musste. »Kümmern Sie sich um den Papierkram, Ian, dann kann ich DC Khan für etwas anderes einsetzen.«


    Sperring ließ die Hände sinken, schwang den Stuhl zu ihr herum und sah sie an. »Für was denn?«


    »Sie haben doch bestimmt nichts gegen ein paar bezahlte Überstunden, oder, Nadish?«


    »Absolut nicht, Ma’am«, sagte Khan und erhob sich von seinem Platz.


    »Keine Pläne für den Samstagabend?«, fragte sie und ging zu ihm.


    Er zuckte die Achseln. »Nichts, was man nicht absagen könnte, Ma’am.« Er lächelte. »Sie kennen mich ja. Die Arbeit geht vor.«


    Aus dem Augenwinkel sah Phil, wie Sperring leicht den Kopf schüttelte. Er war derselben Meinung: Khan trug ein bisschen zu dick auf.


    Cotter lächelte. »Gut. Ich will nämlich, dass Sie und DC Oliver zusammen in die Hurst Street fahren.«


    Khans Miene veränderte sich schlagartig. »Was? Wozu?«


    »Um die Fotos von dem Tattoo oder diesem Zeichen herumzuzeigen, das wir auf der DVD gesehen haben. Es wäre doch denkbar, dass einer der Leute, die die Bars da unten frequentieren, den Besitzer dieses Tattoo kennt.«


    Khans Wangen brannten. Sein Blick schweifte durch den Raum, als wollte er sehen, wie die anderen auf diese Ankündigung reagierten. Niemand nahm Blickkontakt zu ihm auf. »Das ist …« Er schüttelte den Kopf.


    Cotter trat ganz nah an ihn heran. »Gibt es ein Problem, DC Khan?«


    »Ich soll mich bei den Schwuchteln und den Homos rumtreiben? Am Samstagabend?«


    Cotter baute sich vor ihm auf, sah ihn scharf an und senkte die Stimme. »Haben Sie etwa Vorurteile gegenüber Menschen mit anderer sexueller Orientierung? Vorurteile, die Sie eventuell daran hindern könnten, Ihre Arbeit vernünftig zu erledigen?«


    Khan war besonnen genug, seinen allerersten Impuls zu unterdrücken. Er machte den Mund zu und schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am.«


    »Gut. Ich habe die Kollegen von der Kommunalpolizei darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie heute Abend vorbeikommen. Sie haben schon vorgearbeitet und werden Ihnen sicher sagen können, wo Sie am besten hingehen und an wen Sie sich wenden müssen.«


    Khan nickte hölzern und schwieg. Imani Oliver war ebenfalls aufgestanden und hatte sich zu ihnen gesellt.


    »Wir müssen den Kerl finden, dem dieses Tattoo gehört – oder jemanden, der ihn kennt. Die Hurst Street ist der beste Ort, um damit anzufangen.« Cotter sah zwischen den beiden hin und her. »Ziehen Sie sich um. Nach Möglichkeit sollten Sie so aussehen, als würden Sie gemeinsam auf die Piste gehen.«


    Khan und Imani tauschten einen Blick. Phil sah es und verkniff sich ein Lächeln. Gemeinsam auf die Piste zu gehen war garantiert das Letzte, was die beiden jemals gewollt hätten.


    »Gut«, sagte DCI Cotter. »Noch Fragen?«


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Dann machen Sie sich auf den Weg.«


    Sie gingen. Khans Schritte waren schwer wie die eines zum Tode Verurteilten auf dem Weg zum Galgen. Ehe er das Büro verließ, warf er Phil noch einen Blick zu, den dieser bislang nur von Verbrechern kannte, die aufgrund ihrer Aussage vor Gericht für schuldig befunden worden waren. Ein Blick, mit dem für gewöhnlich eine Rachedrohung einherging.


    Cotter sah den beiden nach, dann wandte sie sich an Phil und Sperring. »Sie beide können nach Hause gehen. Schlafen Sie eine Runde.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Sperring. »Ich schreibe nur noch den Bericht hier zu Ende.«


    »Natürlich«, sagte Cotter. »Aber ich will Sie beide morgen wieder hier im Büro sehen. Sie werden den Tag des Herrn opfern müssen.«


    »Kein Problem«, sagte Phil. »Ich war nie ein eifriger Kirchgänger.«


    Sie kehrte in ihr Büro zurück und schloss die Tür hinter sich.


    Sperring wartete, bis von ihr nichts mehr zu hören war, dann lehnte er sich zu Phil herüber. »Geschickter Schachzug«, sagte er.


    Phil sah ihn an. »Was meinen Sie?«


    »Sie wissen sehr genau, was ich meine.«


    »Dann tun Sie mal so, als wüsste ich es nicht«, sagte Phil, der sich von seinem Bildschirm abgewandt hatte und Sperring ansah. »Und erklären Sie es mir.«


    »Das war ein ganz mieser Trick, den Sie da gerade abgezogen haben.«


    Phil hob eine Braue – eine Aufforderung an Sperring fortzufahren.


    »Dass Sie die DCI dazu gebracht haben, Khan auszuwählen, um die Schwuchteln zu befragen.«


    »Damit hatte ich nichts zu tun.«


    »Verarschen kann ich mich selber. Sie haben es dem Jungen doch angedroht. Die Aufgabe hätte genauso gut jemand anders übernehmen können, und das wissen Sie auch. Es bestand kein Grund, es ausgerechnet ihm aufzubrummen.«


    Phil lehnte sich Sperring entgegen. »Ich hatte damit nichts zu tun. Die DCI hat ihm die Aufgabe zugeteilt. Ich habe nicht mal mit ihr darüber gesprochen.«


    Sperring funkelte ihn an.


    »Vielleicht«, fuhr Phil fort, »wollen Sie in Wirklichkeit einfach derjenige sein, der über den Jungen bestimmt. Vielleicht denken Sie, Sie sind hier der Chef.«


    Man sah Sperring an, wie sehr er sich bemühen musste, um nicht auf Phil loszugehen. Phil musterte ihn unbewegt. Er würde nicht nachgeben.


    »Ist noch irgendetwas unklar?«


    Keiner der beiden hatte mitbekommen, wie sich hinter ihnen die Tür geöffnet hatte. Cotters Stimme hingegen hörten sie sofort.


    Phil setzte sich wieder an seinen Platz. »Nein, Ma’am.«


    »Gut. Ich will doch hoffen, dass das auch so bleibt. Schreiben Sie die Berichte fertig, und dann fahren Sie nach Hause. Alle beide.«


    Phil schloss seinen Bericht ab, dann verließ er das Büro. Beim Hinausgehen spürte er Sperrings Blick im Rücken.

  


  
    


    56 Als sie Hugo Gwilyms Namen hörte, drehte sich Maddy der Magen um. Als hätte sie ein Stück faules Fleisch gegessen. Dabei war der Abend bis dahin so schön gewesen. Ben sah ihren Gesichtsausdruck und griff erneut nach ihrer Hand.


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht … Ich wollte dich nicht traurig machen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Wirklich. Tut mir leid, ich weiß gar nicht, warum ich … warum ich so empfindlich bin. Das ist alles Schnee von gestern. Aus und vorbei. Ich muss einen Schlussstrich unter die Sache ziehen und nach vorn schauen.« Sie merkte, dass sie etwas zu heftig nickte. Sie hörte damit auf.


    »Gut«, sagte Ben. »Gut. Das hoffe ich.«


    »Das ist absolut okay«, erwiderte sie. »Absolut. Ich will nicht … Ich will mich gar nicht an ihn erinnern.«


    »Das glaube ich«, sagte Ben, während der Kellner ihre Vorspeisenteller abräumte. »Ich weiß genau, wie er drauf ist. Ich habe schon jede Menge über ihn gehört. Er ist …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, entschuldige. Ich höre damit auf. Vergessen wir ihn einfach.«


    »Ja«, sagte Maddy. Sie nippte an ihrem Drink. Er schmeckte ein bisschen sauer. »Er ist was?«, fragte sie dann.


    »Wie bitte?«


    »Du hast gesagt, du weißt, wie er drauf ist. Dass du eine Menge über ihn gehört hast. Was meinst du damit?«


    Ben zog die Schultern hoch. »Wir sollten uns von ihm nicht den Abend verderben lassen.«


    »Ja«, stimmte Maddy ihm zu. »Sag mir nur noch, was du damit gemeint hast. Was hast du über ihn gehört? Und dann … lassen wir es gut sein.«


    »Maddy …«


    Auf einmal pochte wieder der Schmerz in ihrem Handgelenk. »Ich will es einfach nur wissen, mehr nicht. Sag es mir, und danach … können wir uns über was Schönes unterhalten. Dann sind wir endgültig durch mit dem Thema.«


    Ben senkte den Kopf, dann schaute er sich zögernd um, als brächte er die Worte nur schwer über die Lippen. Als müsste man sie ihm erst mühsam entreißen.


    »Bitte.«


    Er seufzte. »Also gut. Ich wünschte, ich hätte gar nicht davon angefangen.« Er beugte sich zu ihr über den Tisch, als wären sie zwei Verschwörer, die über einem geheimen Plan brüteten. »Ich habe da ein paar Dinge über ihn gehört, das ist alles. Schlimme Dinge.«


    »Was denn für welche?«


    Erneut seufzte er und sah sich um. »Na, Dinge eben, die … Er macht es in aller Stille, aber ich hab’s trotzdem rausgefunden. Ich hasse ihn dafür. Jedes Mal wenn ich ihn im Fernsehen sehe, muss ich daran denken, was er getan hat.«


    »Was denn – so wie bei Jimmy Savile?«


    »Ja. So ungefähr …« Ben schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken verscheuchen. »Na ja, du weißt das besser als ich. Was er dir angetan hat …«


    »Hat er so was vorher schon mal gemacht? Sag es mir. Bitte.« Ihr Herz krampfte sich vor Angst zusammen, aber es ging nicht anders, sie musste Bescheid wissen. »Bitte.«


    Seine Miene und seine Körperhaltung verrieten seinen Widerwillen. »Also … meinetwegen. Von mir aus.« Erneut seufzte er, trotzdem schien sein Entschluss festzustehen. »Er hat das nicht zum ersten Mal gemacht. Er manipuliert andere.«


    »Ich weiß. Ist das alles?«


    »Nein, ich meine … Da ist noch mehr. Manipulation – das ist sein Ding. Seine Masche. Das gibt ihm einen Kick, es macht ihn an. Dafür lebt er.«


    Maddy schwieg. Ihr Herz hämmerte. Sie fürchtete sich vor dem, was Ben sagen würde, wartete aber gleichzeitig voller Ungeduld darauf, dass er fortfuhr.


    »Es geht ihm nicht nur um Manipulation an sich, sondern um die Psychologie der Manipulation. Daran geilt er sich auf. An der vollständigen Unterwerfung eines anderen Menschen.«


    Der Kellner kam mit der Hauptspeise. Sie schwiegen, bis er das Essen auf den Tisch gestellt hatte. Es roch köstlich, aber Maddy war der Appetit vergangen.


    »Und«, fuhr Ben fort, sobald der Kellner sich entfernt hatte, »ich habe es selbst erlebt.«


    »Du hast es selbst erlebt?« Ihr Herz klopfte immer schneller. »Jetzt sag doch endlich!« In ihrer Verzweiflung schrie sie es fast heraus.


    Wieder schien Ben nicht antworten zu wollen, doch schließlich überwand er sich. »Okay. Überleg mal, ob dir Folgendes bekannt vorkommt: Er sucht sich ein junges Mädchen, in der Regel eine Studentin. Das ist sein Beuteschema. Das Mädchen ist … Wahrscheinlich ist sie gerade erst von zu Hause ausgezogen. Vielleicht ist sie ein bisschen unbedarft oder naiv.« Er sah Maddys Gesichtsausdruck und schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid.«


    Sie nickte schweigend.


    »Also, er schnappt sich dieses junge Mädchen und …« Sein Blick schweifte durchs Restaurant, als hielte er nach Lauschern Ausschau. Er fand keine. »Macht sie kaputt. Er legt es darauf an, sie kaputtzumachen.«


    Maddys Herz flatterte in ihrer Brust. Sie hatte das Gefühl, es würde gleich davonfliegen. Einerseits brannte sie darauf, dass Ben fortfuhr, andererseits wollte sie gar nicht hören, was als Nächstes kam. Es war, wie wenn man absichtlich in einer Wunde herumbohrte, um sich Schmerzen zuzufügen.


    »Er fängt ganz harmlos an. Mit Kleinigkeiten. Er flirtet ein bisschen, gibt ihr das Gefühl, was Besonderes zu sein. Ein Mann, der jede Frau haben könnte, interessiert sich ausgerechnet für sie. Zuerst kann sie es gar nicht glauben. Ich? Wieso sollte er etwas von mir wollen? Aber er lässt nicht locker. Und irgendwann merkt sie dann: Ja, er ist tatsächlich an ihr interessiert. Er will sie. Und sie geht darauf ein.« Ein Achselzucken. »Ich meine, wenn jemand dir so viel Aufmerksamkeit schenkt, wie könntest du da nein sagen?«


    »Genau«, antwortete Maddy.


    »Er geht mit ihr aus, spendiert ihr Drinks. Macht sie betrunken und redet die ganze Zeit davon, wie wundervoll sie ist. Und dann schläft er mit ihr. Ich habe sogar gehört, dass …« Er verstummte kopfschüttelnd.


    »Was?«


    »Also, ich weiß nicht genau. Ich kann es nicht mit absoluter Sicherheit sagen, aber … ich habe gehört, dass er ihnen manchmal Drogen gibt. Rohypnol oder so was in der Art. Und dann hat er Sex mit ihnen, während sie bewusstlos sind.«


    Maddys Hand flog an ihren Mund. Letzte Nacht. Gwilyms Haus. Der Filmriss. Nein …

  


  
    


    57 DC Imani Oliver vergrub sich tiefer in ihren Mantel. Der Dezember war bitterkalt. Sie war gerade erst aus dem Auto gestiegen, und schon jetzt war ihr Gesicht praktisch tiefgekühlt. Es ging ein eisiger Wind. Und jetzt auch noch der Regen. Es hatte angefangen, als sie und Khan Richtung Southside Quarter gefahren waren, und mittlerweile schüttete es so heftig, dass man sich vorkam wie unter einer eiskalten, nassen Decke.


    Khan hatte seit Verlassen des Reviers kein Wort gesagt. Wenigstens nicht zu ihr. Nicht laut. Seine Lippen hatten sich unablässig bewegt, er hatte das Gesicht verzogen, aber ihm war kein Ton über die Lippen gekommen. Hin und wieder hatte das Lenkrad seine Faust zu spüren bekommen. Sie wusste, was in ihm vorging, sagte aber nichts, sondern überließ ihn seinen Gedanken.


    Sie parkten gegenüber einem Chinarestaurant mit kunstreich verzierter Fassade und gingen dann die Hurst Street hinauf, vorbei an den Clubgästen, die vor dem Oceania Schlange standen und sich auch vom Regen die Laune nicht vermiesen ließen. Ihre spärlich bekleideten Körper wurden von innen heraus durch den Alkohol gewärmt, den sie auf der vorangegangenen Kneipentour konsumiert hatten.


    Das Team der Kommunalpolizei wartete gleich um die Ecke im Queensway bei einem Code 99 – Polizeijargon für Kaffeepause. Sie saßen in einem Spätimbiss und wärmten sich die Hände an Bechern mit Tee oder Kaffee. Die Anwesenheit der drei Uniformierten, die durch ihre Signalwesten noch breiter und ehrfurchtgebietender wirkten, hatte dafür gesorgt, dass andere Gäste dem Imbiss fernblieben. Der Araber hinter dem Tresen nahm es mit Gelassenheit.


    Imani und Khan schüttelten beim Eintreten die Nässe ab und begaben sich zu den Kollegen. Einer von ihnen kam auf sie zu. Ein junger Mann mit kurzen roten Haaren und einem einnehmenden Lächeln. Imani verstand sofort, warum er für die Nachbarschaftsarbeit gut geeignet war.


    »Ein Traum, oder?«, sagte er mit breitem Birminghamer Akzent. »Eigentlich würde man doch denken, dass die Leute bei diesem Wetter zu Hause bleiben. Tja, so kann man sich irren.«


    »Na ja, bald ist Weihnachten«, meinte Imani, die sein Lächeln erwiderte. Ist irgendwie ansteckend, dachte sie. »Imani Oliver, DC.« Sie streckte ihm die Hand hin.


    Er schüttelte sie. »Mike Pierce, Constable.«


    Khan stellte sich ebenfalls vor, in so wenigen Silben wie möglich. Im Anschluss machte Pierce sie mit seinen beiden Kollegen, den Constables Dalton und Craig, bekannt. Nach den erledigten Formalitäten wandte er sich wieder an Imani.


    »Also, wo brennt’s denn bei Ihnen? Worum geht es?«


    Imani zog eine durchsichtige Plastikmappe aus ihrem Mantel, die einige Fotokopien enthielt. »Darum«, sagte sie und deutete auf eine Großaufnahme des Tattoos von der DVD. »Wir suchen nach jemandem mit dieser Tätowierung.«


    Mike Pierce studierte das Bild. »Ziemlich extravagant. Was soll das darstellen?«


    »Eine Doppelhelix«, klärte sie ihn auf. »Einen DNA-Strang.«


    Mike hob die Brauen. »Ganz schön abgehoben. Ihr Boss meinte, es geht um Mord?«


    »Wir glauben, dass das Tattoo dem Mörder gehört«, schaltete Khan sich ein. »Er hat einen …«, er hielt inne, verkniff sich das Wort, das er ursprünglich hatte benutzen wollen, »Transvestiten ermordet. Wir dachten, vielleicht kennt ihn jemand in der Hurst Street oder hat ihn gesehen.«


    »Aha. Na ja, möglich wäre es schon. Wir können uns mal umhören.«


    »Deshalb sind wir hier«, sagte Imani. »Wir wollen durch die Bars gehen und das Bild zeigen. Was meinen Sie, mit was für Reaktionen müssen wir rechnen?«


    »Schwer zu sagen. Was die Akzeptanz uns gegenüber angeht, hat sich die Gegend hier stark weiterentwickelt, aber die Leute hier sind der Polizei gegenüber immer noch recht zugeknöpft.« Er lächelte. »Es sei denn, es geht um gewisse andere Dinge.«


    Imani erwiderte sein Lächeln.


    »Aber sie würden doch sicher keinen Mörder decken«, meinte Khan. Er lächelte nicht. »Selbst solche Gestalten wie die hier wollen doch wohl nicht, dass ein Killer frei rumläuft.«


    Imani sah, wie sich Pierces Blick bei Khans Worten veränderte. Auf einmal wurde die Atmosphäre frostig. »Kann sein«, sagte er. »Diese Gestalten sind auch nicht anders als Sie und ich.«


    Khan wandte sich schnaubend ab. Imani sah Pierce an. Sie hatte das Gefühl, sich für Khan entschuldigen zu müssen.


    Er gab ihr jedoch nicht die Gelegenheit dazu. »Also gut«, wandte er sich an seine beiden Kollegen. »Kaffeepause ist zu Ende, Jungs. Zurück an die Arbeit.«


    Sie warfen ihre Becher in den Müll und traten hinaus in den Regen.


    Mike Pierce erklärte ihnen, in welchen Bars sie anfangen und mit wem sie reden sollten. »Wir schauen uns das Motiv genau an und hören uns mal auf der Straße um. Sie kriegen den gemütlichen Teil der Arbeit – Sie dürfen sich drinnen aufhalten.«


    »Kommen Sie doch mit uns mit«, schlug Imani vor.


    »Vielleicht später«, erwiderte er.


    Imani und Khan zogen los. Der Regen hatte nicht nachgelassen.


    »Wir hätten einen Schirm mitnehmen sollen«, meinte sie.


    »Ja«, sagte Khan, »dann hätten Sie und der Karottenkopf sich gemeinsam drunterstellen können.«


    Sie fuhr zu ihm herum. »Wie bitte?«


    »Ich habe doch genau gesehen, wie Sie ihn angeschaut haben. Sie haben mit ihm geflirtet.«


    »Ich habe nicht …«


    Khan ließ erneut ein Schnauben hören und stapfte weiter. Imani beeilte sich, ihm hinterherzukommen.


    »Das hier geht allein auf Brennans Konto, das ist Ihnen doch klar, oder?«


    »Was?«, sagte sie.


    »Na, das hier. Das hat er so geplant. Dass ich mit Ihnen hierherkommen muss. Als Strafe. Genau das ist es nämlich, nichts anderes. Eine Strafe. Der Typ ist so ein blöder Wichser.«


    Sie wusste, dass jetzt all das aus ihm hervorsprudelte, was er zuvor im Wagen stumm vor sich hingemurmelt hatte. »Strafe? Wofür denn?«


    »Wir können eben nicht miteinander«, erklärte Khan. »Nicht wie Sie zwei.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Sie und Brennan. Ich habe Sie doch gesehen. Alle haben Sie gesehen. Haben sich schon beim neuen Boss eingeschleimt, was? Kriechen ihm in den Arsch. Lächeln ihn an. Ich wette, er ahnt nichts davon, dass Sie mit der Karotte geflirtet haben.«


    »Was faseln Sie denn da? Das ist doch absoluter Schwachsinn.«


    »Ist es nicht. Ich hab’s doch selbst gesehen.«


    »Ich finde den neuen DI ganz nett. Geben Sie ihm eine Chance.«


    Khan schnaubte noch einmal. Damit schien das Thema für ihn erledigt.


    Sie hatten die erste Bar erreicht. Musik und Licht drangen nach draußen. Imani öffnete die Tür. »Nach Ihnen«, sagte sie.


    Khan, der ein Gesicht machte, als hätte er sie am liebsten geohrfeigt, ging hinein.

  


  
    


    58 Ben nippte an seinem Cocktail. Maddy beobachtete ihn und überlegte, was Gwilym ihr womöglich angetan hatte, während sie bewusstlos gewesen war.


    »Wie gesagt«, fuhr Ben fort, »ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich habe Gerüchte gehört. Jede Menge Gerüchte. Und ich habe auch schon hautnah miterlebt, wie er noch Schlimmeres gemacht hat. Als du mir erzählt hast, was dir passiert ist, das mit der …«


    »Abtreibung.« Ihre Stimme klang klein und schwach.


    »Ja. Da wusste ich sofort Bescheid. Da war mir klar, dass er mal wieder seine alten Spielchen spielt. Er schwängert eine junge Frau. Zwingt sie, ungeschützten Sex mit ihm zu haben, obwohl er weiß, was die Folge davon sein kann. Und wenn sie schwanger wird, zwingt er sie zu einer Abtreibung. Manipulation, verstehst du? Er hat nicht nur die Kontrolle über ihren Geist, sondern auch über ihren Körper. Und über den ihres toten Babys.«


    »Und dann … und dann …« Maddy spürte, wie ihr die Tränen kamen.


    »Und das ist noch längst nicht alles. Ich kannte mal ein Mädchen, eine Freundin von der Uni. Sie war echt nett. Nett und hübsch.« Er seufzte, und sein Blick verschleierte sich, als hinge er traurigen Gedanken nach.


    Maddy wartete. Irgendwann hatte er sich wieder gesammelt und fuhr fort.


    »Dieses Mädchen.« Er holte tief Luft. »Sie war echt ein tolles Mädchen. Bis Gwilym sie in die Finger gekriegt hat. Am Ende musste sie die Uni verlassen.«


    »Was ist passiert?«


    »Es hat so angefangen, wie ich dir erzählt hab. Wer, ich? Er mag ausgerechnet mich? … Und so weiter. Die Drinks, der Sex, die Drogen. O ja, Drogen … Durch ihn wurde sie heroinabhängig. Er hat einen Junkie aus ihr gemacht.«


    »Aber … warum?«


    »Weil er es konnte. Weil er Lust darauf hatte. Er nimmt sich unschuldige Mädchen und zerstört sie. Nur so zum Spaß.« Er sah Maddy an, aus seinen Augen sprach Aufrichtigkeit.


    Maddy versuchte mit aller Macht, ihre Tränen zurückzuhalten.


    Ben griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, es tut mir so leid …«


    Sie schüttelte den Kopf. Wischte sich mit der Serviette über die Augen. »Entschuldige …«


    »Nein. Es ist meine Schuld, weil ich von ihm angefangen habe. Das war dumm von mir.«


    »Nein, nein, es war richtig. Ich muss … muss mich damit auseinandersetzen.«


    Ben nickte und saß dann schweigend da. Abwartend.


    »Also, dieses Mädchen, die anderen Mädchen … Nachdem er all die Sachen mit ihnen gemacht hat – was dann?«


    »Nichts«, sagte Ben. »Er lässt sie fallen. Wirft sie weg. Sucht sich die Nächste.«


    Sie nickte. »Ja. Ja, das stimmt.«


    »Entschuldige. Ich hätte nichts sagen sollen. Jetzt habe ich dir den Abend verdorben.«


    »Nein, es ist …« Maddy spürte, wie sich etwas in ihr verhärtete. Hart wurde wie Kristall. Ihre Traurigkeit, ihre Angst verwandelten sich in kalten, hellen Zorn. »Was ist mit der Uni?«, fragte sie, und ihre Stimme war schriller und schroffer, als sie beabsichtigt hatte. »Machen die nichts? Wissen die denn nicht Bescheid?«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass sie Bescheid wissen.«


    »Und warum wird dann nichts unternommen?«


    »Du hast eben von Jimmy Savile gesprochen. Warum hat gegen den niemand was unternommen? Die Leute wussten genau, was da vor sich ging, was für einer er war. Aber sie haben nichts gemacht. Wieso? Aus demselben Grund, weshalb die Uni nichts gegen Gwilym macht. Was sind schon ein paar heulende Studentinnen im Vergleich zu dem, was er für den Ruf der Uni bedeutet?«


    Maddy erwiderte nichts. In ihr tobte ein Sturm der Gefühle. Was für welche es waren, wusste sie schon gar nicht mehr.


    »Er war kurz davor, dich fallenzulassen, Maddy. Dich wegzuwerfen.« Ben lächelte, drückte ihre Hände noch fester. »Du bist mir gerade zur rechten Zeit begegnet, stimmt’s?«


    »Woher weißt du … Woher weißt du das alles? Über Gwilym?«


    Seufzend ließ Ben ihre Hände los. Zuerst dachte Maddy, sie hätte ihn verärgert, hätte etwas angesprochen, über das er nicht reden wollte, doch dann bemerkte sie ihren Irrtum. Ben begann sich den Ärmel aufzukrempeln.


    »Das Mädchen, von dem ich dir eben erzählt habe – die, die Gwilym an die Nadel gebracht hat«, sagte er. »Sie war meine …« Er zögerte kurz. »Wir standen uns ziemlich nahe.«


    »Wo … Wo ist sie jetzt?«


    Er konnte sie nicht ansehen, blickte stattdessen auf sein fast kalt gewordenes Essen. »Sie … lebt nicht mehr. Sie ist tot.« Das letzte Wort war nur noch ein Flüstern.


    »O mein Gott. Das tut mir leid. Das tut mir so leid …«


    Er schüttelte den Kopf. »Das muss dir nicht leidtun. Ist ja nicht deine Schuld.« Er deutete auf ihr Handgelenk. »Du bist nicht die Einzige. Gwilym hinterlässt viele Opfer.«


    Er schob seinen Ärmel noch ein Stück weiter nach oben und zeigte ihr die Innenseite seines Unterarms. Die Narbe dort war nicht zu übersehen. Die Haut war rot und wulstig.


    »Was … Du hast versucht …«


    Er nickte, streifte den Ärmel wieder herunter und hob dann den Kopf, um zu sehen, ob andere Gäste auf ihn aufmerksam geworden waren. Dem war nicht so. »Wie gesagt, er hinterlässt viele Opfer.«


    Sie sagte nichts. Starrte einfach nur wie betäubt geradeaus.


    »Die Frage ist jetzt«, sagte Ben, »was du dagegen unternehmen willst.«


    Ihr Blick wurde wieder klar. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, so wie es aussieht, sind wir uns genau zum richtigen Zeitpunkt begegnet.«


    »Richtig wofür?«


    »Rache«, sagte er.


    »Rache?«, wiederholte sie.


    »Ja«, sagte er. »Findest du nicht, dass es langsam Zeit wird, dass Hugo Gwilym kriegt, was er verdient? Dass jemand es ihm mit gleicher Münze heimzahlt? Findest du nicht, es ist Zeit für eine Abrechnung?«


    »Also …«


    Ben lehnte sich ihr noch weiter entgegen. »Findest du nicht, dass er für seine Taten büßen sollte? Richtig büßen? Nicht nur für das, was er mit dir gemacht hat oder …« Sein Blick ging kurz zu seinem vernarbten Unterarm. »Sondern für all die anderen Mädchen vor dir. Und all die, die nach dir kommen werden.«


    »Ja, aber ich wüsste nicht, was wir dagegen tun könnten … Wir können nichts tun.«


    »Doch, wir können«, sagte er. »Und wir werden. Wir müssen sogar. Sonst kommt er ungeschoren davon. Dann sind wir genauso schlimm wie die Wichser von der Uni, die nur dasitzen und keinen Finger rühren, obwohl sie ganz genau wissen, was er für einer ist.«


    Maddy dachte nach. Ihr wurde klar, dass die Antwort, die sie gleich geben würde, vielleicht das Wichtigste wäre, was sie jemals gesagt hatte.


    »Ja«, sagte sie schließlich. »Ja, du hast recht, wir müssen was unternehmen. Wir müssen ihn aufhalten. Aber wie?«


    Ben lächelte. »So gefällst du mir«, sagte er. Dann blickte er auf ihr kaltes Essen. »He, iss mal lieber auf. Du wirst Energie brauchen für das, was wir vorhaben.«


    Maddy tat, worum er sie gebeten hatte. Es schmeckte köstlich. Beim Essen merkte sie plötzlich, dass ihr Appetit zurückgekehrt war.


    Und zwar gewaltig.

  


  
    


    59 Der Arkadier wusste, dass die dunkelhäutige Frau von der Polizei war, kaum dass sie einen Fuß in die Bar gesetzt hatte. Der junge Pakistani hinter ihr war ebenfalls ein Bulle. Der Arkadier betrachtete ihn eingehend. Er wirkte wie ein verängstigtes Reh. Der Arkadier lächelte in sich hinein. Er hatte nicht übel Lust, zu dem jungen Bullen hinzugehen und ihm ins Ohr zu flüstern: »Das Gegenteil von Liebe ist nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit. Wenn man etwas hasst, wenn man etwas fürchtet, dann liegt das daran, dass man insgeheim Angst hat, es könnte einem gefallen.« Doch dann entschied er sich dagegen. Es war besser, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Er beobachtete, wie sie zum Tresen gingen, dort mit dem irischen Barkeeper sprachen und ihm ein Blatt Papier zeigten.


    Der Arkadier stand von seinem Platz auf und schlenderte in ihre Richtung, um diskret einen Blick auf das Blatt werfen zu können. Er sah es nur kurz, wusste jedoch sofort, was es war.


    Die Helix.


    Verdammt. Ich muss hier weg.


    Er drehte den zwei Bullen den Rücken zu. Versuchte möglichst rasch und unauffällig den Rückzug anzutreten. Er war schon fast bei der Tür.


    »Wohin so eilig?«


    Der Arkadier blieb stehen und sah auf. Ein großer, vollbärtiger Bär von einem Mann hatte sich ihm in den Weg gestellt und grinste breit.


    »Steigt irgendwo anders eine bessere Party?«


    Der Arkadier warf einen Blick zurück in Richtung Tresen. Die Polizisten waren noch im Gespräch.


    »Nein«, sagte er. »Das heißt, vielleicht.« Er lächelte ebenfalls.


    »Dann sollten wir doch zusammen hingehen«, schlug der Bär vor.


    Der Arkadier sah sich noch einmal um. Die Bullen waren mit ihrer Unterhaltung fertig und steuerten den Ausgang an. Direkt auf ihn zu.


    »Ja«, sagte er und drängte sich an den Bären. »Gute Idee.«


    Sie verließen die Bar Sekunden vor den beiden Polizisten.


    »Wie heißt du?«, fragte der Bär.


    Arkadier, hätte er um ein Haar gesagt. Er konnte sich gerade noch zurückhalten. »Spielen Namen denn eine Rolle?«


    Der Bär zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Und? Wo wollen wir hin?«


    Der Arkadier drehte sich um und sah, wie die zwei Polizisten davongingen.


    »Hier lang«, sagte er und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Der Bär folgte ihm lächelnd.

  


  
    


    60 Das Erste, was Imani spürte, war die Wärme. Nach der Kälte und dem Regen draußen hatte sie das Gefühl, in einen Dampftrockner geraten zu sein.


    Die Musik war ohrenbetäubend und der Barraum brechend voll. Sie stand eingequetscht zwischen lauter Männern, die sich über den Lärm hinweg unterhielten oder Getränke zu bestellen versuchten. Sie war die einzige Frau weit und breit. Der Geruch aller nur möglichen Aftershaves, vermischt mit Alkoholdunst, raubte ihr fast die Sinne. Darunter lag noch ein anderer, beißender, chemischer Geruch, den sie nicht auf Anhieb identifizieren konnte. Poppers.


    Sie merkte, dass Khan sofort nach dem Eintreten erstarrte. Mit aufgerissenen Augen stand er da, als wäre dies sein erster Ausflug in die Welt der Erwachsenen. Sie verspürte eine gewisse Sympathie für ihn. Allerdings war das Gefühl nur von kurzer Dauer.


    »Kommen Sie, gehen wir zum Tresen«, rief sie und marschierte los. Er folgte ihr. »Und überlassen Sie das Reden mir.«


    Die ganze Zeit über spürte sie die Blicke der anderen Gäste auf sich. Es waren keine angenehmen Blicke, aber sie war die einzige Frau in der Bar, insofern hatte sie damit gerechnet. Erst recht, wenn man sie als Polizistin erkannt hatte.


    Sie hatte sich bis zur Theke durchgekämpft und erkundigte sich nach Brendan. Ein kleiner, untersetzter Glatzkopf mittleren Alters kam auf sie zu.


    »Der bin ich«, sagte er. »Und was kann ich tun, um den Jungs und Mädels in Blau zu helfen?« Sein irischer Akzent war weich, wenn auch nach mehreren Jahren in Birmingham ein wenig verwaschen.


    »Sieht man mir das an?«, fragte sie.


    Er nickte. »Fürchte schon.«


    Er war nicht unfreundlich, bloß auf der Hut. Imani wollte nichts tun oder sagen, um ihn gegen sie aufzubringen. Sie brauchte seine Mithilfe. »Mike Pierce, der Kollege von der Kommunalpolizei, hat mir Ihren Namen gegeben.«


    Als sie das sagte, lächelte Brendan.


    »Er meinte, ich soll mich an Sie wenden.«


    »Meinte er das? In welcher Angelegenheit denn?«


    Sie zog eine der Fotokopien hervor. Erklärte ihm, wonach sie suchten. Brendan nahm das Blatt und betrachtete es. »Sagt mir nichts«, meinte er. »So ein Motiv wie das hier …«


    »Eben. Sie können es behalten. Vielleicht fällt Ihnen ja irgendwann noch was ein. Da steht auch eine Telefonnummer drauf. Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar.«


    »Kein Problem.« Er grinste erneut. »Ich stehe auf Männer in Uniform.« Er sah zu Khan hinüber, und sein Grinsen wurde noch breiter.


    »Dann war’s das auch schon von unserer Seite«, sagte Imani, drehte sich um und lotste Khan zur Tür hinaus ins Freie.


    Nach der stickigen Luft in der Bar waren die Kälte und der Regen höchst angenehm.


    Khan drehte sich zu ihr um. »Haben Sie das mitgekriegt? Haben Sie gehört, was der gesagt hat? Verdammte Scheiße … verdammte Scheiße noch mal …«


    Imani sparte sich eine Erwiderung.


    »Während wir da drin waren und Sie mit ihm geredet haben, wurde ich die ganze Zeit angeglotzt. Alle haben mich angeglotzt.«


    »Sie Glückspilz.«


    Aus seinen Augen funkelte Mordlust. »Was? Was? Glückspilz?«


    »Na ja«, sagte sie im Bemühen, die Sache herunterzuspielen. »Ich wünschte, mir würden mal so viele Kerle hinterherstarren.«


    Khan sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Es gelang ihm, sich zu beherrschen, allerdings nur mit Mühe. »Das ist einfach nicht in Ordnung. Widernatürlich, was die da treiben.«


    Imani fragte sich, ob sie ihm einen Vortrag über Gender und Toleranz halten sollte, verwarf die Idee dann aber. »Ich glaube, Sie brauchen mal ein Aufklärungsseminar zum Thema sexuelle Diversität. Bestimmt gibt’s irgendwo Kurse für so was.«


    Khan starrte sie nur an.


    »Kommen Sie«, sagte sie und steuerte die nächste Bar an.


    Widerstrebend folgte er ihr.


    Die zweite Bar war eher auf Transvestiten ausgerichtet. Auf der kleinen Bühne stand eine Dragqueen und sang Showsongs zu einem Playback. Das Publikum johlte und klatschte, als sie durch den Schlitz im Kleid ihr wohlgeformtes Bein blitzen ließ, und lachte, als sie eine Liedzeile mit einem Zurechtrücken ihrer falschen Brüste à la Les Dawson aufpeppte.


    Khan, stellte Imani fest, war wie hypnotisiert.


    »Gute Beine«, sagte sie.


    Er gab keine Antwort.


    »Wussten Sie das?«, fragte sie und beugte sich dicht zu ihm hin. »Wenn Sie auf einer Produktverpackung oder einem Werbeplakat für Feinstrümpfe oder Strumpfhosen Beine sehen, dann stammen die in den meisten Fällen von einem Mann.«


    Er drehte sich ihr zu. »Was?«


    Sie deutete zu der Dragqueen auf der Bühne. »Er hat doch tolle Beine. Transvestiten können mit Modeln ganz gut Geld verdienen. Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal so ein Bild sehen.«


    In dieser Bar hatten sie kein Glück. Sie hinterließen ein paar Zettel an der Theke und gingen wieder.


    Draußen hatte der Regen ein wenig nachgelassen. Mike Pierce kam auf sie zu. »Irgendwas erreicht?«


    Imani schüttelte den Kopf. »Aber wir versuchen es weiter. Was würden Sie vorschlagen, wo sollen wir als Nächstes hin?«


    Er sah die Straße in beide Richtungen hinunter. »In ein paar andere Bars, Restaurants oder Clubs vielleicht … Wenn’s nur um das Verteilen der Zettel geht, das können wir auch gerne für Sie übernehmen. Aber wenn Sie mit den Leuten persönlich sprechen wollen oder darauf hoffen, dem Typen mit dem Tattoo irgendwo zu begegnen … Wenn Sie auf eine Identifizierung aus sind, dann …« Er hob die Schultern. »Ihre Entscheidung.«


    »Was ist mit dem da?« Imani deutete auf eine unauffällige Ladenfassade. Sie hätte zu einem Supermarkt gehören können, wären die schwarzen Fenster und das Schild über der Tür mit der Aufschrift HUSTLER CINEMA XXX nicht gewesen.


    Pierce grinste. »Viel Glück. Könnte ein Schocker für Sie werden.«


    »Wie meinen Sie das?«, wollte Khan wissen. Es war nicht zu übersehen, dass er sich weit, weit weg wünschte.


    »Formulieren wir es mal so: Die Leute gehen nicht da rein, um sich die Filme anzuschauen. Oder vielleicht schauen sie sich schon die Filme an, aber das ist eher zweitrangig.«


    »Oh«, sagte Imani.


    »Ist ein ziemlich schmieriger kleiner Laden«, ergänzte Pierce. »Man kann nie wissen.«


    Imani warf einen Seitenblick zu Khan. Der war inzwischen schon jenseits der Wut. Er wollte die Sache einfach nur noch hinter sich bringen. »Na, dann kommen Sie. Das wird unsere letzte Anlaufstelle für heute Abend.« Sie sah zu Pierce. »Danach setzen wir uns vielleicht einfach in Ihren Van und beobachten die Lage von da aus, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Pierce lächelte. »Mir soll’s recht sein.«


    Mit Khan auf ihren Fersen betrat Imani das Kino.

  


  
    


    61 Es war schon spät, als Phil vor dem Haus hielt. Es war nicht sein eigenes. Er wollte vorerst noch nicht heim.


    Hinten am Ende der Straße konnte er das gemietete Haus sehen, in dem sie wohnten. Im Schlafzimmer brannte Licht. Entweder Marina war noch wach – wahrscheinlich las sie –, oder sie war eingeschlafen und hatte auf seiner Seite die Nachttischlampe angelassen, damit er sich besser zurechtfand. Trotzdem wollte er noch nicht nach Hause. Wenigstens jetzt noch nicht.


    Er schloss den Wagen ab und ging die Einfahrt entlang. Das Haus war früher einmal eine Remise oder ein Kutscherhäuschen gewesen, dann hatte der Vorbesitzer es zu einer Zweizimmerwohnung ausgebaut. In dieser Wohnung lebte jetzt Eileen.


    Phil klingelte, trat einen Schritt von der Tür zurück und wartete.


    »Wer ist da?«, kam eine Stimme von drinnen.


    »Ich bin’s. Phil.«


    Eine Kette rasselte, ein Riegel wurde zurückgeschoben, ein schweres Schloss aufgesperrt. Die Tür öffnete sich. Im Türrahmen stand die einzige Frau, die Phil je als seine Mutter bezeichnet hatte.


    »Danke, dass du noch aufgeblieben bist.«


    »Ich war sowieso wach. Habe mir was auf BBC Four angeschaut. Eine von diesen trostlosen skandinavischen Krimiserien, in denen alle persönlichkeitsgestört sind und nie den Lichtschalter finden.« Sie lächelte ihn kurz an. »Wahrscheinlich war dein Tag heute auch so.«


    Er antwortete mit einem müden Grinsen: »Dass ich mit persönlichkeitsgestörten Leuten im Dunkeln herumstolpere? So ist bei mir jeder Tag.«


    Er trat ins Haus. Eileen schaltete den Fernseher aus, und Phil ließ sich auf dem Sofa nieder. Sie hatte sich bereits gemütlich eingerichtet. Während Phil sich in seinem eigenen Haus noch immer wie ein Gast fühlte, machte Eileens Wohnung den Eindruck, als lebte sie schon jahrelang hier. Sie hatte Wert darauf gelegt, sich mit vertrauten Dingen zu umgeben, und ihr altes Zuhause hierherverpflanzt. Dons Tod lag noch nicht lange zurück. Phil fand, dass sie gut damit umging. Zumindest nach außen hin.


    Sie setzte sich in ihren Sessel. Es war derselbe, in dem Don früher immer gesessen hatte, stellte Phil fest.


    »Kann ich dir einen Tee machen? Oder einen Kaffee?«


    »Nein, danke.«


    »Ein Bier? Ich weiß ja, dass du gerne ein Bier trinkst, wenn du von der Arbeit kommst. Ich habe welches im Kühlschrank.«


    Er wusste, sie wollte nett sein, sich nützlich machen, also tat er ihr den Gefallen. »Ein Bier wäre prima, danke.«


    Sie wollte aufstehen.


    »Ich hole es mir schon selber«, sagte er.


    »Bleib sitzen. Noch kann ich laufen.«


    Sie ging in die Küche und kam mit einer geöffneten Flasche Bier zurück. Sie reichte sie Phil, der sich bedankte und einen Schluck trank. Es war kalt und erfrischend und tat richtig gut.


    Eileen machte es sich wieder in ihrem Sessel bequem. »Also, worüber wolltest du mit mir reden? Es klang, als wäre es was Ernstes.«


    Wie immer: ohne Umschweife zum Punkt, dache er. »Ja«, sagte er und suchte nach den richtigen Worten. »Es ist wegen … Marina. Sie ist – ich weiß auch nicht.«


    Er trank noch einen Schluck Bier. Eileen wartete.


    »Sie ist mir gegenüber so komisch.«


    »Inwiefern?«


    »Ich kann es nicht genau beschreiben. Sie ist so distanziert. Nein, das trifft es nicht. Sie benimmt sich … Es ist, als ob sie nicht will, dass ich ihr nahe komme.«


    Eileen beugte sich vor. »Hat sie irgendwas gesagt?«


    »Nicht direkt, nein. Aber immer wenn ich auf sie zugehe, entzieht sie sich mir. Und heute Morgen, da hat sie …« Er sah auf seine Flasche hinab. Er hatte Eileen immer alles erzählen können, trotzdem war es ihm unangenehm, mit ihr über Sex zu sprechen. »Ich wollte zu ihr in die Dusche kommen, und da hat sie geschrien. Richtig geschrien. Als ich sie angefasst habe. Sie hat den Duschvorhang zugezogen und gesagt, sie will allein sein. Sie hat gesagt …«, er versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, »›Ach, du bist es. Du bist es nur‹ … oder so was Ähnliches.«


    »Hat sie denn jemand anderen erwartet?«


    »Was weiß ich«, sagte er. »Vielleicht in Gedanken. Auf einmal hat sie diese … Mauer zwischen uns hochgezogen.« Er schüttelte den Kopf.


    »Verstehe«, sagte Eileen. »Hat sie in letzter Zeit irgendjemanden erwähnt? Spricht sie viel über eine bestimmte Person? Von der Uni vielleicht?«


    »Ich weiß, was du denkst«, sagte Phil. »Wenn sie von jemandem spricht, von dem ich vorher noch nie was gehört habe, dann ist das ein Zeichen dafür, dass sie eine Affäre hat.«


    »Möglicherweise. Ein Beweis wäre das natürlich nicht.«


    »Nein, aber …« Er zuckte mit den Schultern und nahm wieder einen Schluck. »Da gibt es … Ach, ich weiß auch nicht.«


    »Da gibt es jemanden? Jemanden, über den sie gesprochen hat?«


    »Na ja, so in der Art. Ich weiß auch nicht … Hugo Gwilym.«


    »Was, den aus dem Fernsehen? Den Hugo Gwilym?«


    Phil nickte. »Wir sind im Zusammenhang mit unserem neuen Fall auf ihn aufmerksam geworden. Er ist ein Kollege, sie sind an derselben Fakultät. Ich habe sie nach ihm gefragt – nur um sicherzugehen, dass es da keinen Interessenkonflikt mit meiner Arbeit gibt, verstehst du? Dass die beiden nicht miteinander befreundet sind.«


    »Aha. Und?«


    »Sie hat behauptet, sie würde ihn nicht kennen. Hätte ihn nur ein paarmal getroffen und kaum mit ihm gesprochen. Und überhaupt könne sie ihn nicht leiden. Sie ist richtig hitzig geworden. Und dann war ich bei Gwilym, um ihn zu befragen. Wegen des Falls. Und … er hat von ihr gesprochen.«


    »In welchem Zusammenhang?«


    »Es war … widerlich. Er hat so was gesagt von wegen ›Ich habe es mit Ihrer Frau am Donnerstag wirklich sehr genossen‹. So ähnlich. Dann hat er noch hinterhergeschoben ›beim Abendessen‹. Was er meinte, war, dass sie auf der Weihnachtsfeier der Fakultät gemeinsam zu Abend gegessen haben.«


    Eileen nickte.


    »Marina hat mir gesagt, sie würde ihn nicht kennen, aber er hat den Eindruck erweckt, als würden sie sich sehr gut kennen.« Phil setzte erneut die Flasche an die Lippen. Stellte fest, dass sie leer war. »Sie ist gestern ziemlich spät nach Hause gekommen.«


    Eileen wartete, um sicherzugehen, dass er nicht noch mehr sagen wollte. »Verstehe.«


    Er sah sie an, als erwartete er eine Antwort von ihr, wohl wissend, dass das zu viel verlangt war.


    »Und jetzt glaubst du, dass sie etwas mit diesem Gwilym hat?«, fragte Eileen schließlich.


    »Na ja, das wäre doch der logische Schluss, oder? Sie hat behauptet, ihn nicht zu kennen – das genaue Gegenteil von viel über jemanden reden. Ein doppelter Bluff. Sie hat gesagt, sie kann ihn nicht leiden. Vielleicht hat er jetzt eine andere. Hat mit ihr Schluss gemacht oder ihr in irgendeiner Hinsicht weh getan.« Er seufzte. »Ich weiß es doch auch nicht …«


    »Aber sie hat geschrien, als du sie anfassen wolltest«, gab Eileen zu bedenken. »Vergiss das nicht. Das ist nicht das Verhalten einer Frau, die versucht, eine Affäre zu vertuschen.«


    »Was sonst?«


    Eileen wirkte nachdenklich. »Als ich und Don Pflegekinder hatten – vielleicht erinnerst du dich sogar noch daran –, da waren wir mit ihnen immer sehr vorsichtig. Manche von ihnen wollten gerne umarmt werden – sie brauchten das. Andere brauchten es auch, wussten aber nicht, wie sie darum bitten sollten. Vielleicht hatten sie Angst, es steckt etwas Sexuelles dahinter, weil sie es bisher nie anders erlebt hatten, und deswegen haben sie erst mal ablehnend reagiert, aber das hieß nicht, dass sie keine Zuneigung wollten. Schließlich waren sie Kinder. Aber einige von ihnen konnten körperliche Berührung grundsätzlich nicht ertragen.«


    »Missbrauch?«


    Eileen nickte. »Sie alle waren in der einen oder anderen Form misshandelt worden, und das hat sich bei ihnen auf ganz unterschiedliche Weise gezeigt. Aber bei denen, die gar nicht berührt werden wollten, lag es immer daran, dass Körperkontakt sie an diejenigen erinnerte, die sie missbraucht hatten. An das, was ihnen widerfahren war.«


    »Also … du meinst, Gwilym hat sie möglicherweise … belästigt? Sich ihr ungewollt genähert?«


    »Ach, das weiß ich doch auch nicht, Phil. Ich wollte dir nur erzählen, wie es bei unseren Kindern war. Dass sie ganz ähnliche Verhaltensweisen gezeigt haben.«


    »Aber wenn das so ist, warum hat sie dann nichts gesagt? Warum hat sie es mir nicht erzählt?«


    »Das weiß ich nicht, Phil, das musst du schon sie fragen. Hast du versucht, mit ihr zu reden?«


    »Ja …«


    »Hast du es wirklich versucht?«


    »Ja, habe ich, aber … Na ja, sie ist so seltsam. Außerdem …« Er seufzte. »Was, wenn sie ja sagt? Was, wenn ich mit ihr rede, und sie gesteht mir, dass sie eine Affäre mit Gwilym hatte oder noch hat? Was mache ich dann?«


    »Dann wirst du damit umgehen wie ein erwachsener Mann. Es wird weh tun. So was ist nie einfach. Aber ihr könnt darüber hinwegkommen, wenn ihr es wirklich versucht – und wenn ihr es wollt.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Marina ist die Letzte, von der ich so etwas erwarten würde.« Sie hob die Schultern. »Aber man weiß nie … Hör mal, vielleicht ist es doch etwas ganz anderes. Es kann nach wie vor eine Erklärung dafür geben.«


    »Ich weiß, aber …«


    Eileen sah ihm ins Gesicht. Ihre Augen waren voller Mitgefühl. »Rede mit ihr, Phil. Du musst einfach mit ihr reden.«

  


  
    


    62 Im Vorraum des Kinos saß hinter einem provisorisch errichteten Tresen ein gescheitertes Genexperiment, eine Kreuzung aus Mann und Kröte. Er war unglaublich groß und dick, seine fettige Haut voller Warzen. Sein Schädel war kahlrasiert, und er trug jede Menge dicken Goldschmuck, der möglicherweise echt und teuer war, vielleicht aber auch nur von Argos stammte – er war so geschmacklos, dass Imani das unmöglich sagen konnte. Der Krötenmann trug eine braune Lederjacke, die genauso speckig aussah wie seine Haut, und darunter ein T-Shirt voller Flecken, das sich über seinen riesigen Bauch spannte. Er schien sich in einer Art Dämmerzustand zu befinden und starrte in ein Pornoheft. Doch Imani ließ sich davon nicht täuschen. Seinen runden Augen entging nichts. Bei ihrem Eintreten war er sofort hellwach.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte Imani. Sie zeigte ihm das Bild der Tätowierung und erläuterte ihm, worum es ging.


    Die runden Krötenaugen zogen sich zusammen. »Mord, sagen Sie?«


    »Mord«, wiederholte Khan so klar und nachdrücklich, wie er konnte.


    Der Krötenmann rieb sich das Stoppelkinn. »Noch nie gesehen.« Er gab ihnen den Zettel zurück.


    »Behalten Sie den ruhig. Man weiß ja nie«, sagte Imani. »Wir haben genug davon.«


    Die Kröte zuckte mit den Schultern und ließ den Zettel unter dem Tresen verschwinden. Dann widmete er sich wieder seinem Heft. Als er gleich darauf merkte, dass die beiden Polizisten immer noch da waren, schaute er hoch.


    »Was noch?«


    »Was dagegen, wenn wir uns drinnen mal umschauen?«


    »Wieso denn?« Erneut wurden seine Augen schmal. »Wir haben eine Genehmigung. Von der Stadt.«


    »Deswegen sind wir auch nicht hier«, sagte Imani. »Das Tattoo?«


    Es war unschwer zu erkennen, dass der Krötenmann sie nicht reinlassen wollte. Er wägte ab, was klüger wäre: der Aufforderung der Polizei nachzukommen oder ihnen den Zutritt zu verwehren und sich Ärger einzuhandeln.


    Khan nahm ihm die Entscheidung aus der Hand.


    »Kommen Sie«, sagte er und schob sich an Imani vorbei. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Imani schenkte der Kröte ein Lächeln. »Nur zwei Minuten«, sagte sie und folgte ihrem Kollegen.


    Kaum waren sie durch die Tür ins Innere des Kinos getreten, wurde es stockfinster. Schon im Vorraum war das Licht nicht gerade hell gewesen, trotzdem brauchten Imanis Augen eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Blinzelnd blieb sie stehen. Nirgendwo eine Spur von Khan. Hinten links erkannte sie eine weitere Tür. Darauf steuerte sie zu.


    Sie hörte den Film, ehe sie ihn sah. Lautes, nachsynchronisiertes Stöhnen und Geschrei. Bei der Tür angekommen, lugte sie durch den Spalt. Der Kinosaal hatte in etwa die Größe eines geräumigen Wohnzimmers. Vor einer breiten Leinwand standen mehrere Reihen Kinosessel. Auf der Leinwand waren gerade zwei enorm bestückte Männer schwer miteinander beschäftigt. Ihre enthaarten, muskulösen Körper glänzten vor Öl und Schweiß, sie hatten die Augen geschlossen, und ihre Gesichter waren völlig ausdruckslos. Sie hatten ungefähr so viel Ähnlichkeit mit echten Menschen wie die Simpsons. Und es war das Gegenteil von erotisch. Imani hatte eher den Eindruck, als würde sie einer großen pneumatischen Maschine bei der Arbeit zusehen.


    Aber die meisten Kinobesucher schienen ohnehin weniger am Film als aneinander interessiert zu sein. Der Saal war nicht voll besetzt. Und soweit Imani es erkennen konnte, schienen die meisten der ausnahmslos männlichen Gäste mittleren Alters zu sein. Sie sahen nicht gerade umwerfend attraktiv aus, und doch hatte jeder von ihnen etwas zu bieten, das ein anderer haben wollte. Es wurde oral miteinander verkehrt. Anal. Und die ganze Bandbreite dazwischen. Unter den Kinogängern waren auch ein paar Transvestiten, die sich nicht gerade damenhaft benahmen. Selbst bei ihrer Arbeit als Polizistin hatte Imani noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Sie hatte das Gefühl, in einer völlig fremden Welt gelandet zu sein.


    Sie sah sich um. Von Khan war weit und breit nichts zu sehen.


    Sie verließ den Kinosaal wieder und ging weiter den Gang entlang, der zu einer Treppe ins Untergeschoss führte. Auch von dort waren nachsynchronisierte Laute der Ekstase zu hören. Gleich hinter der Tür machte der Gang einen Knick nach rechts. Imani spähte ihn entlang. Im schummrigen Licht der stoffbezogenen Lampe am hinteren Ende war die Silhouette eines engumschlungenen Paars auszumachen. Beide waren männlich, halbnackt und schienen keine zusätzliche Stimulation durch den Film zu benötigen. Imani wandte sich ab und ging die Treppe hinunter.


    Dort erwartete sie das gleiche Bild wie oben. Die gleiche Art von Film, das gleiche Publikum. Nur dass es ihr irgendwie noch schmieriger vorkam, weil es sich in einem Keller abspielte. Als gäbe es hier unten noch weniger Grenzen als oben. Oder vielleicht gar keine mehr.


    Hier endlich stieß sie auf Khan. Er stand im Eingang und starrte mit offenem Mund, als befände er sich unter Hypnose, ins Innere des Kinosaals. Seine Anwesenheit war nicht unbemerkt geblieben; Imani stellte fest, dass mindestens einer der Männer ihm von seinem Sessel aus mit seinem erigierten Glied zuwinkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Imani stellte sich neben ihren Kollegen.


    »Ran da, Tiger«, raunte sie ihm ins Ohr. »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


    Er fuhr zu ihr herum. Wut verdrängte alle anderen Emotionen in seinem Gesicht.


    Imani grinste und sah zu dem Mann, der mit seinem Penis gewinkt hatte. Er war jung, trug Jeans und – nicht unbedingt der Jahreszeit angepasst – ein T-Shirt. Der Reißverschluss seiner Hose war geöffnet. Als er sah, wie Imani ihn musterte, verlor er augenblicklich das Interesse.


    Doch nun war Imani plötzlich ziemlich an ihm interessiert.


    »Schauen Sie mal«, zischte sie Khan zu. »Sein Arm.«


    Khans Blick folgte Imanis ausgestrecktem Finger. Auf der Innenseite seines nackten Unterarms hatte der Mann ein Tattoo, das genauso aussah wie das, nach dem sie suchten.


    Imani konnte ihr Glück kaum fassen. Sie spürte, wie ihr Herz anfing zu rasen, bemühte sich jedoch, einen klaren Kopf zu behalten. Besann sich auf das, was man ihr in der Ausbildung beigebracht hatte. Khan wechselte einen raschen Blick mit ihr, dann bewegten sie sich gemeinsam auf den Mann zu.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Imani und zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. »Könnten wir –«


    Weiter kam sie nicht. Mit einem Satz war der Mann auf den Beinen. Ungeachtet der Tatsache, dass ihm der Penis aus dem offenen Hosenschlitz hing, versetzte er Imani einen Stoß, so dass sie gegen den hinter ihr stehenden Khan prallte. Während die beiden noch dabei waren, wieder auf die Beine zu kommen, stürzte der Mann bereits an ihnen vorbei zur Treppe.


    »Halt!«, brüllte Khan. »Polizei!«


    Der Mann blieb nicht stehen.


    Imani und Khan nahmen die Verfolgung auf.

  


  
    


    63 Marina hörte Phil hereinkommen. Sie hatte überlegt, sich schlafend zu stellen, damit sie sich nicht mit ihm unterhalten musste, doch sie brachte es nicht über sich. Sie konnte den Mann, den sie liebte, nicht noch länger anlügen. Sie hatte wach gelegen und auf ihn gewartet, und währenddessen war sie zu einem Entschluss gekommen: Sie würde es ihm sagen. Alles. Über Gwilym, die Drogen, den Test. Alles. Dann würden sie gemeinsam beschließen, was zu tun wäre.


    Sie hörte ihn unten rumoren und rechnete damit, dass er an den Kühlschrank gehen, sich ein Bier herausholen und damit ins Wohnzimmer setzen würde. Halb so schlimm, dachte sie mit heftig pochendem Herzen. Sie konnte warten. Aber er ging nicht an den Kühlschrank. Stattdessen kam er direkt die Treppe hoch.


    Sie wusste, was er als Nächstes tun würde, kannte seine Routine so gut wie er selbst. Und tatsächlich: Gleich darauf hörte sie, wie er knarrend die Tür zu Josephinas Zimmer öffnete, um nach ihr zu sehen und ihr ein Weilchen beim Schlafen zuzuschauen. Das machte er jeden Abend. Genau wie sie.


    Dann schlich er so leise wie möglich durch den Flur. Sie hörte ihn im Bad, kurze Zeit später wurde mit einem leisen Klicken das Badezimmerlicht gelöscht. Die Tür zum Schlafzimmer ging auf. Er trat ein. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    »Ich dachte, du schläfst schon«, sagte er.


    Sie saß aufrecht im Bett, hatte die Zeitung vor sich liegen. Hoffentlich sah er nicht, wie sehr ihre Hände zitterten. »Nein.«


    Er setzte sich auf die Bettkante und begann sich auszuziehen.


    Jetzt, dachte sie. Jetzt musst du es ihm sagen.


    »Wie war dein Tag?«, erkundigte er sich.


    »Ach, ganz gut«, antwortete sie. »Ich habe nicht viel gemacht. Gefaulenzt.« Ich habe mich mit Anni getroffen und einen heimlichen Drogentest veranlasst, sonst nichts. »Ich war Weihnachtsgeschenke einkaufen. So dies und das.« Bitte frag mich nicht nach den Geschenken. Bitte sag nicht, dass du sie sehen möchtest. Sie zögerte. Jetzt, dachte sie. Jetzt ist der richtige Moment. Sag es ihm. Sie öffnete den Mund. »Und deiner? Wie ist der Fall?«


    »Na ja … interessant. Wenn du möchtest, kann ich dir alles erzählen.« Er gähnte.


    »Du siehst ganz schön fertig aus«, stellte sie fest. »Erzähl’s mir morgen früh.«


    Er schlüpfte neben sie ins Bett. Sie spürte, dass er sie ansah.


    Sie ließ die Zeitung sinken.


    »Marina …«


    »Ja?«


    Er hielt inne, scheinbar nachdenklich. Nun mach schon, dachte sie. Sag es ihm endlich, dann hast du es hinter dir.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte er.


    Erneut öffnete sie den Mund, doch sie war wie erstarrt. Die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen.


    »Ich bin müde, Phil«, sagte sie. »Es … Es war ein langer Tag. Ich bin müde.«


    »Aber …«


    Sie drehte sich auf die Seite. »Ich bin müde«, wiederholte sie, diesmal mit mehr Nachdruck. »Lass uns morgen früh reden.« Sie knipste das Licht aus.


    Dann schloss sie die Augen. Sie wusste, dass Phil immer noch auf der Seite lag und sie anstarrte. Er wollte sie dazu bringen, dass sie sich rührte, dass sie etwas sagte, dass sie sich zu ihm umdrehte und ihm ins Gesicht sah. Sie selbst wollte es auch. Aber sie konnte nicht. Sie war ein Feigling, und sie hasste sich dafür, aber sie konnte nicht.


    Irgendwann seufzte Phil und legte sich hin. Marina hielt die Augen geschlossen, versuchte sich nicht zu bewegen. Um ihn glauben zu machen, dass sie schlief.


    Sie verachtete sich, weil sie es nicht über sich brachte, etwas zu sagen.


    So lag sie Stunde um Stunde da und tat so, als schliefe sie. Sie wusste, dass er genau dasselbe tat. Wusste, dass seine Angst vor dem, was dabei herauskommen könnte, sollten sie tatsächlich anfangen, miteinander zu reden, genauso groß war wie ihre.

  


  
    


    64 Die Kröte sagte irgendetwas. Imani schenkte ihm keine Beachtung, sondern rannte einfach weiter. Hinter sich hörte sie Khan die Treppe hinaufpoltern.


    Der Mann im T-Shirt hatte den Eingang erreicht. Dort stieß er ein paar potentielle Kinogänger zu Boden, wandte sich nach links und floh die Hurst Street hinauf.


    »Komm schon!«, schrie Imani und stürzte hinterher. Eigentlich hatten die Worte keine Bedeutung, sie wollte sich damit bloß selbst anfeuern.


    Der Mann steuerte auf das Hippodrome zu. Dort strömten gerade die Theaterbesucher ins Freie. Imani war klar, wenn sie in die Menschenmenge vor dem Theater gerieten, würde er ihnen entwischen. Sie erhöhte das Tempo.


    Der Mann im T-Shirt sah die vielen Menschen und riskierte kurz einen Blick nach hinten. Als er sah, dass Imani und Khan ihm nach wie vor auf den Fersen waren, schlug er einen Haken nach links, wich der Menge aus und rannte in eine Seitenstraße, die am Bühneneingang vorbeiführte. Imani folgte ihm. Sie hörte Khans Stimme hinter sich und wandte den Kopf. Er telefonierte. Gab ihren Standort durch, erklärte die Lage und forderte Verstärkung an. Gut. Sie rannte noch schneller, um sein langsameres Tempo wettzumachen.


    Unten hinter der Billardhalle sprangen die Raucher aus dem Weg, als der Mann vorbeihetzte. Er erreichte das Ende der Gasse, sah sich um und bog dann rechts ab. Imani ließ sich nicht abschütteln.


    Er rannte auf dem Gehweg in Richtung Holloway-Circus-Kreisverkehr. Einigen Passanten wich er aus, andere stieß er grob zur Seite. Nach einer Weile warf er wieder einen Blick über die Schulter zurück. Imanis Lunge brannte, ihr Herz hämmerte. Sie konnte nicht mehr und wollte anhalten, aber dann würde er ihnen entkommen. Also rannte sie noch schneller.


    Sie merkte, dass sie aufholte. Legte noch mal an Geschwindigkeit zu …


    Er war an der nächsten Ecke angekommen und wandte sich erneut nach rechts, die Smallbrook Lane hinunter, an Nachtcafés, Kebabläden und türkischen Minimärkten vorbei.


    Er will zurück zur Hurst Street, dachte sie.


    Sie zwang sich dazu, noch schneller zu laufen. Sie hatte ein höllisches Stechen in der Brust, und ihre Beine waren schwer wie Blei. Jeder Atemzug brannte in ihrer Kehle. Schneller …


    Er war nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt.


    Sie streckte die Hand aus, um ihn zu packen und zu Boden zu reißen.


    Er musste geahnt haben, was sie vorhatte, denn er drehte sich urplötzlich um und blieb stehen.


    Und rammte ihr mit voller Wucht die Faust ins Gesicht.


    Halb vor Schreck, halb vor Schmerz sackte Imani zu Boden. Er wartete nicht ab, sondern rannte weiter.


    Sie betastete ihr Gesicht. Als sie die Finger wegnahm, waren sie dunkel und feucht.


    »Mistkerl …«


    Vage nahm sie wahr, wie Khan an ihr vorbeisprintete, ohne stehen zu bleiben. Sie stöhnte angesichts der Schmerzen in ihren Beinen und im Gesicht. Mühsam rappelte sie sich auf und setzte sich wieder in Bewegung.


    Sie hatte gesehen, in welche Richtung Khan gelaufen war, und wusste, wohin ihre Zielperson wollte. Zurück in die Hurst Street.


    Sie rannte am Ming Moon Restaurant und am Casino vorbei, dann bog sie links in den Ladywell Walk ab, vorbei an billigen Hotels und den noch billigeren Chinarestaurants. An der Ecke zur Wrottesley Street angekommen, zögerte der Flüchtige kurz, ehe er sich dafür entschied, eine andere Richtung einzuschlagen. Er kennt die Gegend, dachte Imani, die ihn verbissen weiterverfolgte. Er weiß, dass das eine Sackgasse ist.


    Khan rannte, so schnell er konnte, und rief – oder besser: schrie – gleichzeitig um Hilfe. Imani hatte ihren Kollegen schon fast wieder eingeholt.


    Der Mann bog in die Pershore Street ein. Hier war es dunkler, und es gab keine Bars und Theaterbesucher mehr. Seitlich vor ihnen tauchte der Marktplatz mit dem Bullring-Einkaufszentrum auf, wo nur der Lichtschein einzelner Natriumlampen die Dunkelheit durchbrach.


    Der Mann im T-Shirt rannte in Richtung Stadtzentrum. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Ermüdung.


    Der Dreckskerl hat eine gute Kondition, dachte Imani bei sich.


    Über ihnen führte der Queensway entlang. Darunter Gewölbe und Gassen. Eine Tiefgarage.


    Dort floh er hinein.


    Khan folgte ihm. Imani erreichte den Eingang wenige Sekunden später.


    Der Geruch von Abgasen stieg ihnen in die Nase, kaum dass sie die Tiefgarage betreten hatten. Nach dem langen Spurt und dem Faustschlag ins Gesicht war Imani ohnehin bereits schwindlig, auf Abgasgestank konnte sie gut verzichten. Es waren nur wenige parkende Autos zu sehen. Die Beleuchtung war spärlich. Einige der Neonröhren an der Decke flackerten und zischten. Stroboskoplicht in Zeitlupe.


    Khan war kurz hinter dem Eingang stehen geblieben. Er stand vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, und atmete schwer. Seine Augen standen jedoch keine Sekunde lang still.


    »Hier ist er rein. Ich habe ihn verloren«, japste er.


    »Ist das hier der einzige Zugang?«


    Er deutete nach rechts. »Da drüben ist noch ein Ausgang.«


    »Dann laufe ich dahin.«


    Khan sah sie an. Seine Augen wurden groß vor Schreck. »Ach du Scheiße …«


    »Was ist?«


    »Der hat Ihnen aber böse eins auf die Fresse gegeben.«


    »Herzlichen Dank auch.« Sie wusste nicht, ob Khan sich für seine Bemerkung entschuldigen oder sie auslachen würde. Sie wollte es auch gar nicht erst erfahren. »Ich gehe zum anderen Ausgang.«


    Sie beeilte sich. Am Ziel angekommen, wartete sie. Als sie einen Blick zu Khan warf, sah sie, dass der sich weiter ins Innere der Tiefgarage vorgewagt hatte. Dabei bewegte er den Kopf von rechts nach links, immer Ausschau haltend.


    »Hier!«, rief er plötzlich und sprintete los.


    Imani sah zum Ausgang, dann in die Richtung, in die Khan davongestürzt war. Schließlich setzte sie ihm nach. Plötzlich löste sich von der Wand hinter einem parkenden Nissan eine dunkle Gestalt und kam genau auf ihn zu, einer der Arme schien länger als der andere. Khan hatte keine Zeit zu registrieren, dass sein Angreifer eine Waffe gefunden hatte. Er merkte nur noch, wie er getroffen wurde, dann ging er zu Boden.


    »Nadish!« Imani stürzte zu ihm hin.


    Der Mann sah sie und wirbelte herum. Jetzt erkannte sie, dass er einen schweren Wagenheber in der Hand hielt. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und versuchte, sich an ihr Training zu erinnern. Ein zweites Mal würde sie sich von ihm nicht überrumpeln lassen.


    Red mit ihm, dachte sie. Halte ihn irgendwie auf, schinde Zeit.


    Sie hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, da stürzte er, den Wagenheber schwingend, auf sie zu. Es gelang ihr, sich größtenteils aus dem Weg zu bringen, trotzdem erwischte der Heber sie am Unterarm. Mit einem Aufschrei fiel sie auf die Seite.


    Der Mann floh.


    Sie kam wieder auf die Knie. Ihr Körper schrie vor Schmerzen. Sie sah, wie der Flüchtige den Haupteingang erreichte. Ihr Mut sank, als sie erkennen musste, dass er ihnen entkommen war.


    Dann …


    Ein kurzer Lichtblitz, und er sackte in sich zusammen.


    Sie stand auf und schleppte sich zum Ausgang. Dort stand ein schwer atmender Mike Pierce zusammen mit mehreren Uniformierten. Einer von ihnen hatte einen Taser in der Hand.


    »Die Verstärkung ist da«, sagte Pierce. »Gerade noch rechtzeitig.«


    Imani betrachtete den am Boden liegenden Mann. Kniete sich neben ihn und sah sich seinen Unterarm an. Es war dasselbe Tattoo, kein Zweifel. Und der Penis, inzwischen längst erschlafft, hing immer noch aus dem Hosenschlitz. Sie stand auf.


    »Danke«, sagte sie.


    »Keine Ursache«, meinte der Polizist mit dem Taser. Dann fiel ihm der Hosenschlitz des Mannes auf, und er schüttelte den Kopf. »Hatte nicht mal Zeit, ihn wieder reinzustecken.«


    »Mein Gott«, sagte Pierce, der jetzt zum ersten Mal Imani ansah. »Wir rufen Ihnen sofort einen Krankenwagen.«


    Imani nickte. »Sie sollten mal den anderen sehen«, sagte sie.


    Dann gaben die Knie unter ihr nach.

  


  
    


    65 Es hatte wieder angefangen zu regnen, was die Nacht noch dunkler und trüber machte. Der Arkadier und sein neuer Bekannter durchquerten die Mailbox, ohne vor den Schaufenstern von Harvey Nichols stehen zu bleiben oder in eins der vielen Kettenrestaurants am hinteren Ende einzukehren, um dort noch ein Gläschen zu trinken. Auf der anderen Seite traten sie wieder ins Freie und gingen über die Rampe zum Treidelpfad hinunter, der am Gasworks Basin vorbei den Kanal entlangführte.


    Bisher hatte keiner der beiden viel gesagt. Worte waren auch gar nicht nötig, es war auch so klar, was sie voneinander wollten. Und nettes Geplauder gehörte nicht dazu.


    Es wäre ein Experiment, dachte der Arkadier. Jemanden mit nach Hause zu nehmen, während das Puppenhaus für jeden sichtbar herumstand. Er fragte sich, ob es dem anderen auffallen und was er davon halten würde. Es wäre seine Art zu prahlen. Seine Art, der Welt – oder wenigstens einem Menschen auf der Welt – zu zeigen, was er getan hatte. Er musste es jemandem sagen, durfte dabei aber nicht zu offensichtlich sein. Also würde er eine Art Rätsel daraus machen, das der Bär lösen musste. Falls ihm das gelang und er – im schlimmsten Falle – sogar versuchte, etwas dagegen zu unternehmen … Nun ja, dann würde das Puppenhaus vielleicht einen neuen Bewohner bekommen.


    »Ich frag mich, was die Bullen wollten«, meinte der Bär und zog den Kopf ein, um nicht gegen die niedrige Brücke zu stoßen, unter der sie gerade durchgingen.


    »Wahrscheinlich irgendein Junkie«, meinte der Arkadier. »Ein Taschendieb. Niemand Wichtiges.«


    Der Bär lächelte. »Am besten, man hält sich aus so was raus.«


    Sie hatten gesehen, wie die zwei Polizisten einen Mann, dem der Schwanz aus der Hose hing, quer über die Hurst Street gejagt hatten. Allerdings waren sie nicht stehen geblieben, um herauszufinden, worum es dabei ging.


    »Ist es noch weit?«, fragte der Bär. »Ich muss mich langsam mal aufwärmen.«


    »Nicht mehr sehr weit«, sagte der Arkadier. »Nur noch um die nächste Ecke.«


    »Und dann geht’s ans Aufwärmen?« Wieder lächelte der Bär. Seine Augen glänzten feucht, und das nicht nur vom Regen.


    »Ja«, sagte der Arkadier. »Ganz genau.«


    Er brauchte es. Den Hautkontakt. Die Reibung. Die Kraft. Das High. Es war das Nächstbeste, und er brauchte es. Der Kerl, den er dabeihatte – groß, stark, muskulös –, schien genau der Richtige dafür zu sein.


    Der Bär blieb stehen. Er fasste den Arkadier am Arm und zwang so auch ihn zum Anhalten.


    »Was ist?«


    Der Bär sah sich um, stellte fest, dass sie allein waren, und griff dem Arkadier in den Schritt.


    »Nicht hier«, sagte der Arkadier wütend, weil er die Situation nicht unter Kontrolle hatte. »Wir sind gleich da.« Er ging weiter. Der Bär folgte ihm. Die Abfuhr schien ihn nicht weiter zu stören.


    Der Treidelpfad machte eine Biegung. Neue Gebäude – die Symphony Hall, das Sea Life Centre, die National Indoor Arena – ersetzten die älteren Backsteinbauten. Überall am Kanal ragten hohe Apartmentblocks auf. Hausboote und Kanalboote lagen an beiden Seiten des Ufers vor Anker. Hier trafen Vergangenheit und Zukunft aufeinander.


    Der Arkadier ging eine Rampe hinauf, überquerte eine Brücke und ging auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Brücke führte zu einem weiteren Treidelpfad. Auf dem Schild vor dem benachbarten Apartmentgebäude stand King Edward’s Wharf.


    »Hübsch«, sagte der Bär.


    Mehrere Hausboote, traditionell in kräftigen Farben gestrichen, waren hier längsseits festgemacht. Ihre Schornsteine rauchten, und von ihren Dächern stiegen weiße Schwaden auf, weil die Wärme aus dem Innern in der kalten Nachtluft verdampfte.


    Der Arkadier ging an den Hausbooten vorbei. Ganz am Ende des Kais lag ein uralter, heruntergekommener Kahn, der zu einer Familie in den Siebzigern gepasst hätte, die damit durch die Norfolk Broads geschippert wäre. Er war voller Schimmel, an zahlreichen Stellen durchgerostet und nur notdürftig ausgebessert. Er sah nicht einmal wasserdicht aus. Vor diesem Boot blieb der Arkadier stehen.


    »Hier wohnst du?«


    Der Arkadier fuhr schon wieder wütend zu dem Bären herum. »Passt dir was nicht?«


    »Nein …«


    Der Arkadier zog einen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn ins Vorhängeschloss an der Tür, öffnete und trat ein. Der Bär folgte ihm.


    Im Innern der Kabine war es eng und dunkel. Es roch feucht und schmutzig. Er schaltete das Licht ein. Der verwahrloste Zustand der Kabine passte zum Geruch.


    Der Bär rümpfte die Nase. Der Arkadier funkelte ihn an. »Gefällt’s dir nicht, oder was?«


    Der Bär sah sich in der winzigen Kabine um, um sich anschließend wieder dem Arkadier zuzuwenden. Rang sich ein Lächeln ab. »Ist okay. Passt schon.«


    Danach entdeckte er das Puppenhaus. »Was ist denn das da?«


    Der Arkadier lächelte. »Ein Hobby von mir.«


    Der Bär nickte lachend. »Aha.« Doch dann war das Puppenhaus vergessen. »Aber das hier ist wichtiger.«


    Er packte den Arkadier und küsste ihn grob auf den Mund. Der Arkadier erwiderte den Kuss. Er fühlte, wie sich die Finger des Bären in seine Haut gruben, und entzog sich ihm. Der Bär sah ihn an.


    »Magst du es gern hart?« Die Frage war ein raues Flüstern.


    »Ja.« Der Arkadier nickte. »Ja.«


    Er sah den Fausthieb nicht kommen. Er traf ihn seitlich an der Wange, so dass er herumgeschleudert wurde und gegen die Wand schlug.


    Er taumelte und hob die Hand an den Mund. Zuckte vor Schmerz zusammen. Es fühlte sich an, als wäre sein Kiefer ausgerenkt.


    »Was soll der Scheiß?«, schrie er. Ihm fiel auf, dass der Bär Latexhandschuhe trug. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie er sie angezogen hatte.


    »Ich mag’s auch gern hart«, sagte der Bär und holte erneut zum Schlag aus.


    Der Arkadier duckte sich, doch die Faust traf ihn in die Rippen. Ihm blieb die Luft weg, und die Knie gaben unter ihm nach. Leere Pizzaschachteln und Plastikflaschen rutschten vom Tisch.


    »Aber ich … habe doch die Kontrolle …«, ächzte der Arkadier und kam mühsam wieder auf die Füße. »Ich …«


    Inzwischen lächelte der Bär nicht mehr. Er sagte auch nichts mehr, sondern schlug den Arkadier lediglich erneut ins Gesicht, so dass sein Kopf nach hinten flog und er sich gleich darauf am Boden liegend wiederfand. Diesmal ließ ihm der Bär keine Zeit aufzustehen. Sofort war er über ihm und schlug ihn mehrere Male hintereinander. Der Arkadier versuchte sich zu wehren, aber die Schläge kamen zu schnell, waren zu hart, als dass er etwas dagegen hätte ausrichten können.


    »Ist es das, was du willst?«, fragte der Bär, öffnete den Gürtel des Arkadiers und zerrte ihm Jeans samt Unterhose herunter, so dass seine Genitalien entblößt waren. »Gefällt es dir so?«


    Noch ein Schlag. Auf einem Auge konnte der Arkadier schon nichts mehr sehen.


    Erneut machte er einen Versuch, auf die Beine zu kommen. Er kämpfte gegen die heftigen Schmerzen an, die plötzlich durch seinen Körper schossen. Mit einem Schlag der flachen Hand schickte der Bär ihn wieder zu Boden. Im Fallen griff der Arkadier nach dem Puppenhaus und riss es mit sich.


    Der Bär zog dem Arkadier den Gürtel aus der Hose, schlang ihn um seinen Hals und zog ihn zu.


    »Du hast Scheiße gebaut«, zischte er dem Arkadier ins Ohr. »Ganz große Scheiße. Nicht wiedergutzumachende Scheiße.«


    Er zog den Gürtel fester.


    »Sie hätten es lieber den Profis überlassen sollen, nicht einem dahergelaufenen Stümper wie dir. Sie hätten dich nicht mal in die Nähe der Sache lassen sollen.«


    Der Arkadier versuchte, hinter den Sinn dieser Worte zu kommen. Irgendwann begriff er, was hier gerade geschah. Er versuchte zu sprechen, sich zu rechtfertigen. Alles zwecklos.


    Die Gürtelschlinge zog sich noch enger um seinen Hals zusammen.


    Das kann doch nicht wahr sein, schoss es ihm durch den Kopf. Nicht jetzt. Nicht er. Er war der Arkadier. Er war besser. Er war derjenige, der anderen solche Dinge antat, nicht umgekehrt. Der Gedanke erfüllte ihn mit unbändigem, ohnmächtigem Zorn.


    Ein letzter Ruck am Gürtel.


    Der Arkadier hörte auf, sich zu wehren.


    Mit seinem unverletzten Auge sah er die Puppe neben sich am Boden liegen. Sie lächelte. Er lächelte zurück.


    Dahinter, in seiner Erinnerung, sah er das rote Feuerwehrauto.


    Und jenseits davon: nichts.


    Kein Schmetterling.
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    66 Als sein iPhone klingelte, hatte Phil das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Er warf einen Blick auf die Uhr am Handy. Er hatte recht.


    »Phil Brennan …«, sagte er undeutlich und drehte Marina den Rücken zu. Beim Klingeln des Handys war sie kurz zusammengezuckt, schien aber weiterzuschlafen.


    »Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Sir. Constable Pierce hier, von der Kommunalpolizei. Wir haben einen Verdächtigen in Gewahrsam genommen, der mit Ihrem Fall in Verbindung steht.«


    »Das ist gut«, murmelte Phil, noch immer nicht ganz wach.


    Pierce redete geduldig weiter: »Er hat die gesuchte Tätowierung.«


    Das machte Phil munter. Er setzte sich auf. »Im Ernst? Die Tätowierung? Ist er …«


    »Er ist in Gewahrsam, wie ich sagte, Sir. Die zwei Detectives, die ihn festgenommen haben, sind ein bisschen lädiert, von daher scheinen Sie der beste Kandidat für eine Vernehmung zu sein.«


    »Lädiert? Inwiefern?«


    »Er hat sich nicht widerstandslos festnehmen lassen, Sir. DC Oliver und DC Khan haben einiges abbekommen.«


    »Und das hat nicht bis morgen früh Zeit? Von wegen klarer Kopf und so?«


    »Er wurde bereits erkennungsdienstlich behandelt, Sir. Die Uhr tickt.«


    Phil rieb sich mit der Hand über die Augen. »Ist gut. Ich komme, so schnell ich kann.«


    Er beendete die Verbindung und legte das Handy zurück auf den Nachttisch. Betrachtete Marina.


    Sie schlug die Augen auf. »Was ist denn los?«


    »Wir haben einen Verdächtigen. In meinem Fall. Ich muss zur Vernehmung.«


    Marina nickte. »Okay. Viel Erfolg.«


    »Danke.«


    Er zögerte, den Blick weiterhin auf sie gerichtet. Überlegte, ob sie wohl noch mehr sagen würde. Oder ob er vielleicht etwas sagen sollte. Doch ihr fielen die Augen bereits wieder zu. Der richtige Moment, falls es ihn denn gegeben hatte, war vertan.


    Phil warf die Bettdecke zurück und spürte augenblicklich die Kälte. Er schlurfte ins Bad unter die Dusche. Erneut warf er einen Blick auf sein Handy. Kurz vor fünf. Er fragte sich, wie lange er geschlafen hatte.


    


    Marina wartete, bis sie das Plätschern der Dusche hörte, erst dann setzte sie sich auf und sah nach, wie spät es war. Meine Güte.


    Auch sie hatte kaum ein Auge zugetan. Jedes Mal wenn sie eingenickt war, hatte Gwilym in der Dunkelheit gelauert, dieses höhnische Grinsen im Gesicht, und hatte die Hände nach ihr ausgestreckt. Kaum hatten seine Finger sie gestreift, war sie jedes Mal aus dem Schlaf hochgeschreckt. Und das war oft passiert.


    Es war kaum Zeit vergangen. Verdammt.


    Trotzdem war sie erleichtert. Wenigstens dachte sie das. Erleichtert, dass Phil losmusste, dass die äußeren Umstände ihr wieder einmal eine Aussprache ersparten. Eine Konfrontation.


    Sie seufzte. Nein. Sie war nicht erleichtert. Die Sache war nicht aufgehoben, nur aufgeschoben. Zum wiederholten Mal. Was jedoch nichts daran änderte, dass sie früher oder später mit ihm würde reden müssen. Und je länger sie damit wartete, desto schwerer würde es werden.


    Sobald sie mit Anni gesprochen hätte. Ja, danach würde sie mit ihm reden. Sobald Anni ihr das Testergebnis mitgeteilt hatte, könnte sie Phil alles sagen. Alles loswerden. Abwarten, wie er reagieren würde. Dann würde sie weitersehen.


    Anni. Erneut schaute sie auf die Uhr. Es war zu früh für einen Anruf, außerdem bezweifelte sie, dass Anni in so kurzer Zeit schon etwas erreicht hatte. Beziehungsweise ihr Bekannter.


    Marina ließ sich aufs Kissen zurücksinken, wohl wissend, dass sie wach liegen und die Wand anstarren würde, bis die Sonne aufging. Sie wartete auf die Testergebnisse. Ein dunkler, unangenehmer Schauer durchlief sie. Auf die Testergebnisse warten – genau so fühlte es sich an. Wie nach einem Schwangerschaftstest. Einem Test auf Geschlechtskrankheiten, auf HIV. Krebsfrüherkennung. Etwas, das auf einen Schlag das ganze Leben verändern konnte.


    O Gott, dachte sie. Geschlechtskrankheiten. HIV. Darauf würde sie sich ebenfalls testen lassen müssen …


    Nein. Sie würde nicht einfach hier herumliegen und warten. Sie musste etwas tun.


    Sie schnappte sich ihr Handy. Für einen Anruf war es definitiv zu früh. Aber nicht für eine SMS.


    Sie fand Annis Namen in ihrer Kontaktliste. Tippte eine Nachricht.


    


    Sag Deinem Bekannten, er soll sich beeilen. Bitte …

  


  
    


    67 »Wie sehe ich aus?«


    »Nicht so schlimm wie Ihr Gegner.«


    Imani lächelte höflich über den Scherz. Und zuckte prompt zusammen, da ihr beim Lächeln das ganze Gesicht weh tat.


    Neben ihr saß Mike Pierce. Sobald man den Verdächtigen nach dem Elektroschock auf die Füße geholt hatte, war er über seine Rechte belehrt und in einen Van verfrachtet worden. Pierce hatte sie die ganze Zeit begleitet. Er war bei ihr gewesen, als die Sanitäter kamen, hatte ihnen die Verletzungen geschildert, die sie und Nadish Khan erlitten hatten, und er hatte gewartet, während sie behandelt wurde.


    »Auf die Dienststelle?«, hatte er sie danach gefragt. »Sie sollten wirklich besser nach Hause fahren.«


    »Und hoffen, dass die Heinzelmännchen sich um den Papierkram kümmern? Schön wär’s.«


    Er hatte dafür gesorgt, dass sie und Khan wohlbehalten in der Steelhouse Lane ankamen. Mitten in der Nacht herrschte im Büro der Abteilung für Kapitalverbrechen eine seltsam unwirkliche, beinahe gespenstische Atmosphäre. Am richtigen Ort, aber zur falschen Zeit. Als störten sie die Geister, wenn sie sich um diese Uhrzeit hier aufhielten.


    Er brachte ihr einen Becher mit einer Flüssigkeit, die entfernt an Tee erinnerte, und setzte sich neben sie.


    »Danke«, sagte sie, legte das Kühlkissen weg, das der Sanitäter ihr mitgegeben hatte, und hob den Becher an die Lippen.


    »Danken Sie mir nicht zu früh. Sie haben ihn noch nicht probiert.«


    Sie lächelte. Es tat immer noch weh. »Nicht nur für den Tee. Auch dafür, dass Sie und Ihre Leute heute Nacht zur Stelle waren … Einfach danke.«


    Er tat es mit einem Schulterzucken ab. »Gern geschehen. Das ist unsere Aufgabe als Kommunalpolizei.«


    Erneut hob Imani den Becher und ließ sich vom Dampf das Gesicht wärmen. Währenddessen musterte sie Pierce. Er hatte einen markanten Kiefer, ein schönes Profil. Sah leicht verwegen aus, hatte aber freundliche Augen.


    »Hören Sie mal«, sagte sie und stellte den Tee ab. »Ich wollte fragen … Sie waren heute Abend echt unsere Rettung, und … natürlich müssen Sie nicht, wenn Sie nicht wollen, aber … also, ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht Lust hätten, irgendwann mal was mit mir trinken zu gehen.«


    Pierce lächelte und schlug einen Moment lang die Augen nieder.


    Er ist verheiratet, durchfuhr es sie. Ach du Scheiße. Oder er steht nicht auf schwarze Frauen. Rassist.


    Er sah sie an. »Das ist wirklich sehr nett, vielen Dank, aber …«


    Sie wartete.


    »Also … Es gibt einen Grund, weshalb ich da arbeite, wo ich arbeite. Southside. In der Hurst Street.«


    Imani runzelte die Stirn. Dann machte es klick. »Oh. Ach so. Verstehe.«


    Er machte eine hilflose Geste und schenkte ihr ein bedauerndes Lächeln. »Tut mir leid.«


    »Kein Problem. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«


    Er lachte. »Ach Quatsch. Wer schüchtern ist, geht leer aus, hat meine Mutter immer gesagt.«


    »Was machen Sie denn noch hier?«


    Beim Klang der Stimme hob Imani den Kopf. DI Phil Brennan kam auf sie zu. Als er ihr Gesicht sah, blieb er stehen.


    »Ach du meine Güte …«


    Sie versuchte vorsichtig zu lächeln. »So schlimm?« Sie sah zu ihm hoch.


    In seinen Augen stand aufrichtige Besorgnis. Er ging vor ihr in die Hocke und inspizierte ihre Verletzungen aus der Nähe. »Wer war das? Unser Verdächtiger?«


    »Hm. Ich hatte mein Gesicht zufällig da, wo seine Faust hinwollte. Aber er wird’s nicht noch mal machen.«


    »Darauf können Sie wetten.« Phil nickte, nach wie vor die Verletzungen betrachtend. Erst dann wurde ihm bewusst, dass neben Imani noch jemand saß. Er wandte sich um. »Phil Brennan.«


    »Mike Pierce. Wir haben telefoniert.«


    Sie gaben sich die Hand. Pierce brachte Phil auf den neuesten Stand. Phil bedankte sich bei ihm, dann warf er wieder einen Blick auf Imani. »Was haben die Sanitäter gesagt?«


    »Dass ich noch mal Glück gehabt habe. Es ist nichts gebrochen. Wenigstens müssen sie mir nicht die Nase richten. Aber morgen früh werde ich zwei wunderhübsche Veilchen haben. Na ja, aber wir haben ihn gekriegt. Das ist die Hauptsache.«


    Phil richtete sich auf und sah sich um. Nicht weit von ihnen saß Nadish Khan und hielt sich die Seite. Phil ging zu ihm und setzte sich neben ihn. »Derselbe Kerl?«


    »Hat mich in der Tiefgarage mit einer Eisenstange erwischt, oder was auch immer das war.« Khan bewegte sich und zuckte zusammen. Verzog vor Schmerz das Gesicht. »Der Sanitäter meinte, ich hätte mir wohl ein paar Rippen gebrochen.«


    »Du liebe Zeit.« Phil stand auf. Sein Blick pendelte zwischen Imani und Khan hin und her.


    »Das tut mir leid«, sagte er, an beide gewandt. »Ich hatte keine Ahnung, dass so was passieren würde.«


    Er meint es ernst, dachte Imani. Er macht sich wirklich Sorgen um uns. »Hätte viel schlimmer ausgehen können, wenn Mike nicht gewesen wäre«, sagte sie.


    »Und die Jungs von der örtlichen Wache«, ergänzte Pierce. »Ich kann nicht alle Lorbeeren für mich beanspruchen.«


    »Trotzdem danke. Ihnen allen.« Wieder ging Phils Blick zu Imani und Khan. »Ich bin wirklich stolz auf Sie beide.«


    Sie dankten ihm. Imani schielte in Khans Richtung. Der schien sich über das Lob aufrichtig zu freuen.


    Phil wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Khans Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, und die Freude, die er bei Phils Lob empfunden hatte, war schlagartig aus seinem Gesicht verflogen.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Da muss ich rangehen.« Er kehrte den anderen den Rücken zu, damit niemand das Gespräch mithörte.


    Imani sah Phil, dessen Miene ausdruckslos blieb, fragend an.


    Bereits kurz darauf beendete Khan das Telefonat und kam zu ihnen zurück. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er gerade schlimme oder zumindest unangenehme Neuigkeiten erhalten.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Phil.


    »Ja«, sagte Khan wenig überzeugend. »Alles klar. Ich … äh … Ich muss dann mal … nur kurz weg. Geht das?«


    »Sicher«, antwortete Phil, noch immer besorgt. »Ich finde, Sie beide sollten nach Hause gehen. Was Sie hinter sich haben, reicht wohl für eine Nacht.«


    »Danke. Okay. Also dann.«


    Khan drehte sich um und ging davon. Die Art, wie er sich bewegte, war irgendwie widersprüchlich, fand Imani. Er ging hastig und gleichzeitig widerstrebend, als müsste er dringend irgendwohin, wo er aber nicht hinwollte.


    Phil wandte sich wieder ihr und Pierce zu. »Also«, sagte er. »Wo ist dieser Kerl, den ich vernehmen soll?«

  


  
    


    68 Marina hatte nicht das Gefühl, überhaupt geschlafen zu haben. Allerdings musste sie geschlafen haben, denn sie wurde vom schrillen, drängenden Klingeln ihres Handys geweckt. Sie tastete mit der Hand auf dem Nachttisch herum und bekam es schließlich zu fassen.


    »Hallo?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme. Ihr Atem ging flach, ihr Herz hämmerte. Sie war auf schlechte Nachrichten gefasst.


    »Hast du eine Ahnung, wie viel Uhr es ist?«


    Marina lächelte und atmete auf. Anni.


    Sie sah auf die Uhr. »Kurz nach sechs.«


    »Genau. Kurz nach sechs. Am Morgen. Sonntagmorgen. Eine Zeit, zu der wir alle noch unseren Rausch ausschlafen sollten.«


    »Machst du das gerade?«


    »Ich hab’s zumindest versucht. Aber da ist diese Frau, die mir mitten in der Nacht irgendwelche SMS schickt.«


    »Sorry.«


    Anni seufzte. »Schon okay. Ich weiß ja, dass du dasselbe für mich tun würdest.«


    »Worauf du dich verlassen kannst, Schwester.«


    Anni lachte. »Der Akzent war grottenschlecht.«


    Es reichte schon, einfach nur Annis Stimme zu hören, und schon fühlte Marina sich ein kleines bisschen besser. »Tut mir leid.« Sie seufzte.


    »Wie geht’s dir?«


    »Nicht besser als gestern, wenn ich ehrlich sein soll.«


    »Wie hat Phil reagiert?«


    Marina antwortete nicht gleich.


    »Marina …«


    »Ich habe es ihm noch nicht gesagt, Anni. Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht.«


    »Mensch, Marina …«, meinte Anni enttäuscht.


    »Es tut mir leid. Ich wollte es, aber ich habe kein Wort rausgekriegt. Als er gestern Abend nach Hause kam, war die Gelegenheit da. Ich habe den Mund aufgemacht und … Er war todmüde. Hatte einen langen Arbeitstag hinter sich, einschließlich Überstunden. Eigentlich hätte er den Tag freigehabt. Was, wenn ich es ihm gesagt hätte, und er hätte es in den falschen Hals bekommen?«


    Anni schwieg.


    »Aber ich werde es ihm sagen. Auf jeden Fall.«


    »Wo ist er? Kannst du es nicht jetzt machen?«


    »Er ist schon wieder im Büro. Hat einen Anruf bekommen. Muss einen Verdächtigen vernehmen.«


    »Aha. Wann dann?«


    »Sobald die Laborergebnisse da sind. Sobald ich was Konkretes in der Hand habe, das ich ihm zeigen kann. Damit ihm klar ist, dass ich nicht bloß hysterisch bin oder ihm eine Ausrede auftischen will, weil ich besoffen einen anderen Kerl gevögelt habe.«


    »Marina, er wird dich nicht für hysterisch halten. Das ist doch wohl klar. Und er wird definitiv auch nicht denken, dass du besoffen irgendeinen Kerl gevögelt hast. Er kennt dich, und das weißt du auch.«


    »Danke«, sagte Marina.


    »Gern geschehen.«


    »Also … Ich will nicht, dass du denkst, ich bin total darauf fixiert, aber …«


    »Wann kommen die Ergebnisse rein?«


    »Ja. Entschuldige bitte. Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Wie gesagt, mir würde es an deiner Stelle genauso gehen.«


    »Ja. Vermutlich jeder Frau.« Sie ließ einen Moment verstreichen. »Also. Die Ergebnisse …«


    »Es ist Sonntag. Niemand arbeitet sonntags.«


    »Eigentlich sollte auch überhaupt niemand daran arbeiten müssen.«


    »Ich weiß. Pass auf, ich habe mit meinem Bekannten gesprochen. Habe ihm erklärt, dass es eilig ist, es unter der Hand laufen soll und so weiter. Er hat gesagt, er versteht das und will sich so schnell wie möglich melden.«


    »Und wann ist das? Heute noch?«


    »Marina.«


    »Tut mir leid, ich bin eben nervös. Alles steht still. Phil. Die Arbeit. Mein Leben. Bis ich von dir höre.« Sie seufzte. »Ich weiß ja, dass ich dir mit meiner Ungeduld auf die Nerven gehe, aber …« Sie spürte Tränen aufsteigen. »Ich drehe allmählich durch …«


    Vom anderen Ende der Leitung waren keine Worte zu hören, nur ein Rascheln, als Anni sich bewegte. Marina hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. Als Anni sich danach wieder meldete, hatte ihre Stimme einen leichten Widerhall.


    »Okay. Jetzt ist es besser.«


    »Wo … Was ist denn?«


    »Ich bin im Bad. Hielt es für besser, wenn Mickey nicht noch mehr mitkriegt.«


    »Er ist bei dir?«


    Anni lachte. »Er ist praktisch immer bei mir. Man kann diese Klette einfach nicht loswerden. Aber er ist ein Schatz.«


    Marina lachte mit, allerdings nur kurz.


    »Hör zu«, sagte Anni. »Ich spreche noch mal mit meinem Bekannten im Labor. Ich frage ihn, ob er es eventuell heute noch schafft.«


    »Danke.« Marina fiel ein Stein vom Herzen. Zumindest einer von vielen. Es war ein Anfang.


    »Aber das ist eine wirklich große Gefälligkeit. Ich möchte, dass dir das bewusst ist. Nicht, dass du es nicht wert wärst, aber …« Anni seufzte. »Er ist ein Ex von mir. Ich fürchte, ich werde mich ihm irgendwie erkenntlich zeigen müssen.«


    »Oh«, meinte Marina, als sie begriff. »Oh, das war mir nicht klar, Anni.«


    »Halb so schlimm. Ich lade ihn zum Essen ein, und er kriegt einen Kuss auf die Wange, das müsste reichen. Ich fand es bloß besser, wenn Mickey das nicht mithört.«


    »Da hast du wohl recht.«


    »Mal sehen, ob ich ihn dazu bringen kann, es heute noch zu erledigen.«


    »Danke. Ehrlich, ich … Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr …« Marina merkte, dass ihr erneut die Tränen kamen.


    »He. Mach dir deswegen keinen Kopf. Wir kriegen das Schwein. Ich werde ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen, nach allem, was er dir angetan hat. Darauf kannst du dich verlassen.«


    Jetzt konnte Marina die Tränen endgültig nicht länger zurückhalten. »Vielen, vielen Dank, Anni …«


    »Ja. Und jetzt hör auf. Du musst für deine Tochter da sein. Denk an sie.«


    »Danke.«


    »Und hör schon auf, dich zu bedanken. Ich bin deine Freundin. Versuch einfach, die Sache zu vergessen, bis ich mich wieder bei dir melde.«


    Sie verabschiedeten sich voneinander, und Anni trennte die Verbindung.


    Marina legte das Handy zurück auf den Nachttisch und starrte an die Decke.


    

  


  
    


    69 Phil betrat den Vernehmungsraum. Der junge Mann blickte von seinem Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs auf. Er tat gelangweilt, doch Phil wusste genau, dass es bei ihm unter der Oberfläche brodelte. Nach außen hin schien alles glatt zu laufen, aber irgendwo im Innern stand ein Kurzschluss unmittelbar bevor. Der Mann trug ein kurzärmeliges Shirt und Jeans.


    »Keine Jacke?«, fragte Phil. »Ist doch kalt draußen.«


    »Ich hatte keine Zeit mehr, sie mitzunehmen, als man mich hergeschleift hat.« Die Stimme des Mannes troff vor Sarkasmus.


    Phil setzte sich. Legte die mitgebrachte braune Mappe vor sich auf den Tisch. Erst dann stellte er sich vor. »Und Sie sind?«


    »Martin Trotter.« Der Mann sprach seinen Namen absichtlich langsam und überdeutlich aus. Auch in dieser Antwort schwang noch eine Spur Sarkasmus mit.


    Phil warf einen Blick auf ein Blatt Papier, das er aus der Mappe gezogen hatte. »Sie wohnen in Ladywood, in der Nähe des Stausees …« Er las weiter. »Arbeiten im Marketing – oh. Sie sind arbeitslos.«


    Das ärgerte Trotter. »Arbeitsuchend.«


    »Wissen Sie, weshalb Sie hier sind?«


    »Weil Ihre Leute mich einkassiert haben. Dabei hab ich gar nichts gemacht. Ich wurde tätlich angegriffen.« Er rieb sich dort, wo er den Taser abbekommen hatte, den Nacken. »Hab mich nur verteidigt.«


    »Möchten Sie gerne einen Anwalt dabeihaben?«


    »Noch nicht«, sagte Trotter. »Später. Wenn ich euch Ärsche verklage.« Er lachte und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.


    Phil war erleichtert. Den Rest von Trotters Bemerkung überging er. »Arm«, sagte er.


    Trotter runzelte die Stirn. »Was?«


    »Ich will Ihren Arm sehen.«


    Trotter streckte ihm den rechten Arm hin. Phil zog ein Foto aus der Mappe und verglich es mit dem Motiv auf der Innenseite von Trotters Handgelenk. Es passte. Er steckte das Foto wieder in die Mappe und lehnte sich zurück.


    Trotter machte ein verwirrtes Gesicht. »Zufrieden?«, fragte er.


    »Begeistert. Also.« Phil hob den Blick und schaute Trotter direkt ins Gesicht. Seine Miene war ausdruckslos. »Was haben Sie in dem Kino gemacht?«


    Trotter schnaubte, ehe er erneut die Arme vor der Brust verschränkte. »Was glauben Sie denn?«


    Phil reagierte nicht.


    Trotter beugte sich nach vorn. »Ich hab gefickt.« Er sagte es mit Genuss, wie ein kleiner Junge, der seine Eltern mit einem Schimpfwort provozieren will. Er lehnte sich zurück, sichtlich zufrieden mit sich und eindeutig der Überzeugung, in der Situation die Oberhand zu haben. Phil hielt den Blickkontakt aufrecht, als er die nächste Frage stellte.


    »Woher haben Sie das Tattoo, Martin?« Sein Tonfall war ruhig, aber bestimmt.


    Trotters Verhalten änderte sich. Seine Selbstsicherheit verflog, und ein Schatten huschte über seine Züge. »Wieso wollen Sie das wissen?« Er wirkte nervös, seine Stimme klang auf einmal hohl. »Wollen Sie auch eins?« Er bemühte sich um Großspurigkeit, aber der Versuch misslang ihm gründlich.


    Phil widerstand dem Drang zu grinsen. Lächelte nur im Stillen. Er hatte einen Treffer gelandet. »So was sieht man nicht alle Tage«, stellte er fest.


    »Dann sollten Sie sich in interessanteren Kreisen bewegen.« Trotters Miene zuckte kurz. Er bereute seine Worte, wollte jedoch nicht, dass Phil ihm das ansah.


    Jetzt wusste Phil endgültig, dass er auf der richtigen Spur war. Polizisten beim Verhör sind wie Löwen, die Gnus jagen, hatte sein ehemaliger DCI Franks einmal gesagt. Wenn Sie auch nur die geringste Schwäche sehen, schlagen Sie sofort zu. Reißen Sie die Beute.


    »Wirklich? Und was für Kreise sind das, Martin?«


    Trotter sagte nichts.


    »Kommen Sie, Martin. Wenn Ihr Leben aufregender ist als meins, dann möchte ich davon erfahren.«


    Wieder fuhr Trotter leicht zusammen, schwieg jedoch beharrlich. Phil beschloss, es anders zu versuchen. »Was ist so besonders an dem Motiv?«, fragte er. »Für mich sieht es aus wie ein verbogener Käfig.«


    Trotter lachte spöttisch. »Da sieht man mal, was Sie für eine Ahnung haben«, meinte er im Bemühen, die Kontrolle über das Gespräch wieder an sich zu reißen.


    »Ach so?«, antwortete Phil und riss in vermeintlicher Unwissenheit die Augen weit auf. »Was ist es denn dann?«


    Trotter machte ein selbstgefälliges Gesicht. Er hob den Arm und bewunderte das Motiv. »Ein DNA-Strang, eine Doppelhelix. Das Symbol des Lebens an sich.« Er schüttelte den Kopf und lachte prustend los. »Verbogener Käfig …«


    »Ich würde es gern noch mal sehen«, bat Phil.


    Trotters Haut fühlte sich kalt an. Phil richtete das Licht der Schreibtischlampe auf das Tattoo und nahm es genau in Augenschein. Dann hob er den Kopf.


    »Das ist nicht echt.«


    Trotter wirkte unangenehm berührt. »Hab ich auch nie behauptet.«


    »Ein Fake-Tattoo. Aufgemalt, nicht gestochen.«


    »Na und?«


    »Konnten Sie sich kein echtes leisten?«


    Trotter starrte ihn an. »Leck mich doch.«


    Phil lehnte sich über den Tisch. »Woher kennen Sie Glenn McGowan?«


    »Wen?« Sichtlich verdutzt runzelte Trotter die Stirn.


    Phil verlor nicht die Geduld. »Glenn McGowan. Vielleicht ist er Ihnen eher unter dem Namen Amanda bekannt.« Er holte einige Fotos aus seiner Mappe und legte sie Trotter vor, der sich darüberbeugte und sie betrachtete. Es dauerte nicht lange, dann hob er den Kopf. »Ach, die. Ja, die kenne ich.«


    »Er, oder sie, wurde ermordet.«


    »Ermordet?« Ein Leuchten trat in Trotters Augen. »Ist das die Sache, von der im Fernsehen berichtet wurde?« Er grinste. »Transen-TV.« Dann lachte er.


    »Köstlich«, sagte Phil. »Noch mal: Woher kennen Sie sie?«


    »Aus dem –« Trotter verstummte plötzlich.


    »Aus dem was?« Phils Ton war verhalten neugierig.


    Trotter legte den Kopf in den Nacken, so dass seine Augen im Schatten lagen und Phil den Ausdruck darin nicht lesen konnte. Er zog die Schultern hoch. »So halt. Man trifft sich hier und da. In Bars oder Clubs.« Er schaute zur Seite.


    »Welche? Welche Clubs?«


    Trotters Lippen wurden zu einem dünnen Strich. Er starrte auf die Tischplatte.


    »Welche Clubs, Martin?«


    Trotter sah auf. Seine Augen blitzten. »Sie glauben, ich hab sie umgebracht? Sitze ich deswegen hier? Weil Sie mir das anhängen wollen?«


    »Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich Sie nicht deswegen verhaften sollte.«


    »Weil ich sie kaum gekannt hab.« Er lehnte sich zurück, die Arme nach wie vor verschränkt. Plötzlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich warte auf meinen Anwalt.«


    Phil tat, als hätte er den letzten Satz nicht gehört. »Wenn Sie sie kaum kannten, wie erklären Sie sich dann, dass Sie in ihrem Haus gesehen wurden?«


    »Was? Da war ich aber nicht.«


    »Doch, Sie waren dort. Und nicht nur das. Sie hatten Sex mit Amanda.«


    »Was? Das ist … Da will mir jemand was anhängen …« Er schaute nervös im Raum umher.


    Phil blieb gelassen. »Wir haben Sie auf DVD, Martin.«


    Daraufhin begann er heftig den Kopf zu schütteln. »Das kann nicht sein … Sie lügen, Sie sind ein verdammter Lügner … Ich schwöre, ich war das nicht …«


    »Wirklich? Ich habe da ein paar Tipps für Sie, Martin. Wenn Sie sich selbst beim Sex filmen wollen, machen Sie es nicht mit jemandem, der hinterher tot ist. Und versuchen Sie dabei, Ihre unveränderlichen Merkmale zu verbergen.«


    Trotter schien verwirrt. »Was?«


    »Das Tattoo. Ihr Fake-Tattoo, das so aussieht, als hätten Sie es noch mal auffrischen lassen, als es verblasst war. Das Symbol des Lebens an sich«, sagte Phil. »Wie passend. Sie können sich nämlich auf ein Leben hinter Gittern freuen, Martin.«


    Dann machte Trotter etwas, womit Phil nie im Leben gerechnet hätte. Er lachte.


    »Ist irgendwas komisch?«


    »Ja«, sagte Trotter. »Das, was Sie eben gesagt haben.«


    »Sie wurden anhand Ihres Tattoos identifiziert. So viele kann es von denen ja wohl nicht geben.«


    »Meinen Sie?«


    Phil kam sich vor wie ein Schlittschuhläufer auf einem zugefrorenen See, der die Dicke des Eises überschätzt hatte. »Wollen Sie etwa behaupten, es gibt mehr von der Sorte?«


    »Und ob«, erwiderte Trotter.


    »Wie viele?«


    Trotter sah erst seinen Arm an, dann Phil. In seinen Augen lag ein dunkler Glanz.


    »Eine Menge«, sagte er.

  


  
    


    70 Der Morgen dämmerte heran und brachte noch mehr Regen, grauen Himmel und Kälte.


    Nadish Khan saß auf einer nassen Bank auf dem Victoria Square und wartete. Er sah sich um. Der Platz – ja die gesamte New Street – war voll mit den hölzernen Buden des deutschen Weihnachtsmarkts. Allerdings hatten einige der Buden so gar nichts Deutsches an sich: Direkt gegenüber befand sich ein Stand für Nagelmodellage, daneben eine Bude, an der heißer Pimm’s verkauft wurde, und neben dieser hatte wiederum der Mumbai Grill seinen Platz. Der Markt sollte die hiesige Wirtschaft ankurbeln, und diesen Zweck erfüllte er. Allerdings brachte er, wie Nadish von seiner Arbeit bei der Polizei her wusste, auch seine ganz eigenen Probleme mit sich, in erster Linie Straßenraub, Taschendiebstähle und Trunkenheit. Zugegeben: Abends, wenn überall die bunten Lichter leuchteten, war es ein wunderschön festlicher Anblick. Aber nicht an einem trüben, wolkenverhangenen Sonntagmorgen bei strömendem Regen. Jetzt sah der Markt eher aus wie ein Slum aus Holzhütten.


    Erneut ließ Khan den Blick umherschweifen, dann sah er auf die Uhr, verkroch sich tiefer in seine Jacke und zog den Kopf ein. Nicht, dass ihn das vor dem Regen geschützt hätte. Er wünschte, er wäre nicht hergekommen, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Zumindest kam es ihm so vor. Eine Ehrenschuld, hatte der Anrufer gesagt. Obwohl Khan nicht wusste, was die Sache mit Ehre zu tun haben sollte.


    Er hörte ihn, bevor er ihn sah. Das Japsen und Schnaufen, als er langsam näher kam. Umständlich ließ er sich neben Khan auf die Bank fallen. Er war gegen Kälte und Regen angezogen, hatte den Hut tief in der Stirn und einen Schal vor dem Mund. Er wickelte den Schal ab, sah Khan an und lächelte.


    Ron Parsons.


    »Warst vor mir hier«, sagte Parsons. »Gut. Pünktlich. Ich halte viel von Pünktlichkeit. Etwas, woran es den meisten Menschen heutzutage leider mangelt.«


    »Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen haben«, forderte Khan ihn auf, ehe er sich erneut umschaute, diesmal, um sicherzugehen, dass sie von niemandem beobachtet wurden. »Und dann verschwinden Sie.« Es war niemand in der Nähe. Zumindest niemand, den er kannte.


    Parsons machte ein empörtes, ja beleidigtes Gesicht. »Redet man so mit einem alten Freund der Familie? Wirklich?« Er starrte Khan beim Sprechen an, wie um den Jüngeren zu zwingen, ihn anzusehen.


    Khan spürte Parsons’ Blick. Er hatte eine geradezu hypnotische Kraft, so dass sein Kopf sich wie von selbst herumdrehen wollte. Khan versuchte, dagegen anzukämpfen. Er begnügte sich mit einem raschen Blick und wandte sich gleich darauf wieder ab. Parsons widerte ihn einfach nur an.


    »Sie sind nicht mein Freund«, sagte er in den Wind und den Regen hinein.


    Parsons schüttelte den Kopf, so dass das Wasser von der Krempe seines Filzhuts tropfte. »Wenn dein Vater dich hören könnte …«


    Khan fuhr zu ihm herum. »Tja, aber mein Vater ist tot, oder nicht? Er kann mich nicht hören.«


    »Nadish …«


    Khan ignorierte ihn. »Und wir wissen alle, wie es dazu gekommen ist. Wir wissen alle, warum es dazu gekommen ist, stimmt’s? Wir wissen, was er für einer war, als er noch gelebt hat. Was Sie aus ihm gemacht haben.«


    Parsons sah ihn an. Seine Wangen waren gerötet, genau wie seine Augen. Plötzlich waren seine Züge wutverzerrt. »Jetzt hör mir mal zu, du kleiner Scheißer. Glaub ja nicht, dass du was Besseres bist als ich oder dein Vater. Das bist du nämlich nicht. Also spiel dich gefälligst nicht so auf.« Schwer atmend ließ er sich zurücksinken. Der Wutausbruch schien ihn Kraft gekostet zu haben.


    »Was wollen Sie?«, fragte Khan. »Warum wollten Sie mich sehen? Sagen Sie’s und dann gehen Sie. Ich habe keine Zeit, mit Leuten wie Ihnen hier rumzusitzen, während es pisst. Ich muss arbeiten.«


    Parsons’ Hand war zur Faust geballt. Er hatte sie erhoben, als wollte er zuschlagen. Seine Augen tanzten vor Wut. Diesmal sah Khan ihm direkt ins Gesicht.


    »Wollen Sie mir eine reinhauen? Ja? Nur zu, Alter. Versuchen Sie’s ruhig. Ich bleibe auch still sitzen.«


    Noch beim Sprechen merkte er, wie von den Stufen hinter der Bank eine Gestalt auf sie zutrat. Ein hünenhafter Kerl mit Vollbart und ausdruckslosem Gesicht. Die Art, wie er sich bewegte, ließ erahnen, dass Gewalt für ihn zum Alltag gehörte. Parsons’ Wachhund. Khan rückte von Parsons ab.


    Auch Parsons riss sich zusammen. Es kostete ihn sichtlich Mühe. So hat lange keiner mehr mit ihm geredet, dachte Khan. Gut. Das wird dem alten Wichser eine Lehre sein.


    Parsons atmete tief durch und gewann seine Fassung zurück. »Ich hatte gestern Besuch«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Von deinem DI Brennan.«


    Trotz seiner Abneigung gegen Ron Parsons rollte Khan mit den Augen. »Ach der.«


    Parsons entging die Geste nicht. Sofort hakte er ein. »Du magst ihn wohl nicht?«


    Khan wurde klar, dass er zu viel verraten hatte. Was er von Brennan hielt, ging Parsons nichts an. »Was wollte er?«


    »Er ermittelt gegen etwas – beziehungsweise jemanden – ganz Bestimmtes, und das passt mir nicht in den Kram.« Erneut sah er Khan an. Die hypnotischen Augen bohrten sich in seine. »Verstehst du?«


    »Und was habe ich damit zu tun?«


    »Was glaubst du denn? Er ist dein Boss. Du arbeitest mit ihm. Wahrscheinlich am selben Fall.«


    Khan zuckte die Achseln. »Na und?«


    »Ich habe einen Job für dich.«


    »Ich habe schon einen Job.«


    »Und jetzt hast du einen zweiten. Keine Bange, du kriegst was dafür. Deine Mutter auch.«


    Khans Hände zitterten, als er wütend erwiderte: »Reden … Reden Sie ja nicht über meine Mutter.«


    »Jede Kleinigkeit hilft. Mehr will ich gar nicht sagen. Ich schätze mal, ihr hattet es nicht leicht, nachdem dein Vater sich das Ticket gestempelt hat. Was sage ich? Ich weiß, dass ihr es nicht leicht hattet. Keine Rente, nichts. Sie war ganz auf sich selbst gestellt. Allein eine Familie zu ernähren, dass muss hart gewesen sein.«


    Khan runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Nichts weiter.« Parsons’ Blick war stechend. »Ein Glück, dass sie jemanden hatte, der ihr bei den Rechnungen geholfen hat. Und mit dem Haushaltsgeld. Jemanden, der noch Wert auf Loyalität legt. Der sie sich was kosten lässt.«


    Khan begriff. »Sie Schwein …«


    »Ich bin ein verlässlicher Freund deiner Familie gewesen. Von mir hatte sie das Geld, mit dem sie dich großgezogen hat. Also zeig ein bisschen Respekt, du kleiner Drecksack.«


    Der bärtige Schatten lauerte am Rand von Khans Blickfeld. Khan setzte sich auf seine Hände.


    »Schon besser«, sagte Parsons. »Also, du musst nichts weiter tun, als dafür zu sorgen, dass die Ermittlungen nicht in eine bestimmte Richtung gehen. Du hältst mich auf dem Laufenden, und ich sage dir, wo ihr euch raushalten müsst. Mehr ist nicht dabei.«


    »Ja? Und wie viel wollen Sie mir dafür zahlen?«


    Parsons zuckte die Achseln. »Einen Riesen.«


    »Einen Riesen? Das ist eine Beleidigung, Sie geiziger alter Mistkerl.«


    »Gut, dann eben fünf.«


    Khan drehte sich ihm erneut zu. »Für einen sogenannten Freund der Familie. Fünftausend. Damit ich zu all dem werde, was ich verachte. Damit ich so werde, wie mein Vater war. Fünftausend.«


    Parsons seufzte. »Meinetwegen auch zehn. Das ist ein faires Angebot. Mit zehntausend kann man eine Menge anfangen. Zumindest konnte deine Mutter das.«


    Khan antwortete nicht. Ihm war, als hätte jemand ihm ein Messer ins Herz gerammt.


    Parsons schwieg abwartend.


    Khan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Er konnte es nicht. Stattdessen stand er auf und ging.


    Er hörte Parsons hinter sich herrufen: »Ich nehme mal an, das heißt Ja.«


    Er antwortete nicht.


    »Ich melde mich, Nadish. Und du dich auch. Bald …«


    Vielleicht sagte er noch mehr, aber Khan hörte es nicht.


    Der Regen verschluckte Parsons’ Worte.

  


  
    


    71 Seit Maddy die Augen aufgemacht hatte, lächelte sie. Wahrscheinlich hatte sie schon im Schlaf gelächelt. Sie wusste auch, warum. Ben lag neben ihr.


    Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete ihn. Er schlief noch, sein Atem ging flach. Wen wunderte es? Es war ja noch früh. Gerade fiel das erste dünne Morgenlicht durch die Ritzen zwischen den Vorhängen, die schon bei Maddys Einzug dort gehangen hatten. Maddy war nur deshalb wach, weil sie zum Schlafen zu aufgeregt war. Das hatte mehrere Gründe. Und all diese Gründe drehten sich um Ben.


    Er schlief auf der Seite mit dem Gesicht zu ihr. Sie spürte seinen Atem auf der Haut. Einen Moment lang schloss sie die Augen und verlor sich in der rein körperlichen Empfindung. Dann öffnete sie die Augen wieder und fuhr fort, ihn zu anzuschauen.


    Ich bin nicht komisch, sagte sie sich. Ich bin nicht besessen. Ich liebe es nur, ihm beim Schlafen zuzusehen. Was ist so schlimm daran?


    Immer noch lächelnd, drehte sie sich auf den Rücken, wandte jedoch von Zeit zu Zeit den Kopf in seine Richtung. Mit Ben in ihrem Bett fühlte sie sich sicher und geborgen. Es reichte schon, wenn er neben ihr war – oder sogar nur im selben Haus. Wenn er in der Nähe war, hatte sie das Gefühl, dass nichts und niemand ihr etwas anhaben konnte. Dass alles gut werden würde.


    Und dass er ihr helfen wollte, sich an Gwilym zu rächen, machte es nur noch besser.


    Sie war keine von Natur aus rachsüchtige Person. Leben und leben lassen, das war ihr Motto. Normalerweise konnte sie in jedem das Gute sehen, selbst in Menschen, die etwas Schreckliches getan hatten. Doch nach dem Gespräch gestern Abend mit Ben – nachdem sie erfahren hatte, dass sie nicht die Erste war und Gwilym vor ihr anderen Mädchen sogar noch Schlimmeres angetan hatte –, da hatte sie begriffen, dass es nicht immer ratsam war, jemandem einen Vertrauensvorschuss zu gewähren. Manchmal musste man klar Stellung beziehen. Zum Wohle der Allgemeinheit handeln. Und genau das würden sie tun. Sie wollte dafür sorgen, dass nicht noch mehr Mädchen das durchmachen mussten, was sie durchgemacht hatte. Und sie war unsagbar froh, dass Ben ihr dabei helfen würde.


    Sie schob die Decke zurück und kehrte ihm den Rücken zu. Sie gab acht, ihn nicht zu stören oder gar aufzuwecken. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett, schnappte sich ihren dicken Frotteebademantel, wickelte sich darin ein und schlüpfte in ihre flauschigen Pantoffeln. Hätte Ben nicht bei ihr im Bett gelegen, hätte sie einen Schlafanzug angehabt, vielleicht sogar Bettsocken. Im Haus war es kalt. Aber er hatte sie gewärmt. Außerdem mochte sie das Gefühl seines nackten Körpers an ihrem. Nein, sie liebte das Gefühl.


    Die zweite Nacht, und auch diesmal hatte er sie nicht zum Sex gedrängt. Er wusste, dass sie noch Schmerzen hatte von dem Eingriff, und hatte sie nicht unter Druck gesetzt. »Wenn du so weit bist«, hatte er gesagt und sie auf die Schultern geküsst. »Dann wird es nur noch schöner sein, weil wir gewartet haben.«


    Bei der Erinnerung musste sie lächeln. Er hatte etwas Altmodisches an sich. Fast schon etwas Ritterliches. Oder vielleicht hatte sie einfach nur noch nie einen Freund gehabt, der sie anständig behandelt hatte.


    Sie ging nach unten in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. Sie erhitzte ausreichend Wasser für zwei Becher Tee. Goss Milch hinein, weil sie nicht wusste, wie Ben seinen Tee trank, und nahm die Becher mit nach oben.


    Es gab nichts Schlimmeres als kalten Tee, fand sie, aber sie wollte ihn nicht aufwecken. Ich hätte lieber Zitrone statt Milch reintun sollen, dachte sie. Dann wäre er auch kalt noch genießbar gewesen.


    Sie schlich zum Bett. Stand da und blickte auf ihn hinunter. Er schlief noch immer fest. Wieder lächelte sie, spürte ein ganz intensives Gefühl, das sie nie zuvor empfunden hatte.


    Vorsichtig stellte sie seinen Tee auf den Nachttisch. Richtete sich wieder auf. Als sie das tat, drehte er sich herum, so dass die Narbe an der Innenseite seines Handgelenks sichtbar wurde. Zögernd streckte sie die Hand aus und streichelte die wulstige Haut.


    Und bekam plötzlich keine Luft mehr.


    Ben war aufgewacht und hochgefahren. Seine Hand war an ihrer Kehle und drückte zu, grub sich in ihren Hals. Sie wollte schreien, ihm sagen, dass sie es war, dass alles gut war, aber der einzige Laut, den sie zustande brachte, war ein ersticktes Gurgeln. Tee spritzte durchs Zimmer. Sie warf Ben flehentliche Blicke zu, aber seine Augen, seine sonst so warmen, seelenvollen Augen, waren nur noch zwei dunkel glimmende Kohlen, die sie anstarrten wie etwas aus einem Horrorfilm.


    Dann erkannte er, wer sie war.


    Sein Griff lockerte sich, er ließ die Hand sinken. Sein Blick wurde wieder normal.


    »O mein Gott«, sagte er. »Es tut mir so leid …«


    Er sprang aus dem Bett und nahm sie in die Arme. Er sah sie an, seine Züge waren jetzt wieder weich und vertraut. Seine Augen waren voller Mitgefühl.


    »Ich … Ich habe den Tee verschüttet …« war das Einzige, was Maddy einfiel.


    »Ist doch egal«, sagte er. »Komm. Komm, wir legen uns wieder ins Bett.«


    Das taten sie. Maddy schlüpfte aus ihrem Bademantel und unter die feuchte Bettdecke. Sie zitterte. Ben hielt sie noch immer fest umschlungen.


    »Es tut mir so leid«, sagte er. »Das passiert mir manchmal, wenn ich aufwache, hat man mir gesagt. Schon seit ich klein bin.«


    »Ist schon gut«, sagte sie.


    »Nein«, widersprach er. »Ist es nicht. Maddy, das war schrecklich. So was hätte ich dir niemals antun dürfen. Niemals.«


    »Schon gut …« Die Worte kamen ihr ganz von selbst über die Lippen. Sie wiederholte sie gebetsmühlenartig, wann immer er sich erneut bei ihr entschuldigte. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Und er wahrscheinlich auch nicht, dachte sie.


    »Hier«, sagte er irgendwann und beugte sich zum Nachttisch. »Hier ist mein Tee. Wir teilen ihn uns …«


    Ben setzte Maddy den Becher an die Lippen, damit sie trinken konnte, so als würde er ein kleines Kind oder ein verletztes Tier füttern.


    Irgendwann war der Tee ausgetrunken, und Ben stellte den Becher weg. Danach lagen sie lange zusammen da, Maddy in Bens schützender Umarmung. Keiner sprach.


    »Geht es dir gut?«, fragte er schließlich.


    Sie nickte.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mich manchmal packt. Dich so anzugreifen … mein Gott. Dass man so was bei jemandem wie Gwilym macht, kann ich ja verstehen. Aber doch nicht bei dir.«


    »Gwilym«, sagte sie.


    »Ja«, sagte Ben. »Bist du noch dabei? Willst du es ihm immer noch heimzahlen?«


    Sie nickte.


    »Gut. Freut mich zu hören.«


    »Wann … Wann sollen wir es machen?«


    »Wann, wenn nicht jetzt?«


    »Heute?«


    »Wieso nicht?«


    »Wie?«


    Er lächelte. »Ich habe mir darüber Gedanken gemacht. Und ich habe sogar schon einen Plan …«


    Er verriet ihn ihr. Sie versuchte zuzuhören, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte. Und dabei nicht auf seine Narbe zu starren.

  


  
    


    72 Marina war in der Küche und räumte auf, nachdem Josephina gefrühstückt hatte. Ihre Tochter war vom Tisch aufgestanden und saß vor dem Fernseher, wo sie eine intensive Unterhaltung mit ihren Kuscheltieren und Puppen führte. Marina überlegte gerade, ob sie noch eine Tasse Kaffee trinken sollte, als plötzlich ihr Handy klingelte.


    Es steckte in der Tasche ihrer Jeans. Sie hatte alle paar Minuten auf das Display geschaut, nur für den Fall, dass sie vielleicht aus irgendeinem Grund das Klingeln oder Vibrieren nicht bemerkt und einen Anruf verpasst hatte. Erst als sie nicht mehr daran gedacht und sich anderen Dingen zugewandt hatte, klingelte es. Typisch.


    Ein Blick aufs Display verriet ihr, dass es Anni war. Ihr Herz begann zu hämmern.


    »Hallo?« Nur ein Wort, und sie war schon außer Atem.


    »Die Ergebnisse sind da.«


    Sofort begannen alle möglichen Antworten in Marinas Kopf hin und her zu sausen wie Kugeln in einem Flipperautomaten. Das war es, worauf sie gewartet hatte. Wovor sie sich gefürchtet hatte. »Das ging aber schnell.« Sie wusste, sie spielte auf Zeit, zögerte das Unvermeidliche hinaus, damit sie sich wappnen konnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie hören wollte, was Anni ihr zu sagen hatte. Welche der zwei Möglichkeiten die schlimmere wäre.


    »Ja, also. Ich habe ihm gesagt, dass es eilig ist. Habe ihm ganz kurz erzählt, was passiert ist. Da hat er sich gleich an die Arbeit gemacht.«


    Marina wartete.


    »Positiv. Flunitrazepam. Dir und mir auch als Rohypnol bekannt.«


    Marina spürte, wie die Knie unter ihr nachgaben. Sie musste sich hinsetzen, um nicht auf dem Küchenfußboden zusammenzubrechen.


    Positiv …


    »Es war nicht weiter kompliziert. Ich habe ihm gesagt, worauf er testen soll, und er hat es gemacht. Er meinte, es muss eine alte Charge gewesen sein; mit anderen Worten: Es stammt aus einem Vorrat, der schon seit längerer Zeit existiert. Heutzutage wird dem Zeug nämlich ein Stoff beigemischt, der das Getränk verfärbt, damit man sofort erkennen kann, dass Drogen drin sind. Du warst also definitiv nicht die Erste.«


    Positiv …


    »Bist du noch da?«, fragte Anni leise und besorgt.


    »Ja«, sagte Marina. »Ja, ich bin hier.«


    »Dann bleib, wo du bist. Ich komme zu dir.«


    »Du … was? Warum?«


    »Weil du Phil noch nichts gesagt hast. Weil es sonst niemanden gibt, mit dem du darüber reden kannst. Und weil wir überlegen müssen, was wir jetzt machen.«


    »Was … Was wir jetzt machen?«


    »Hör zu, Marina. Mir ist klar, dass das ein riesengroßer Schock für dich sein muss. Aber irgendwie auch wieder nicht, du hattest ja schon damit gerechnet. Du hast dir gedacht, dass der Test positiv ausfallen würde, und du hast recht behalten. Gib mir ein paar Stunden, ich mache mich gleich auf den Weg.«


    Marina schaute sich in ihrer Küche um. Sekunden zuvor war die wichtigste Frage in ihrem Leben gewesen, ob sie sich noch eine Tasse Kaffee kochen sollte. Jetzt galt es zu entscheiden, wie man einen Serienvergewaltiger am besten seiner gerechten Strafe zuführte.


    Nein. Das stimmte nicht. Der Kaffee war nur Ablenkung gewesen. Eigentlich war es die ganze Zeit um Gwilym gegangen.


    »Noch da?«, kam Annis Stimme aus der Leitung.


    »Was? Ich … ja. Ich bin noch da.«


    »Okay. Gut. Also, pass auf: Du hast das Glas illegal mitgehen lassen, deswegen wird es als Beweis vor Gericht vermutlich nicht standhalten. Aber wir finden einen Weg, ihn zu überführen. Keine Sorge. Halt durch. Ich bin bald bei dir.«


    Marina ließ das Handy sinken und setzte sich.


    Vielleicht würde sie jetzt doch noch einen Kaffee trinken.

  


  
    


    73 Detective Constable Patsy Yardley hatte genug. Dabei war es noch früh am Morgen.


    Sie zog die Kapuze ihres Anoraks zu und blickte den Treidelpfad hinunter, der vom hinteren Ende der Mailbox am Gasworks Basin entlang bis direkt zum Sea Life Centre führte. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wünschte sie sich, noch zu Hause in ihrem Bett zu liegen.


    »Denk an die bezahlten Überstunden«, sagte ihre Partnerin, Detective Constable Pam Chapman.


    »Normalerweise würde ich das auch machen. Aber irgendwie hilft es nicht so richtig.«


    »Dann denk an den Reiz.«


    Patsy ignorierte ihre Kollegin und stapfte weiter den Treidelpfad entlang. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht. Patsy konnte durch ihre Brille kaum etwas sehen. Beide waren dankbar für ihre gefütterten Anoraks, weil sie Kälte und Nässe abhielten, doch es gab noch einen weiteren Grund, weshalb Patsy froh war, eine dicke, unförmige Jacke anzuhaben. Darin wirkte sie praktisch geschlechtslos.


    Sie hatten den Auftrag bekommen, einige der Sexualstraftäter von Ellis Liste zu überprüfen. Die drei, denen sie am Abend zuvor einen Besuch abgestattet hatten, konnten sie schon mal als Verdächtige ausschließen. Einer war krankhaft fettleibig gewesen – er ähnelte nicht einmal ansatzweise dem Mann von der DVD –, der andere ein Biker mit Pferdeschwanz, der behauptet hatte, er hätte eigentlich gar nicht im Sexualstrafregister auftauchen dürfen, es wäre alles bloß ein riesengroßes Missverständnis. Irgendjemand aus einer rivalisierenden Gang hätte ihm was anhängen wollen. Er hätte ihn mit einer Minderjährigen geködert, die ihm ein falsches Alter genannt hätte, mehr wäre an der Sache nicht dran gewesen. Und ja, er wäre gewalttätig geworden, aber nur demjenigen gegenüber, der ihn reingelegt hatte. Mal ehrlich, hätten Sie’s nicht genauso gemacht?


    Die ganze Zeit, während er auf sie eingeredet und seine Unschuld beteuert hatte, war Patsy das Gefühl nicht losgeworden, dass er sie in Gedanken auszog. Sie hatte das Kranke, Verdorbene gespürt, das bei ihm dicht unter der Oberfläche lauerte. Sie hatten ihn auch zu Glenn McGowan befragt, doch seinen Antworten nach zu urteilen, war er unschuldig, was auch immer er sonst verbrochen haben mochte. Noch einer, den sie von der Liste streichen konnten.


    Der Dritte hatte sich gerade für ein Date fertiggemacht. Seine Antworten waren einsilbig und ausweichend gewesen, und als sie nicht lockergelassen hatten, war er aggressiv geworden. Sie wussten, dass er wegen Kindesmissbrauchs und Vergewaltigung in der Ehe im Gefängnis gesessen hatte. Er war ein klassischer Lauerjäger, ein Planer. Er setzte sich langfristige Ziele, schlich sich in das Leben alleinerziehender Mütter und ging eine Beziehung mit ihnen ein, obwohl er es in Wirklichkeit auf ihre Kinder abgesehen hatte. Sobald sie ihm vertrauten, schlug er zu. Mit dem Mord an Glenn McGowan jedoch hatte er nichts zu tun, davon waren sie überzeugt gewesen. Nichtsdestoweniger hatten sie sich vorgenommen, ihn im Auge zu behalten und herauszufinden, mit wem er sich zurzeit traf. Sie wollten nicht riskieren, dass er in sein altes Tatmuster zurückfiel. Er sollte kein neues Opfer finden.


    Sie gingen weiter den Treidelpfad entlang.


    »Ist es noch weit?«, fragte Pam.


    »Sind wir bald da? Sind wir bald da?«, wiederholte Patsy mit kindlicher Singsangstimme, um ihre Kollegin zu ärgern.


    »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter.« Pam lief schneller, sie wollte die Sache einfach nur hinter sich bringen. »Wo wohnt denn der Nächste? Nicht dass wir vorbeilaufen.«


    »King Edward’s Wharf«, gab Patsy zurück. »Gleich da vorn.«


    »Ich wollte auch immer ein Hausboot haben«, meinte Pam. »Die sind so romantisch. Du weißt schon, man schippert gemütlich herum, macht mal hier fest, mal da, und dann kommt ein attraktiver Schleusenwärter im Zopfpulli, der aussieht wie Liam Neeson, und hilft einem …«


    »Bei deinen eins achtzig könntest du in so einem Ding nicht mal aufrecht stehen, Pam. Bleib realistisch.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Und mag sein, dass dein Schleusenwärter einen Zopfpulli anhat, aber wie Liam Neeson wird er garantiert nicht aussehen. Eher wie Brian Blessed.«


    »Ist ja gut. Man wird doch wohl noch träumen dürfen.«


    Sie erreichten King Edward’s Wharf. Ein Block nagelneuer Apartments bildete einen markanten Gegensatz zu den farbenfrohen Hausbooten, die unten am Wasser festgemacht waren.


    »Welches ist es?«


    Patsy sah auf ihrer Liste nach. »Noch ein Stückchen weiter.«


    Sie gingen am Kai entlang und zählten die Liegeplätze. Patsy musste zugeben, dass die Boote hübsch und anheimelnd aussahen. Aber bei so einem Schmuddelwetter war das auch kein Wunder.


    »Hier ist es.« Pam blieb stehen. Der gesuchte Liegeplatz befand sich direkt gegenüber des Apartmentblocks neben einer Reihe heruntergekommener Dixi-Klos, die durch einen traurig aussehenden Maschendrahtzaun vom Weg getrennt waren. Im Gegensatz zum gepflegten Rest des Kais war der Pfad hier mit Unkraut und Abfall übersät. Das Boot hatte sich seiner Umgebung perfekt angepasst. Es war zwar nicht so alt wie die anderen Hausboote, aber in wesentlich schlechterem Zustand. Es verrottete und rostete vor sich hin, Dach und Wände waren löchrig und voller Schimmelflecken. Einige der Löcher waren behelfsmäßig mit Isolierband zugeklebt worden, das sich jedoch an den Ecken aufrollte, so dass Wasser eindrang. Die Fensterscheiben saßen so locker in ihren Rahmen, dass sie klapperten.


    Die zwei Frauen sahen sich an.


    »Hier wohnt jemand?«, fragte Pam. »Sieht so aus, als würde es gleich absaufen.«


    »Na los, bringen wir es hinter uns«, sagte Patsy. »Wie war der Name?«


    »Scott Sheriff«, sagte Pam, nachdem sie erneut die Liste konsultiert hatte. »Komm, reden wir mit ihm, und dann suchen wir uns ein Café in der Broad Street. Ich bin nass bis auf die Knochen.«


    Patsy hob die Hand, um zu klopfen. Die Tür war offen.


    Wieder wechselten sie einen Blick.


    »Mr Sheriff?«, rief sie. »Hallo?«


    Keine Antwort.


    »Mr Sheriff?«, rief sie ein zweites Mal. »Wir sind Detective Constable Yardley und Detective Constable Chapman von der West Midlands Police. Könnten wir kurz mit Ihnen sprechen?«


    Nichts.


    Die zwei zögerten einen Moment.


    »Wir kommen jetzt rein, Mr Sheriff. Wir wollen uns nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist …«


    Patsy stieß die Tür auf, wich jedoch augenblicklich zurück. Der Geruch, der ihr aus dem Innern entgegenschlug, passte perfekt zur äußeren Erscheinung des Bootes. »O mein Gott …«


    Sie betrat die Kabine. Und kam ganz schnell wieder nach draußen.


    »Was ist denn los? Was ist da drin?«


    »Gib auf dem Revier Bescheid«, sagte Patsy. »Wir haben eine Leiche.«

  


  
    


    74 »Eine Menge?« Das war nicht die Antwort, mit der Phil gerechnet hatte.


    Trotter erlaubte sich ein Lächeln. Erwischt!, sagte es.


    »Warum gibt es so viele?«


    Augenblicklich war Trotter wieder auf der Hut. »Kann ich nicht sagen.«


    »O doch, das können Sie. Andernfalls müsste ich nämlich davon ausgehen, dass Sie sich das alles nur ausdenken, und Sie des Mordes an Glenn McGowan anklagen.«


    Trotter lehnte sich zurück und blies die Backen auf. Dann setzte er sich wieder gerade hin. »Na schön«, sagte er. »Folgendes: Wenn ich Ihnen sage, was Sie wissen wollen, über die Tattoos und so weiter, dann müssen Sie mir im Gegenzug auch was anbieten.«


    »Und woran hätten Sie gedacht?«


    »Straffreiheit.«


    Phil runzelte die Stirn. »Wofür?«


    »Alles. Straffreiheit für alles, was Sie mir aufgrund meiner Aussage zur Last legen könnten. Und Schutz vor dem, was die mir antun könnten.«


    Phil blickte ihm unverwandt ins Gesicht. Außer ihnen beiden befand sich niemand im Raum, und die Vernehmung wurde nicht aufgezeichnet. Natürlich war es möglich, dass jemand aus dem Team von nebenan zuhörte, aber das würde wohl kaum ein Problem darstellen. »Abgemacht«, sagte er. »Straffreiheit. Reden Sie mit mir.«


    Trotter nickte zum Einverständnis. »Es gibt einen Club.«


    »So weit war ich auch schon«, sagte Phil.


    Trotter fiel aus allen Wolken. »Wie?«


    »Das Ding auf Ihrem Arm. Es sieht aus wie ein Stempel, den man in Clubs bekommt. Sie haben ihn nicht abgewaschen, er muss also eine besondere Bedeutung haben. Sie haben ihn sogar auffrischen lassen.«


    Trotter machte ein betroffenes Gesicht. »Aber Sie wissen nicht, was für ein Club das ist, oder?«


    »Ein Fetischclub«, sagte Phil. »Oder so was Ähnliches. Die gibt’s doch wie Sand am Meer.«


    »Nicht solche wie den«, widersprach Trotter, und in seinen Augen flackerte es düster.


    »Was ist so besonders daran?«


    Trotter lehnte sich nach vorn und legte die Arme auf den Tisch. »Er ist extrem. Extreme Leidenschaften. Extremes Verhalten.«


    »Schön«, sagte Phil. »Es ist also ein Extrem-Fetisch-Club. Wie aufregend.«


    Trotter schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Seine Augen blitzten vor Wut. »Sie halten sich für wahnsinnig schlau, oder? Sie glauben, Sie wissen alles. Dabei wissen Sie gar nichts.«


    Phil lehnte sich Trotter entgegen und blickte ihn entschlossen an. »Dann erklären Sie es mir.«


    Trotter nickte. »Es gibt Dutzende von Clubs – Fetisch, BDSM, die ganze Bandbreite. Einige von denen bezeichnen sich als extrem, aber sie sind nicht extrem. Keiner von denen. Sie tun nur so. Das sind Orte, an denen man sich sicher fühlen kann: Safewords, eine sichere Umgebung, gegenseitiger Respekt – was, bitte, ist daran extrem?«


    »Und inwiefern ist Ihr Club anders?«


    Auf Trotters Gesicht breitete sich ein unangenehmes Lächeln aus. »Er ist das genaue Gegenteil. Keine Safewords. Und die Umgebung ist definitiv nicht sicher. Wer hingeht, macht das auf eigene Verantwortung. Wenn man Leidenschaften hat, die nicht kontrollierbar sind, die unbedingt ein Ventil brauchen, die man um jeden Preis rauslassen muss, dann ist der Club der richtige Ort.«


    »Leidenschaften?«


    »Vorlieben, Wünsche, Träume – wie auch immer. Und ich rede nicht vom üblichen Kinderkram. Wenn man drauf steht, geschlagen zu werden oder anderen Menschen Schmerzen zuzufügen, wenn man sich gerne als Frau oder als Baby verkleidet – für all diese Vorlieben gibt es die entsprechenden Adressen. Unser Club ist für Leute, die noch viel weiter gehen.«


    »Und was geschieht in diesem Club? Was genau findet dort statt?«


    »Was immer man will. Und vergiss die Konsequenzen. Es gibt nämlich keine. Vielleicht passieren manche Dinge dort nicht in beiderseitigem Einvernehmen. Vielleicht sind auch nicht immer nur Erwachsene beteiligt.«


    »Wovon reden Sie? Vergewaltigung? Mord?«


    »Alles.«


    »Aber solche Handlungen sind doch strafbar.«


    Trotter schüttelte langsam den Kopf. Als er antwortete, klang er, als müsste er einem begriffsstutzigen Kind etwas erklären. »Sie hören mir nicht zu. Es gibt keine Konsequenzen. Uns kann nichts passieren. Man ist absolut sicher. Das Gesetz hat bei uns keine Geltung.«


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, meinte Phil.


    Trotter zuckte mit den Achseln. »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich sage die Wahrheit.«


    »Und wo befindet sich dieser Club?«


    »In Digbeth. In einer alten Fabrik. Von außen sieht sie praktisch abbruchreif aus, aber von innen nicht. Große rote Tür, kann man gar nicht verfehlen.«


    »Straße?«, wollte Phil wissen.


    Wieder ein Achselzucken. »Keine Ahnung. Ich kann Ihnen eine Karte zeichnen.«


    Phil fragte weiter: »Wie erfahren die Leute von diesem Club?«


    »Unterschiedlich. Auf Fetisch-Veranstaltungen, durch Mundpropaganda, in Internetforen. Manchmal bringen die Leute auch Gäste mit, oder es fragt jemand gezielt nach. Alle wissen Bescheid, worum es dabei geht. Aber der Club ist sehr selektiv. Es wird nicht jeder aufgenommen.«


    »Wann hat er geöffnet?«


    »Rund um die Uhr. Da ist immer was los. Wie gesagt, es ist kein Nachtclub, sondern ein Ort, an den die Leute kommen, wenn sie was ganz Besonderes wollen. Und irgendjemand will immer was Besonderes.«


    »Wer leitet ihn? Wem gehört er?«


    »Der Typ nennt sich Ben«, sagte Trotter. »Mehr weiß ich auch nicht.«


    Als Phil den Namen hörte, war ihm, als hätte man seinen Körper einen Moment lang unter Strom gesetzt. Er klappte die braune Mappe auf, holte einige Fotos heraus und schob sie Trotter hin. Es waren Screenshots von Glenn McGowan als Amanda, wie er mit dem Mann, der sich Ben nannte, Geschlechtsverkehr hatte. »Ist das hier Ben?«


    Trotter betrachtete die Fotos. Phil beobachtete ihn dabei. »Schon möglich.«


    »Dieses Tattoo«, sagte Phil und zeigte auf eine vergrößerte Aufnahme. »Es ist wie Ihres. Nur echt.«


    Diese Bemerkung machte Trotter wütend – genau was Phil beabsichtigt hatte. »Ich kriege auch bald so eins.«


    Das glaube ich allerdings weniger, dachte Phil. Er fuhr mit der Befragung fort: »Was genau bedeutet denn nun dieses Tattoo? Man bekommt einen Stempel so wie Sie, wenn man … keine Ahnung – Novize ist?«


    »Ja«, sagte Trotter. »Und dann arbeitet man sich hoch.«


    »Warum ein Tattoo?«, fragte Phil.


    »Wie gesagt, die Leute kommen in den Club, um Dinge zu tun, die sie sonst nirgendwo tun können. Man braucht eine Rückversicherung. Das Tattoo soll einen daran erinnern, was man getan hat. Was man dem Club schuldet. Damit man die Abmachung nicht vergisst, die man eingegangen ist. Wenn man schweigt, schweigt auch der Club. Loyalität. Dann kommt die nächsthöhere Ebene«, erklärte Trotter.


    »Die nächsthöhere Ebene?«


    Trotter nickte. »Das Brandzeichen. Das ist für den harten Kern, die echte Elite.«


    »Und was muss man tun, um so ein Brandzeichen zu bekommen?«, wollte Phil wissen.


    »Sich bekennen.«


    Phil schüttelte den Kopf. »Aha.« Er zeigte auf das Foto von Glenn McGowan und Ben beim Sex. »Was ist so extrem an dem hier?«


    »Na ja, sie kriegen beide, was sie wollen.«


    »Glenn McGowan wurde kurze Zeit später ermordet.«


    Trotter hob die Hände. »Wie gesagt: Sie kriegen beide, was sie wollen.«


    Phil lehnte sich zurück und dachte nach. Ihm kam eine Idee. »Moment mal. Wollen Sie damit sagen …« Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Glenn McGowans Mörder hat bekommen, was er wollte. Er wollte jemanden umbringen. Einen Transvestiten.«


    Trotter nickte.


    »Und …« Er runzelte die Stirn. »Glenn McGowan alias Amanda, er …«


    Trotter beendete den Satz für ihn: »… wollte umgebracht werden.«


    Schweigend verarbeitete Phil diese Information.


    »Als ich von Wünschen gesprochen habe«, fuhr Trotter fort, »haben Sie gedacht, ich meine damit bloß den Mörder. Ihnen war nicht klar, dass ich auch vom Opfer rede.«


    »Das heißt, die Leute besuchen den Club, um sich töten zu lassen? Wollen Sie das damit sagen?«


    »Die Leute besuchen den Club, um Dinge zu tun, die sie sonst nirgendwo tun können. Und ich denke, mehr muss ich zu dem Thema auch nicht sagen. Kann sein, dass die Person auf den Fotos Ben ist, kann aber auch nicht sein. Ich habe keine Ahnung. Also, wenn es dann keine weiteren Fragen gibt …«


    Phil beugte sich vor. »Ich bin neugierig, Martin. Wieso gehen Sie eigentlich in den Club?«


    Trotter lächelte. Dies war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Die Frage, auf die er unbedingt eine Antwort geben wollte. Er war wie ein Schauspieler, der die Bühne betritt, um seinen großen Monolog zu deklamieren. »Ich bin HIV-positiv«, sagte er und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, als wäre damit alles erklärt.


    »Und?«, fragte Phil.


    Ein sehnsuchtsvoller Blick verklärte Trotters Züge. »Ich verbreite meine Liebe gerne unter den Menschen.«


    Phil drehte sich der Magen um. »Sie meinen, Sie gehen in den Club, um dort Sex zu haben, obwohl Sie genau wissen, dass Sie Ihre Partner infizieren.«


    Trotter formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und deutete damit auf Phil. »Bingo.«


    »Das ist eine Straftat«, sagte Phil.


    »Ach ja?«, gab Trotter zurück. »Erstens: Sie haben mir Straffreiheit zugesichert. Zweitens: Es ist alles einvernehmlich.« Er lächelte wieder. Es war ein unangenehmer Anblick. »Die Leute, mit denen ich mich treffe, wollen infiziert werden, das kann ich Ihnen versichern.«


    Phil erwiderte nichts. Ihm fehlten die Worte.


    Trotter erhob sich. »Also, wenn Sie nichts dagegen haben …«


    Phil sah auf. »Wo wollen Sie hin?«


    Trotter deutete zur Tür. »Gehen. Raus hier. Ich bin frei.«


    »Bitte setzen Sie sich wieder«, forderte Phil ihn auf.


    Trotter starrte ihn an.


    »Hinsetzen.«


    Er setzte sich.


    »Ihnen wurde Straffreiheit für diejenigen Tatbestände zugesichert, die sich aus Ihren Aussagen über den Club ergeben«, berichtigte Phil ihn. »Aber da wären ja noch einige andere.«


    »Nämlich?«, fragte Trotter aufgebracht.


    »Sie haben sich der Festnahme widersetzt. Sie haben zwei Polizisten in Ausübung ihres Dienstes tätlich angegriffen. Dazu kommt Störung der öffentlichen Ordnung. Und Sie hatten Geschlechtsverkehr im Kino, die Liste verlängert sich also noch um den vorsätzlichen Versuch, einen Sexualpartner mit HIV anzustecken.«


    »Das können Sie nicht –«


    »Und aufgrund der Tatsache, dass Sie dabei erwischt wurden, wie Sie in aller Öffentlichkeit mit ihrem Schwanz herumwedelten, liegt zu guter Letzt noch ein Fall von unsittlicher Entblößung vor.« Phil stand auf. »Schönen Tag noch.«


    Er verließ den Vernehmungsraum, kam allerdings nicht weit. Ein Polizist in Uniform stürzte direkt auf ihn zu.

  


  
    


    75 Marina drückte auf die Klingel, trat von der Tür zurück und wartete. Das Haus sah genau so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es war schon auf den ersten Blick so deutlich als Studentenbude erkennbar, als hätte jemand »Hier wohnen Studenten« auf ein Bettlaken geschrieben und es aus dem Fenster im ersten Stock gehängt.


    Es gehörte zu einem Komplex mehrerer hundert Jahre alter Reihenhäuser in Selly Oak. Die meisten Häuser in der Straße hatten neue Fenster und Türen sowie gepflasterte Stellplätze für Autos anstelle von Vorgärten. Einige verfügten sogar über Fassaden aus Kieselrauputz. Dieses Haus allerdings nicht. Es wirkte leicht schäbig, und eine Aura von Unbeständigkeit und Übergang umgab es. Hier blieb niemand lange wohnen.


    Marina war es unmöglich gewesen, auf Anni zu warten. Sie hatte es nicht länger im Haus ausgehalten. Sie musste aktiv werden, brauchte das Gefühl, dass sie die Sache in die Hand nahm. Die Dinge vorantrieb. Sie wollte eine Verbündete gewinnen. Also hatte sie Josephina zu Eileen gebracht und Joy Henry angerufen. Ein kurzer Abstecher in die Fakultät, ein Blick in die Studentenakten, und sie hatte, was sie wollte.


    Die Identität der jungen Frau aus dem Café, die das Gespräch mit Gwilym gesucht hatte, als Marina mit ihm dort gewesen war. Die so verstört ausgesehen hatte. Marina hatte sich ihre Geschichte zusammengereimt. Es stand ja nun fest, dass sie unmöglich die Einzige sein konnte, die von Gwilym vergewaltigt worden war, und die Erinnerung an das Mädchen hatte sie auf eine Idee gebracht. Möglicherweise gab es Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Wenn auch nur einen gemeinsamen Feind.


    Sie wollte gerade zum zweiten Mal läuten, als die Tür geöffnet wurde. Es war die junge Frau aus dem Café. Das Erste, was Marina an ihr auffiel, war, dass sie um einiges fröhlicher wirkte als bei ihrer letzten Begegnung. Sie trug einen dicken Bademantel aus Frottee und Haussocken. Ihr Gesicht war ungeschminkt. Sie musterte Marina mit fragendem Blick, doch dann schien sie sich zu erinnern.


    »Madeleine Mingella?«


    »Maddy. Ja …«


    »Maddy.« Marina lächelte. »Ich bin Marina Esposito. Von der psychologischen Fakultät.«


    »Ja«, sagte Maddy. »Ich weiß.« Eine gewisse Furcht schlich sich in ihre Stimme, genau wie in ihre Körperhaltung. Sie hielt die Tür fest, als machte sie sich bereit, sie augenblicklich zuzuschlagen, sollte sie auch nur ein falsches Wort hören.


    Marina senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich würde gerne mit Ihnen reden. Über Hugo Gwilym.«


    Das Leuchten in Maddys Augen erlosch. Marina war klar, dass sie unbedingt weiterreden musste, wollte sie ihre Chance nicht vertun. »Ich glaube, wir haben … ähnliche Erfahrungen gemacht. Ich finde, wir sollten uns darüber unterhalten. Das könnte hilfreich sein. Für uns beide.«


    Maddy schien zwiegespalten. Sie schaute zurück in den Flur – argwöhnisch, vorsichtig, als rechnete sie damit, dass jemand hinter ihr auftauchte. Doch niemand kam.


    »Darf ich reinkommen? Bitte. Drinnen redet es sich leichter. Und wärmer ist es auch.«


    Maddy zog die Tür weiter auf und ließ Marina eintreten, ehe sie die Tür rasch wieder schloss. »Kommen Sie in die Küche«, sagte sie.


    Marina folgte ihr durch den Flur. Poster von Bands und Clubs waren mit Tesafilm an die Wände geklebt, unter anderem ein Poster von Justin Bieber, von dem Marina annahm, dass es ironisch gemeint war. Es war mit Kommentaren bekritzelt, die zwar wenig schmeichelhaft, nach Marinas Dafürhalten jedoch durchaus zutreffend waren.


    Die Küche lag im hinteren Teil des Hauses. In der Mitte stand ein alter Holztisch, dessen Schrammen und Kratzer von Jahrzehnten in dieser Studentenbude zeugten. Maddy bot Marina einen Stuhl an, und Marina setzte sich. Maddy machte Wasser heiß.


    »Tut mir leid wegen der Unordnung«, sagte sie.


    Die Küche sah nicht so schlimm aus, wie Marina vermutet hatte. »Das macht doch nichts«, wiegelte sie ab. »Sieht auch nicht anders aus als damals bei mir.«


    Sie lächelten sich höflich an. Maddy suchte den Becher heraus, der am wenigsten braunen Belag aufwies, goss Tee für Marina auf und setzte sich dann ihr gegenüber an den Tisch. Sie wirkte ein wenig besorgt, als rechnete sie mit etwas Unangenehmem.


    »Sind Ihre Mitbewohner auch da?«, fragte Marina.


    »Nein, die sind … keine Ahnung. Jedenfalls nicht hier.«


    »Wahrscheinlich waren sie feiern und sind nicht nach Hause gekommen.« Marina lächelte erneut. »Also, wie gesagt, es geht um Hugo Gwilym. Als wir uns vorgestern zufällig im Café begegnet sind und ich gesehen habe, in was für einer Verfassung Sie waren, da konnte ich mir schon ausmalen, was passiert war. Mir war sofort klar, dass er dafür verantwortlich sein musste.«


    »Woran haben Sie das gesehen?«


    »An Ihrem Zustand. Ihrem Verhalten.« Marinas Blick glitt zu Maddys bandagiertem Handgelenk. Sie sagte nichts. Maddy zog den Ärmel ihres Bademantels über den Verband. »Die Sache ist die, Maddy: Mir hat er etwas Ähnliches angetan. Er hat mir Drogen in den Drink gemischt, und dann …« Sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Gleich darauf merkte sie, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie kämpfte dagegen an, indem sie zweimal tief durchatmete. Dann wischte sie sich über die Augen und rang sich ein Lächeln ab. »Na ja, den Rest kennen Sie bestimmt. Wir dürfen ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Wir müssen dafür sorgen, dass er so etwas nie wieder tut.«


    Maddy schaute wieder zur Tür, doch auch diesmal erschien niemand. Dann wandte sie sich erneut an Marina. »Ich weiß. Genau das …« Zum dritten Mal sah sie sich um. »Genau das habe ich auch schon gedacht.«


    »Gut«, sagte Marina. »Wir sind nicht die Ersten, denen er das angetan hat.«


    »Ich weiß«, sagte Maddy aufgeregt. »Ich habe gehört, was er vor mir mit einer anderen Studentin gemacht hat. Es war … einfach furchtbar.« Jetzt war sie diejenige, die mit den Tränen kämpfte.


    »Also, mein Mann ist Detective bei der Polizei.« Bei diesen Worten wurden Maddys Augen groß. »Und ich habe eine Freundin, die ebenfalls Polizistin ist. Sie will sich heute noch mit mir treffen. Die beiden können uns helfen. Aber alleine schaffe ich es nicht.«


    »Was … Was wollen Sie denn von mir?«


    »Sie müssten vor meiner Freundin eine Aussage machen. Ich weiß, das fällt Ihnen sicher schwer, aber sie kann uns helfen. Sie sorgt auch dafür, dass die Sache so wenig unangenehm wie möglich für Sie wird. Wir können ihn stoppen. Aber nur mit Ihrer Hilfe. Wären Sie dazu bereit?«


    Maddy überlegte und warf erneut einen Blick zur Tür, ehe sie schließlich nickte.


    Marina lächelte. »Das ist großartig. Vielen Dank, Maddy.«


    Maddy lächelte scheu. »Wir wollten ohnehin was tun«, sagte sie.


    »Wir? Wer ist wir?«


    »Mein Freund und ich. Wir wollten –«


    »Das braucht sie nicht alles zu hören.«


    Die zwei Frauen wandten den Kopf. Marina sah einen großen, dunkelhaarigen jungen Mann in der Tür stehen. Attraktiv und gut gekleidet. Er lächelte, aber Marina fand, dass sein Gesicht dabei nichts Freundliches an sich hatte.


    »Oh«, sagte Maddy, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. »Das ist Marina Esposito. Sie ist Dozentin an der Uni.«


    Marina stand auf und streckte dem jungen Mann die Hand hin. Er schüttelte sie, wobei ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. Es hatte etwas von blanken Klingen, auf denen ganz kurz das Licht blitzte. »Und wer sind Sie?«, fragte sie.


    »Mein Name ist Ben«, sagte er.


    »Marina will uns helfen«, erklärte Maddy. »Bei der Sache mit Hugo. Ihr Mann arbeitet bei der Polizei. Er kann ihn stoppen.« Sie lächelte. »Wir können alle zusammenarbeiten.«


    Bens Lächeln wirkte wie eingefroren. »Danke«, sagte er, »aber wir brauchen keine Hilfe.«


    Maddy wirkte betroffen. »Aber Ben, mit ihr hat er dasselbe gemacht. Sie kann uns helfen …«


    Ben wandte sich direkt an Marina. Maddy schien für ihn gar nicht zu existieren. Seine Stimme war sanft und leise wie das Zischen einer Schlange im Dschungel. »Ich sagte, wir brauchen keine Hilfe. Wir haben die Sache im Griff.«


    Marina sah zu Maddy. Sah Schmerz, Enttäuschung und Verwirrung in ihrem Gesicht. Die Arme, dachte sie. Ist sie den einen manipulativen Mann losgeworden, nur um direkt dem nächsten in die Arme zu laufen?


    »Verstehe«, sagte sie. Sie kehrte Ben den Rücken zu und wandte sich an Maddy. Sie wollte die junge Frau daran hindern, vor ihrer Antwort Blickkontakt mit Ben aufzunehmen. »Hören Sie zu, Maddy, es wäre wirklich eine große Hilfe, wenn Sie mitkämen. Bitte.« Sie spürte Bens Anwesenheit und warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Maddy und sagte in leisem, eindringlichem Ton: »Bitte, Maddy. Was ich Ihnen vorgeschlagen habe, ist zu Ihrem eigenen Besten.«


    »Sie hat kein Interesse«, sagte Ben, der um Marina herumging und sich zwischen die beiden Frauen stellte.


    »Das kann Maddy mir auch selber sagen«, gab Marina zurück.


    Ben drehte sich zu Maddy um und sah sie scharf an. Hin- und hergerissen blickte Maddy vom einen zum anderen. Schließlich knickte sie ein. »Ich mache lieber, was Ben sagt«, erklärte sie.


    Marina schüttelte den Kopf und gab ihr eine Visitenkarte. »Hier. Meine Nummer. Falls Sie es sich doch noch anders überlegen. Oder wenn Sie reden möchten.«


    Maddy nahm die Karte entgegen. Ben beobachtete Marina kühl.


    »Ich finde allein raus.«


    Marina verließ das Haus, trat auf die Straße und ging los. Der Himmel war bleiern und dunkel, und doch kam er ihr weniger bedrückend vor als die Atmosphäre zwischen Ben und Maddy.

  


  
    


    76 Phil betrat das Boot. Konzentrierte sich. Verarbeitete, was er sah. Versuchte die Lage einzuschätzen.


    Völliges Chaos. Und mittendrin eine Leiche. Aber nicht nur das.


    Ehe er einen Schritt in die Kabine machte, wandte er sich an die zwei Frauen im Anorak, die am Kai standen. Beide sahen müde aus. »Wer von Ihnen hat die Leiche entdeckt?«


    Sie wechselten einen Blick. Schließlich ergriff eine von ihnen das Wort. »DC Pam Chapman«, sagte sie. »Wir beide.«


    »Hat er auch einen Namen?«


    »Scott Sheriff«, gab sie Auskunft. »Er stand auf der Liste ortsansässiger gewaltbereiter Sexualstraftäter. Wir wollten ihn überprüfen.«


    »Der war für heute mit Sicherheit Ihr letzter Besuch.«


    Sie lächelte flüchtig.


    Phil bedankte sich und ging hinein. Drinnen trat er zu Jo Howe, der Leiterin der Spurensicherung. »Also, was haben wir?«


    »Mitteleuropäer, männlich, relativ klein, kompakte Statur, leicht untersetzt. Alle Anzeichen deuten auf einen Kampf hin.« Sie wies auf die Leiche. »Oder ein Sexspiel mit tödlichem Ausgang. Schauen Sie.«


    Phil kam der Aufforderung nach. Jemand hatte dem Mann Jeans und Unterhose bis zu den Knöcheln heruntergezogen. Um seinen Hals war ein Ledergürtel geschlungen. Er schien geschlagen worden zu sein, denn eine Gesichtshälfte sah aus wie rohes Hackfleisch. Ein Auge war zugeschwollen, das andere trat aus seiner Höhle hervor. Die Gesichtshaut war bläulich verfärbt. Seine Finger hatten sich in den Gürtel an seiner Kehle verkrallt.


    »Lassen Sie die Leiche für Esme so liegen«, wies Phil sie an. »Mal sehen, was die dazu sagt. Was ist mit der Kabine? Haben Sie irgendwas gefunden?«


    »Na ja«, sagte Jo. »Sieht so aus, als hätte er allein gelebt. Allem Anschein nach hat er seinen Angreifer selbst reingelassen. Keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen. Der Kampf hat hier stattgefunden.« Sie deutete auf den Wohnbereich der Kabine. »In der Küche, im Bad und im Rest ist nichts zu finden. Alles konzentriert sich auf diese Stelle.«


    »Das ist doch schon mal was«, sagte Phil. Er dankte ihr und wandte sich dann den Regalen zu. Dort überflog er die Titel der Bücher. Größtenteils Sachbücher, True Crime, einige Biographien berühmter Serienmörder. Daneben auch ein paar Lexika sowie ein Wörterbuch. Er wollte was aus sich machen, dachte Phil. Dann fiel sein Blick noch einmal auf die Bücher über Serienmörder. Na ja, das trifft es vielleicht nicht ganz. Aber auf manchen Gebieten verfügte er offensichtlich über einen gewissen Ehrgeiz.


    Er ließ den Blick weiterwandern, zog mit behandschuhten Fingern vorsichtig zerfledderte Zeitschriften aus dem Regal. Extrem-Bondage. Größtenteils Männer. Die Hefte machten den Eindruck, als wären sie oft gelesen worden. Als Nächstes widmete er sich dem oberen Teil des Regals und nahm wahllos eins der Serienkiller-Bücher heraus. Ted Bundy. Der Buchrücken war oft geknickt. Phil hielt das Buch locker in der Hand und schaute sich die Seite an, auf der das Buch von selbst aufschlug. Die Ränder waren mit Anmerkungen vollgeschrieben, einige Passagen waren unterstrichen. Auf den beiden Seiten wurde beschrieben, wie Bundy seine Opfer ausgewählt und ihnen nachgestellt hatte. Die Randnotizen setzten sich kritisch mit seiner Methodik auseinander, boten Alternativen an und machten Verbesserungsvorschläge. Eine Anmerkung lautete schlicht: Mehr Seil. Größeres MESSER. Das letzte Wort war so kräftig unterstrichen, dass der Stift ein Loch ins Papier gerissen hatte.


    Phil stellte das Buch zurück und nahm ein anderes heraus. Das Bild, das sich ihm bot, war ähnlich. Er hatte verstanden. Spürte ein Kribbeln im Nacken.


    Als er sich weiter in der Kabine umsah, sprang ihm etwas ins Auge. Auf dem Fußboden lag ein umgestürztes Puppenhaus, die Möbel waren herausgefallen. Neugierig ging Phil davor in die Hocke und betrachtete es eingehender. Es war alt und abgenutzt, aus billigem, dickem Plastik, aber irgendjemand hatte es auf Vordermann gebracht, die alten Filzstiftspuren weggeschrubbt, Staub und Dreck entfernt. Trotzdem würde es nie wieder wirklich schön aussehen. Auch die Möbel waren in keinem besseren Zustand.


    Dann sah er die Puppe.


    Blond und lächelnd lag sie neben dem Kopf des Toten. Sie kam ihm vage bekannt vor. Oder wenigstens ihre Kleider. Er hatte erst kürzlich jemanden gesehen, der ganz ähnlich angezogen gewesen war … Dann wusste er es. Sie sah aus wie Glenn McGowan. Oder vielmehr: wie Amanda, und zwar so, wie sie sie in ihrem Haus gefunden und auf der DVD gesehen hatten.


    Das Kribbeln in Phils Nacken verschwand, stattdessen spürte er nun ein Prickeln im ganzen Körper. Er hatte eine Spur.


    Mit einem Finger hob er das Puppenhaus an und spähte darunter. Dort lagen zwei weitere Puppen. Sie sahen anders aus als die erste. Eine von ihnen war eine männliche Puppe, der man die Beine abgeschnitten hatte, die andere wies gewisse Ähnlichkeiten mit der ersten auf – auch sie war weiblich und blond –, allerdings schien jemand wiederholt auf sie eingestochen zu haben.


    Phil legte das Haus zurück an seinen Platz und stand auf. Dachte nach. An diesen zwei Puppen ließ ihn irgendetwas nicht los. Etwas ganz Bestimmtes. Er schloss die Augen. Es war noch gar nicht so lange her …


    Als es ihm einfiel, riss er die Augen jäh wieder auf. Er holte sein Handy heraus und wählte Sperrings Nummer. Wartete ungeduldig.


    »Phil Brennan hier«, sagte er, sobald Sperring abgenommen hatte. »Dieser Doppelmord in Edgbaston, an dem Sie gerade dran sind – erzählen Sie mir was darüber.«


    »Was wollen Sie wissen?« Sperring klang, als hätte er sich lieber die Zunge ausreißen lassen, als Phils Bitte nachzukommen.


    »Opfer. Einzelheiten. Wie haben die Leichen ausgesehen, was war die Todesursache und so weiter.«


    Ein Seufzer. »Keith Burkiss. Männlich. Mitte vierzig. Infolge eines Diabetes beidseitig beinamputiert. Krebs im Endstadium –«


    »Was war das?«


    »Krebs im Endstadium.«


    »Nein, das davor. Infolge eines Diabetes beidseitig beinamputiert?«


    »Genau.«


    »Wie ist er zu Tode gekommen?«


    »So wie’s bis jetzt aussieht, wurde er mit einem Kissen erstickt.«


    »Und die zweite Leiche?«


    »Seine Frau. Exfrau, genau genommen. Kelly Burkiss. Sie war ziemlich übel zugerichtet.«


    »Stichwunden?«


    »Ja. Jede Menge. Wer auch immer ihr das angetan hat, muss einen ziemlichen Hass auf sie gehabt haben.«


    »Danke.«


    »Wozu wollen Sie das wissen?«


    »Das sage ich Ihnen, wenn wir uns sehen.« Er legte auf. Betrachtete die Puppen, ehe er sich erneut umsah. »Hat jemand schon die Schränke durchsucht?«, wollte er von Jo Howe wissen.


    »Noch nicht«, lautete ihre Antwort.


    »Gut.« Er ging zu einer kleinen Kommode an der Wand und zog der Reihe nach alle Schubladen auf. Die oberen beiden enthielten Kleider. Die nächsten allerdings offenbarten ganz andere Dinge. Fesseln. Riesige schwarze Dildos. Da ist nichts Schlimmes dabei, sagte sich Phil, zumindest nicht grundsätzlich. Außerdem beweist es gar nichts. Er nahm sich die nächste Schublade vor. Lächelte. Ein Messer.


    »Ein großes Messer«, sagte er laut. »Größer als das von Ted Bundy.«


    Er war umsichtig genug, es nicht anzufassen. Schaute stattdessen in die nächste Schublade. Sein Lächeln wurde breiter. Eine schwarze Perücke nebst Schnurrbart. Sie sahen genauso aus wie die auf der DVD.


    »Erwischt«, sagte Phil.


    Eine letzte Sache galt es noch zu überprüfen. Er durchquerte den Raum, ging neben der Leiche in die Hocke und schob ihr den rechten Ärmel hoch.


    »Vorsicht«, mahnte Jo Howe. »Überlassen Sie das lieber Esme.«


    »Ich passe schon auf, keine Bange«, erwiderte Phil. Er hob den Ärmel noch ein kleines Stück weiter an. Da war sie. Die Tätowierung einer Doppelhelix.


    Er ließ den Ärmel los und richtete sich auf – jedenfalls soweit die niedrige Kabinendecke dies zuließ.


    »Ich glaube, wir haben unseren Mörder«, verkündete er. Dann betrachtete er noch einmal alles ganz genau: die Bücher, das Puppenhaus, die Perücke, das Messer … Perfekt.


    Zumindest will jemand, dass wir das glauben …

  


  
    


    77 Maddy ging den Pfad zu Hugo Gwilyms Haustür entlang und versuchte, sich an die Ratschläge zu erinnern, die Ben ihr mitgegeben hatte. Stark sein. Nicht lange um den heißen Brei reden. Die Kontrolle übernehmen. Sie gab sich Mühe, sie zu verinnerlichen, und wiederholte sie im Kopf wie eine Beschwörungsformel, doch es gerieten immer wieder andere Gedanken dazwischen.


    Wie Ben sich gegenüber Marina verhalten hatte. Und sie selbst auch – seinetwegen. Nachdem Marina gegangen war, war sie sich klein und wertlos vorgekommen. Jämmerlich. Schwach. Außerdem war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. Dass sie sich zu einer falschen Entscheidung hatte drängen lassen. Dafür verachtete sie sich.


    Aber Ben war es gelungen, sie umzustimmen. »Hör nicht auf sie«, hatte er gesagt. »Wir brauchen sie nicht. Ich habe alles genau geplant. Das wird schon klappen.« Er hatte seine Hände seitlich auf ihr Gesicht gelegt und es angehoben, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihn anzusehen. Und er hatte sie angelächelt. »Mach einfach, was ich dir sage, dann wird alles gut. In Ordnung?«


    Maddy hatte genickt.


    Aber jetzt fühlte sie sich alles andere als gut. Zweifel nagten an ihr und drohten ihr die Zuversicht zu nehmen, die Ben ihr zu geben versucht hatte. Sie war ganz kurz davor, auf diese Zweifel zu hören. Ihnen vielleicht sogar nachzugeben. Doch als sie sich Gwilyms Haustür näherte und ihr Finger sich wie von selbst nach dem Klingelknopf ausstreckte, wurde ihr klar, dass sie nichts dergleichen tun würde. Es war einfacher, Bens Willen zu folgen. Weniger aufreibend. Sicherer. Für sie selbst.


    Sie hielt die Klingel gedrückt. Eine Weile würde er sie vielleicht ignorieren können, aber wenn es nicht aufhörte, würde er früher oder später kommen und nachschauen müssen. Und genau so verhielt es sich auch. Im Morgenmantel und sichtlich verärgert tauchte er an der Tür auf. Doch sein Unmut schlug augenblicklich in Schock und Verwirrung um, als er sah, wer da auf seiner Schwelle stand.


    »Maddy? Was machst –«


    Sie gab ihm keine Gelegenheit, die Frage zu beenden, sondern drängelte sich einfach an ihm vorbei und marschierte durch den Flur ins Wohnzimmer.


    »Maddy, du kannst nicht einfach …« Er lief ihr hinterher.


    Sie baute sich mitten im Zimmer auf und drehte sich zu ihm um. »Hugo, ich muss mit dir reden. Dringend. Jetzt.«


    Er sah sich um. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, die Bartstoppeln waren viel zu lang, um noch lässig zu wirken, und man sah reichlich Grau darin. Seine Augen hatten dunkle Schatten und wirkten eingesunken. Er sieht alt aus, dachte sie. Was habe ich bloß an so einem alten Knacker gefunden?


    »Maddy, das ist … Es passt gerade nicht. Komm ein andermal wieder. Hör zu, warum sagen wir nicht …«


    »Es passt gerade nicht?«, wiederholte sie und schaffte es, Kraft in ihre Worte zu legen. »Du meinst, du hast Besuch, stimmt’s? Das ging ja schnell.«


    Er setzte zu einem halbherzigen Protest an, brach jedoch ab, ohne etwas gesagt zu haben.


    »Nein, Hugo. Es muss schon jetzt sein. Wenn du dich weigerst, wird’s dir noch leidtun. Sehr sogar.«


    Offenbar war etwas in ihren Augen, in ihrem Benehmen, das ihn zu dem Schluss veranlasste, dass es besser wäre, sich zu fügen. »Gib mir … Gib mir eine Minute.«


    Er verschwand nach oben. Maddy eilte in den Flur, öffnete die Haustür einen Spaltbreit und ließ sie angelehnt. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und stellte sich wieder dorthin, wo sie zuvor gestanden hatte. Aus dem ersten Stock waren Stimmen zu hören, erst eine aufgeregte Frauenstimme, dann Hugo, der zu beschwichtigen versuchte. Wenig später kam eine junge Frau die Treppe heruntergeeilt. Sie zog sich beim Gehen an. Als ihr Blick ins Wohnzimmer fiel, entdeckte sie Maddy – und war offensichtlich nicht erfreut darüber.


    »Sei froh«, sagte Maddy zu ihr.


    Die Frau schnappte sich ihre Jacke und schlug die Haustür mit lautem Krachen hinter sich zu.


    Gwilym kam zurück. »Dann will ich mal hoffen, dass es wichtig ist.«


    »Oh, das ist es, Hugo.« Sie wusste, was sie als Nächstes sagen musste. Ben hatte es mit ihr geübt. »Hugo, ich werde zur Polizei gehen.«


    »Zur Polizei? Wieso denn das?«


    »Ich sage ihnen, dass du mich vergewaltigt hast.«


    »Ach Maddy, das ist doch lächerlich. Dazu besteht wirklich kein Anlass.«


    »Doch, Hugo.«


    »Pass auf …« Er kam auf sie zu, ein Lächeln im Gesicht, die Arme ausgebreitet. »Lass uns doch in Ruhe über alles reden. Zwischen uns ist es ein wenig unschön zu Ende gegangen, das ist mir bewusst, aber –«


    »Ich habe Beweise«, schnitt sie ihm das Wort ab.


    Seine Stimmung schlug jäh um. »Beweise? Was für Beweise?«


    Sie lächelte. Sie genoss es zu beobachten, wie er sich wand. Genoss es, dieses eine Mal am längeren Hebel zu sitzen. »Dass du der Vater meines Kindes bist.«


    »Das kannst du doch gar nicht beweisen. Es ist … Es ist weg.«


    Sie rief sich die eingeübte Antwort ins Gedächtnis. »Nein, ist es nicht, Hugo. Ich konnte es nicht tun.«


    Aus Gwilyms Gesicht war alle Farbe gewichen. Innerhalb von zehn Sekunden schien er um ebenso viele Jahre gealtert zu sein. »Was soll das heißen?«


    »Dass ich es behalten habe, Hugo.«


    »Du … Du lügst.«


    »Nein, ich lüge nicht.« Sie rieb sich den Bauch, machte einen Schritt auf ihn zu. »Es ist noch hier drin, Hugo. Dein Kind. Willst du mal fühlen?«


    Er wich zurück und stöhnte auf wie ein sterbendes Tier.


    »Ein simpler Vaterschaftstest«, sagte sie und kam ihm hinterher. »Mehr ist nicht nötig. Ich zeige ihnen die Wunden an meinem Handgelenk. Sage ihnen, dass du mich vergewaltigt hast.«


    Gwilyms Blick glitt in fieberhafter Verzweiflung durch den Raum, wie bei jemandem, der in der Falle sitzt und nach einem Ausweg sucht.


    »Und ich war nicht die Erste, Hugo, stimmt’s? Du stehst auf so was. Suchst dir eine junge Frau, verführst sie, schwängerst sie oder machst sogar noch Schlimmeres mit ihr …« Maddy kam ihm immer näher. Sie spürte den Zorn in sich kochen. Zorn über das, was er ihr angetan hatte. Darüber, dass sie so dumm gewesen war, es mit sich machen zu lassen. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihn geschlagen. Ihm richtige Schmerzen zugefügt.


    »Was … Was hast du denn jetzt vor?«, fragte er. »Was willst du von mir?« Seine Stimme hörte sich kläglich an. Er war am Ende. »Was soll ich tun?«


    »Geben Sie mir sämtliche Unterlagen für das Buch über abweichendes Verhalten, an dem Sie gerade arbeiten«, ertönte plötzlich eine Männerstimme.

  


  
    


    78 Marina saß im Wagen. Sie hatte ihr iPhone auf Freisprechen gestellt und rief Anni an. Sie erreichte nur die Mailbox.


    »Hi, Anni, ich bin’s. Pass auf, ich weiß, du bist auf dem Weg, aber ich wollte einfach schon mal was unternehmen. Ich konnte nicht länger rumsitzen und Däumchen drehen, sonst wäre ich noch wahnsinnig geworden. Also habe ich mir gedacht, ich fahre bei Maddy Mingella vorbei, sie ist eins von Hugos … tja, wie soll man das nennen? Opfern? Ich könnte ja höflich sein und ›Freundinnen‹ oder ›Eroberungen‹ sagen, aber … Wie auch immer, um es kurz zu machen: Sie war bereit, uns zu helfen, aber ihr Freund hatte was dagegen. Er meinte, sie hätten schon einen Plan. Ich mochte den Typen nicht, Anni. Er hat einen sehr unangenehmen Eindruck auf mich gemacht. Also bin ich in der Nähe geblieben, nur für den Fall.« Sie lachte. »Ich habe einiges von dir gelernt: Hör immer auf deinen Instinkt. Und dann habe ich mich an sie rangehängt und verfolge sie gerade. Im Übrigen fährt er ein sehr unstudentisches Auto, was mein Misstrauen nur noch größer macht. Zu meiner Zeit kannte ich jedenfalls keinen an der Uni, der einen Lexus mit Allradantrieb hatte. Ich rede zu viel, bestimmt schaltet sich das Ding gleich ab, also nur noch das: Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, sind sie auf dem Weg zu Gwilym. Ich fahre ihnen nach. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns einen Strich durch die Rechnung machen oder ihn warnen. Also Folgendes: Ich weiß, dass du schon im Auto sitzt. Wir treffen uns direkt bei ihm. Ich simse dir die Adresse, sobald ich da bin, dann kannst du sie in dein Navi eingeben. Also bis später …«


    Sie beendete den Anruf und fuhr weiter.

  


  
    


    79 Gwilym fuhr herum. Die Stimme war aus dem Durchgang zum Wohnzimmer gekommen. Dort stand Ben, an den Türrahmen gelehnt, und lächelte. Eigentlich hätte Maddy froh sein müssen, ihn zu sehen, aber sie war nicht froh. Sie hätte es besser gefunden, wenn er nicht dazugekommen wäre. Oder wenn sie wenigstens Marina an ihrer Seite gehabt hätte.


    »Ich soll Ihnen … was geben?«


    Ben stieß sich vom Türrahmen ab und kam ins Zimmer. »Jede Sicherungskopie. Jede Notiz. Jeden Laptop, jeden USB-Stick. Alles. Das komplette Material. Damit Sie nichts mehr haben. Absolut nichts.«


    »Warum?«


    »Weil ich es will«, sagte Ben.


    Gwilyms Miene veränderte sich. »Wer sind Sie überhaupt?«


    Ben antwortete mit einem unangenehmen Lächeln. »Wer ich bin? Erkennen Sie mich nicht?«


    »Sollte ich denn?«


    »Offenbar nicht. Sagen wir einfach, ich bin ein Freund von ihr.«


    Gwilym sah zwischen Ben und Maddy hin und her. »Wie dem auch sei«, sagte er, zunehmend aufgebracht. »Das können Sie vergessen, Ich gebe Ihnen gar nichts. Sie werden ganz bestimmt nicht meine Arbeit als Ihre verkaufen. Nicht nach all der Mühe, die ich damit hatte. Auf gar keinen Fall.«


    »Arbeit? Mühe? Die Sie sich gemacht haben?« Ben trat einen Schritt auf ihn zu. »Die ich mir gemacht habe, wollten Sie wohl sagen.«


    Gwilym runzelte verwirrt die Stirn.


    »Ganz genau. Mühe, die ich mir gemacht habe. Wenn Sie sich an mich erinnern könnten, würde es Ihnen sicher wieder einfallen. Ich war einer Ihrer unbezahlten wissenschaftlichen Mitarbeiter. Obwohl – Mitarbeiter trifft es nicht ganz, wir haben ja die ganze Arbeit für Sie gemacht. Alles, von Anfang bis Ende. Dann haben Sie das Material eingesackt, und jetzt ernten Sie die Lorbeeren dafür. Wir sind Ihnen nicht mal eine Erwähnung wert. Sie schreiben den nächsten Bestseller, kriegen den nächsten Preis …« Er sah zum Kamin, auf dessen Sims in der Ecke ein kleiner schwarzer Obelisk mit Goldgravur stand. »Preise wie den da.« Er nahm den Obelisken in die Hand und las die Inschrift laut vor. »Populärwissenschaftliches Buch des Jahres. Ich wusste gar nicht, dass es für so was eine Auszeichnung gibt.«


    »Heutzutage gibt es für alles eine Auszeichnung«, entgegnete Gwilym matt.


    »Wie man sieht. Aber halten Sie das für gerecht? Wir machen die Arbeit, und Sie kriegen …« Er hielt den Obelisken hoch. »Den hier?«


    »Das … Sie stellen die Sache völlig falsch dar.«


    »Keineswegs«, widersprach Ben. »Und das ist nicht in Ordnung so. Was meinen Sie?«


    »Also, das … Darum geht es hier? Sie wollen mein Buch?«


    Ben lachte. »O nein. Es geht um sehr viel mehr als das. Händigen Sie mir die Unterlagen aus, oder wir gehen zur Polizei. Jetzt gleich.«


    Maddy sah verwirrt zu Ben. War das von Anfang an sein Plan gewesen? So hatten sie es doch gar nicht vereinbart. Und überhaupt, das Buch war doch Nebensache, darum ging es doch gar nicht. Es lief alles ganz anders, als sie es besprochen hatten.


    Sie versuchte, Bens Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch er nahm keinerlei Notiz von ihr.


    »Na los, holen Sie das Zeug«, befahl er Gwilym.


    Gwilym sah ein, dass ihm keine andere Wahl blieb, und verschwand.


    Ben stand am Kaminsims und betrachtete anerkennend die Auszeichnung. Maddy ging zu ihm. »Was soll das? So hatten wir das nicht abgesprochen.«


    »Kleine Planänderung«, sagte er, ohne sie anzusehen. »So ist es besser.«


    »Aber Ben, wir –«


    Er fuhr zu ihr herum. »Halt die Klappe. Halt einfach nur die Klappe, okay?« Seine Augen funkelten, sein Mund hatte sich hässlich verzogen.


    Maddy wich einen Schritt zurück. Jetzt wünschte sie, sie hätte nie auf ihn gehört. Oder wäre ihm gar nicht erst begegnet. Eins von beiden.


    Gwilym kehrte zurück. Er trug eine Aktentasche unter dem Arm, die er auf einem Stuhl abstellte. »Hier sind die Sachen«, sagte er. »Alles. Notizen, Computer, das komplette Material.« Voller Trauer starrte er die Tasche an, als nähme er für immer Abschied von seinem einzigen Kind.


    »Ausgezeichnet«, sagte Ben. Mit wenigen großen Schritten durchmaß er den Raum, hob den Obelisken, den er immer noch in der Hand hielt, und schlug ihn Gwilym mit aller Kraft gegen den Kopf.


    Maddy sah alles mit an. Sie war zu entsetzt, um zu schreien. Wie ein Stein ging Gwilym zu Boden. Um seinen Kopf herum bildete sich eine Blutlache, die aussah wie ein roter Heiligenschein. Wie betäubt und mit offenem Mund starrte Maddy Ben an.


    »Was … Wieso hast du das gemacht? Das war nicht –«


    »Hier«, rief er. »Fang.«


    Er warf ihr den Obelisken zu, und instinktiv fing sie ihn auf. Erst danach wurde ihr klar, was sie getan hatte, und sie ließ ihn hastig fallen. Als sie danach den Blick hob, fiel ihr auf, dass Ben Latexhandschuhe trug.


    »Was ist hier eigentlich los, Ben? Ich will nach Hause.« Sie spürte, wie Panik sie zu überwältigen drohte. »So war das nicht geplant …«


    Ben kam auf sie zu. Beim Gehen zog er ein Messer aus der Jackentasche. Wieder hatte er dieses Lächeln im Gesicht.


    »Im Gegenteil«, sagte er. »Alles läuft exakt so, wie es geplant war …«

  


  
    


    80 »Okay, alle mal herhören …«


    Phil ließ den Blick durch den Raum schweifen. Seine Leute wirkten müde und überdreht zugleich. Ursache dafür war die Nachricht vom Mord an Scott Sheriff. Jetzt galt es, sich dieses Adrenalinhoch zunutze zu machen.


    »Ich möchte mich nochmals dafür entschuldigen, dass ich Sie an Ihrem freien Tag hergebeten habe. Aber wie gesagt: Weihnachten steht vor der Tür, da kommen manchem ein paar bezahlte Überstunden sicher ganz recht.« Niemand erhob Einwände. »Das Erste, was ich bekanntgeben möchte, ist, dass es eine bahnbrechende Entwicklung in unserem Fall gegeben hat. Es wurde noch nicht offiziell bestätigt, aber wir haben höchstwahrscheinlich den Mörder, der nicht nur Glenn McGowan, sondern auch Keith und Kelly Burkiss getötet hat.«


    Er wartete, bis die Neuigkeit sich gesetzt hatte.


    »Nach dem jetzigen Stand der Dinge – das heißt ohne forensische Untersuchungen und DNA-Tests, geschweige denn Autopsieergebnisse oder weitergehende Analysen – sieht es so aus, als wurden alle drei Morde von ein und demselben Täter begangen.« Er nahm seine Notizen zu Hilfe. »Sein Name lautet Scott Sheriff, einunddreißig Jahre alt, ursprünglich aus Rotherham stammend. Ihm kommt die doppelte Ehre zu, nicht nur im Sexualstrafregister zu stehen, sondern auch auf der Liste aktenkundiger gewalttätiger Sexualverbrecher, die Elli für uns zusammengestellt hat.« Er warf Elli einen Blick zu. »Danke noch mal dafür.«


    Sie lächelte verlegen. Phil sah, dass die Aufschrift ihres T-Shirts an diesem Tag etwas mit einem Schrottplatz in der Totter’s Lane zu tun hatte, dessen Besitzer ein gewisser I. M. Foreman war. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer oder was damit gemeint war.


    »Bedauerlicherweise können wir Scott Sheriff nicht mehr zum Verhör vorladen, weil er ermordet wurde.«


    »Um seinen Mörder zu kriegen, werden wir ja wohl keine Überstunden machen«, merkte Sperring an und erntete dafür eine Runde Gelächter.


    Phil ignorierte die Zwischenbemerkung und fuhr fort: »Es deutet alles darauf hin – und wie gesagt, es war noch keine Zeit für weitergehende Untersuchungen –, dass es sich um ein Sexspiel mit tödlichem Ausgang gehandelt hat. Danach sah es zumindest aus. Sheriff wurde zusammengeschlagen und dann erdrosselt.«


    »Vielleicht wollte der Täter, dass wir das glauben«, spekulierte Khan. »Vielleicht war es in Wirklichkeit eins seiner Opfer, das sich an ihm gerächt hat.«


    »Möglich«, sagte Phil. »In diesem frühen Stadium müssen wir in alle Richtungen ermitteln. Allerdings besaß er etliche Bücher über Serienmörder und jede Menge Extrem-Bondage-Zubehör. Wir lassen alles herbringen, damit es genauer analysiert werden kann. Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber unsere Hauptaufgabe wird jetzt darin bestehen, Sheriff nicht nur mit Glenn McGowans Tod, sondern auch mit dem Mord an Keith und Kelly Burkiss in Verbindung zu bringen. Mal sehen, was wir bereits wissen.«


    Er drehte sich zu der Fotowand um, vor der er stand. Dort hingen, neben den übrigen Leichenfotos, nun auch Aufnahmen von Scott Sheriffs übel zugerichtetem Gesicht.


    »Wir gehen davon aus, dass Glenn McGowan seine ultimative Phantasie ausgelebt hat. Er wollte getötet werden. Und Scott Sheriff, darauf deuten zumindest die Gegenstände hin, die wir auf seinem Boot sichergestellt haben, wollte töten. Wir glauben weiterhin, dass Scott Sheriff der Mann in dem Video mit Glenn McGowan ist. Wahrscheinlich kannten sie sich aus einem Club in Digbeth. Dort betreibt jemand in einer stillgelegten Fabrik einen privaten Club für Menschen mit extremen Perversionen. Wir konnten bislang noch nicht ermitteln, wie Interessenten den Club beziehungsweise Gleichgesinnte ausfindig machen, aber wir wissen, dass es ihn gibt.«


    Elli hob die Hand.


    »Ja, Elli?«


    »Ich habe ein bisschen nachgeforscht«, sagte sie. »Es gibt Bereiche im Internet, die so gut wie gar nicht kontrolliert werden. Sie sind durch eine Menge höchst komplexe Verschlüsselungen geschützt, und die meisten Leute würden nie darauf stoßen. Wäre doch möglich, dass sie sich da irgendwo verabreden.«


    »Gibt es da auch Chatrooms oder Ähnliches?«


    »Alles. Der Grund des Internets ist wie der Grund des Ozeans. Da tummeln sich alle möglichen bizarren und wundersamen Kreaturen.«


    »Aha«, erwiderte Phil. »Gut, suchen Sie weiter.«


    Sie nickte. Erst sah es so aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber dann kam doch nichts mehr. Was immer es war, bestimmt würde sie es ihm später sagen.


    »Klingt ein bisschen nach diesem deutschen Kannibalen«, warf jemand ein. »Der hat doch was ganz Ähnliches gemacht.«


    »Armin Meiwes. Guter Vergleich«, sagte Phil. »Erinnern sich noch alle an ihn?«


    Die meisten nickten, einige zuckten mit den Achseln.


    Phil erklärte. »Er ist eine Erwähnung wert, weil ich der Ansicht bin, dass sein Fall für unseren eine gewisse Relevanz hat. Armin Meiwes war besessen von dem Wunsch, jemanden zu töten und aufzuessen, also hat er eine Anzeige geschaltet – im Internet, versteht sich –, um auf diesem Weg ein Opfer zu finden. Und es hat auch tatsächlich geklappt. Zuerst hat er dem Mann den Penis abgeschnitten, den beide gemeinsam gegessen haben. Danach hat er bei seinem Opfer gesessen, während es in der Badewanne verblutete. Meiwes hat währenddessen einen Star-Trek-Roman gelesen.«


    Phil beobachtete die Mienen der anderen. Es war keine erbauliche Geschichte. »Ich habe den Fall immer als besonders verstörend empfunden – so geht es sicher den meisten. Nachdem Glenn McGowan tot aufgefunden wurde, habe ich noch einmal darüber nachgelesen, und es gibt viele Parallelen. Anscheinend hat Meiwes nach außen hin einen respektablen, angepassten Eindruck gemacht, in Wirklichkeit jedoch litt er an einer schwerwiegenden psychischen Erkrankung und hatte Selbstzerstörungsphantasien. Bei McGowan scheint der Fall ähnlich gelagert zu sein. Bei seinem Tod deutet alles auf Vorsatz hin, außerdem sieht es ganz danach aus, als wäre die Tat einvernehmlich geschehen. Denken Sie nur an die Fotos, die wir gesehen haben. Seine masochistischen Tendenzen. Dabei war sehr viel Selbsthass im Spiel. Er war ein Opfer, das einen Mörder gesucht hat. Und offenbar ist er fündig geworden.« Phil machte eine kurze Pause. »Wir glauben, dass das die Verbindung zwischen Sheriff und McGowan ist. Aber wir wissen noch nichts über den Zusammenhang zwischen Sheriff und dem Ehepaar Burkiss.«


    »Ich glaube, da kann ich weiterhelfen«, meldete sich Khan zu Wort.


    Aller Augen richteten sich auf ihn.


    »Als Sie vorhin angerufen und gesagt haben, es könnte eventuell einen Zusammenhang geben, da habe ich mir Keith Burkiss’ Rechner noch mal vorgenommen. Ich bin auf einige ziemlich interessante E-Mails gestoßen. Er hat Geldzahlungen an jemanden geleistet.«


    »Wofür?«


    »Für seine Ermordung. Scheint jedenfalls so. Er schreibt mehrfach, wie sehr er sich wünscht, er könnte das Gesicht der Schlampe sehen, wenn ihr klar wird, dass sie keinen Penny von ihm erbt. Das zu versäumen wäre das Einzige, was er bedauern wird, schreibt er.«


    Phil runzelte die Stirn. »Das Gesicht der Schlampe?«


    Khan nickte. »Das hat mich ins Grübeln gebracht. Vielleicht hätte Kelly gar nicht zu Hause sein sollen?«


    »Vielleicht«, räumte Phil ein.


    »Also: Kannte Burkiss Sheriff? Und wenn ja, woher?«, fragte Sperring. »Der schien mir nicht der Typ für so einen Club zu sein. Außer die haben barrierefreien Zugang.«


    Erneut Gelächter. Auch diesmal ließ Phil keine Reaktion erkennen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Das sind die Punkte, an denen wir ansetzen müssen. Wir müssen einen Zusammenhang herstellen. Fürs Erste ist der Club vermutlich unsere beste Spur. Offenbar wird er von jemandem geleitet, der sich Ben nennt. Vielleicht ist er sogar der Eigentümer. Denselben Namen hatte der Mann auf der DVD, von dem wir inzwischen annehmen, dass es sich um Scott Sheriff handelt. Vielleicht hat er sich einen Scherz erlaubt, als er sich Ben genannt hat. Das wissen wir nicht. Noch nicht.«


    »Und was jetzt?«, wollte Imani wissen.


    »Wir durchleuchten Scott Sheriff. Uniformierte gehen bereits die Nachbarschaft ab und fragen die Anwohner, ob sie gesehen haben, wie er gestern Nacht nach Hause gekommen ist, ob jemand bei ihm war oder ob ihnen sonst irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Wir stehen noch ganz am Anfang. In der Zwischenzeit möchte ich, dass alle an diesem Fall weiterarbeiten. Wir brauchen eine handfeste Verbindung zwischen Scott Sheriff und seinen Opfern. Wenn diese Verbindung irgendwas mit dem Club zu tun hat, umso besser. Gehen Sie seine Büchersammlung durch, überprüfen Sie, ob er so etwas Ähnliches vielleicht schon früher durchgezogen hat.«


    »Sollen wir sie in der Kursive lesen?«, fragte Elli.


    Phil sah sie verdattert an. »Ich verstehe nicht ganz.«


    Elli wurde rot. »Na ja, in Romanen über Serienkiller sind deren innere Monologe doch immer kursiv gedruckt.«


    Phil grinste. »Nur in den schlechten.«


    Sie lächelte zurück, erleichtert, dass ihr Witz nicht komplett in die Hose gegangen war.


    »Außerdem besitzen sie immer übermenschliche Fähigkeiten«, fügte Imani hinzu.


    »Wohingegen sie in der Realität«, ergänzte Phil, »nichts als jämmerliche Versager sind. Also. Ich denke, wir statten diesem Club mal einen Besuch ab. Darauf sollten wir uns ebenfalls vorbereiten.«


    Erneut sah er sein ganzes Team an.


    »Nochmals danke. Sie leisten erstklassige Arbeit.«


    Die Leute zerstreuten sich. DCI Cotter trat an Phil heran. »Können wir uns kurz unterhalten, bitte?«


    Sie ging zu ihrem Büro. Phil, den bei ihrem Tonfall ein ungutes Gefühl beschlich, folgte ihr.

  


  
    


    81 Vor lauter Angst versagte Maddy die Stimme. Sie konnte kaum atmen. Ben kam immer näher. Das Licht traf die Klinge seines Messers und spiegelte sich in seinen Augen.


    »Der Plan?«, sagte er. »Das hier ist der Plan. Das war von Anfang an der Plan.«


    »Nein«, sagte sie, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein … Wir … Wir wollten doch zur Polizei gehen …«


    Er lachte aus vollem Hals. »Aber nicht doch. Vielleicht hast du das geglaubt. Ich kann das schon verstehen, schließlich habe ich es dir gesagt. Und es ist so einfach, so lächerlich einfach, dich zu manipulieren. Kinderspiel. Gott, wenn sogar Gwilym es geschafft hat …«


    »Was?« Maddy wusste nicht mehr, ob sie noch richtig hörte. Durch das Tosen in ihren Ohren und die wild in ihrem Kopf umherwirbelnden Gedanken und Gefühle glaubte sie zu spüren, wie ihr Herz brach. »Was meinst du damit?«


    »Du bist noch dämlicher, als ich dachte. Den Plan, Gwilym und dich aus dem Weg zu räumen. Du gehst auf Gwilym los und schlägst ihn krankenhausreif, wenn nicht gar Schlimmeres. Beziehungsweise lasse ich es so aussehen. Das mit der Auszeichnung, das hatte was Poetisches, findest du nicht?«


    Maddy schwieg.


    Ben fuhr fort: »Und dann, nachdem du ihn getötet hast oder was auch immer, tut es dir auf einmal so furchtbar leid – dieses kleine, unschuldige Mädchen, das von dem großen, bösen Mann benutzt und weggeworfen wurde, ach, du Arme –, dass du beschließt, deinem Leben ein Ende zu machen. Hier. In seinem Haus. Neben seiner Leiche. Wie gesagt, die reinste Poesie. Der Teil gehört auch zu meinem Plan.«


    »Aber … warum?«


    »Na, weil es absolut glaubwürdig ist. Du hast es ja schon mal versucht. Die Narben an deinem Handgelenk beweisen das. Sie werden glauben, dass diesmal einfach ein bisschen mehr Überzeugung dahintersteckte. Dass du dir richtig Mühe gegeben hast.«


    Maddy schüttelte den Kopf. In ihrem Kopf tobte ein reißender Strom, der sie daran hinderte, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. »Nein, nein, ich meine: Warum? Warum machst du das? All das hier?«


    »Ich brauche die Unterlagen. Zu brisant. Zu gefährlich. Außerdem hast du mich gesehen. Du musst dran glauben.«


    »Aber was ist mit dem anderen Mädchen?«


    Ben runzelte die Stirn. »Welches andere Mädchen?«


    »Die andere vor mir. Die, die Gwilym an die Nadel gebracht hat.«


    Er überlegte kurz. »Ach, die. Die habe ich mir ausgedacht. Die hat es nie gegeben. Ich meine, ich bin mir sicher, dass es sie gegeben hat – oder eine andere wie sie. Wahrscheinlich sogar mehrere. Er hat nichts anbrennen lassen, der gute alte Hugo. Natürlich bist du nicht seine Erste. Das hast du ja immerhin kapiert.«


    »Aber, Ben …« Etwas anderes fiel ihr nicht ein.


    »Ich habe sie mir ausgedacht, um bei dir ein bisschen auf die Tränendrüse zu drücken. Damit du so richtig schön traurig wirst. Und machst, was ich dir sage.«


    Das Tosen in ihrem Kopf ließ ein wenig nach, ihre Gedanken und Gefühle formten sich zu etwas, das ihr nur allzu vertraut war. »Du … Du hast mich benutzt …«


    »Richtig. Ich habe dich benutzt.« Er deutete auf den reglos am Boden liegenden Gwilym. »Er hat dich benutzt. Erkennst du da ein Muster? Klar. Du bist das geborene Opfer. Kinderleicht zu manipulieren. Also, warum nicht?«


    Er stand jetzt genau vor ihr. Die Spitze seines Messers berührte fast ihre Haut. Sie spürte, dass er kurz davor war, sie zu packen. Sie sah sich um, hielt fieberhaft Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit. Es gab keine.


    Er griff nach ihr.


    Und dann klingelte es an der Haustür.

  


  
    


    82 »Entschuldigung«, sagte Phil. »Wie soll ich das verstehen?«


    Er saß auf einem Stuhl vor Cotters Schreibtisch, sie selbst dahinter. Nun beugte sie sich mit gefalteten Händen ein wenig nach vorn, als posierte sie für ein Porträtfoto. Er war nicht verärgert, einfach nur fassungslos.


    Cotters Ton blieb ruhig und gemessen. »Genau so, wie ich es gesagt habe. Seien Sie vorsichtig. Halten Sie peinlichst genau die Dienstvorschrift ein. Überstürzen Sie nichts.«


    »Aber dieser Club ist Dreh- und Angelpunkt unserer Ermittlungen. Wir wissen nicht, was für ein Club das ist, wie es da zugeht, wer ihn besucht. Das alles müssen wir in Erfahrung bringen.«


    »Sie sagen es«, sagte sie und lehnte sich wieder zurück. »Wir wissen nichts über diesen Club. Ich wette, jeder von uns hat eine andere Vorstellung von den Dingen, die dort vielleicht passieren, und keine dieser Vorstellungen ist realistisch. Aber genau das brauchen wir, bevor wir da reinmarschieren. Eine realistische Vorstellung.«


    »Wenn wir den Club hochnehmen, dann werden wir doch sehen, was dort läuft.«


    »Erst einmal müssen wir den Fall gegen Scott Sheriff wasserdicht machen. Das hat oberste Priorität. Ich gebe zu, die Beweise deuten auf ihn – sie scheinen geradezu erdrückend –, aber wir brauchen absolute Gewissheit. Und bis wir die haben, sind uns die Hände gebunden. Wir brauchen verwertbare Beweise, DNA, nicht bloß Indizien und Mutmaßungen. Sobald all das vorliegt, machen wir den Deckel zu.« Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an und fuhr fort: »Sie haben da draußen eben etwas gesagt. Dass alles so gut zusammenpasst. Dass alles in eine einzige Richtung deutet. Nämlich auf Scott Sheriff. Ziemlich perfekt.«


    »Was meiner Ansicht nach zwei Schlussfolgerungen zulässt«, sagte Phil. »Entweder er ist für die Morde verantwortlich, weil er ein durchgeknallter Serientäter ist, und sein Tod ist die Folge eines Sexspiels und bloßer Zufall.«


    »Oder?«


    »Er ist für die Morde verantwortlich, weil: siehe oben, und er wurde aus dem Weg geräumt, weil wir kurz davor waren, seine Identität zu ermitteln.«


    »Und zu welcher Schlussfolgerung tendieren Sie?«


    Phil verschränkte die Arme vor der Brust. »Sagen wir es mal so: Ich glaube nicht an Zufälle. Nicht in Fällen wie diesem.«


    Cotter seufzte. »Ich neige dazu, Ihnen beizupflichten.«


    »Dann sollten wir uns den Club vornehmen. Hören Sie, wenn wir jetzt zögern, gibt ihnen – wer auch immer sie sein mögen – das Zeit unterzutauchen. Sie könnten Wind von der Sache bekommen und verschwinden.«


    Cotter musterte ihn eindringlich. Er saß regungslos da und wartete darauf, dass sie antwortete. Als sie es endlich tat, wählte sie jedes ihrer Worte mit großer Sorgfalt. »Man könnte es doch auch so betrachten: Dann hätten wir eine Sorge weniger.«


    »Wie bitte?«


    »Wir haben den Mörder gefasst. Ende der Geschichte. Wenn sie ihre Zelte abbrechen und verschwinden, sich ein neues Revier suchen, dann muss sich jemand anders mit ihnen herumschlagen. Sie sind dann nicht mehr unser Problem. Unsere Statistiken bleiben sauber. Ein dreifaches Hurra auf unsere Arbeit. Und mal im Ernst«, sagte sie und senkte die Stimme, »spielt es wirklich eine so große Rolle?«


    Phil zog die Brauen zusammen. »Was meinen Sie?«


    Cotter machte eine ausladende Geste mit den Armen. »Nun ja, Glenn McGowan wollte sterben. Er hat seinen Willen bekommen. Genau wie Keith Burkiss.«


    »Kelly Burkiss wollte aber nicht sterben.«


    »Nein, das ist wahr. Aber …« Ein Achselzucken.


    »Also, was wollen Sie mir sagen? Dass wir Serienmörder einfach frei rumlaufen lassen sollten, solange sie nur Leute töten, die auch getötet werden wollen? Ist es das? Und jeder, der ihnen in die Quere kommt, ist – was? Ein Kollateralschaden?«


    »Wir führen hier lediglich eine Diskussion, Phil. Mehr nicht. Alles rein hypothetisch. Die Sache ist nicht einfach nur schwarzweiß, oder? Was ist mit denen, die sich für ein Recht auf ein selbstbestimmtes Sterben einsetzen? Schwerkranke Menschen. Die brauchen entweder einen Arzt, der wegschaut, oder sie müssen dafür in die Schweiz fahren. Das ist doch dasselbe.«


    »Mit einem Unterschied«, widersprach Phil, »wie Sie gerade eben selbst sagten, sind diese Menschen schwer krank.«


    »So wie Keith Burkiss.«


    »Ja, aber nicht wie Glenn McGowan.« Phil dachte kurz nach. »Gut, vielleicht war er psychisch krank. Aber so wie ich es sehe, wollen Menschen, die sterbenskrank sind, einfach nur ein gewisses Maß an Kontrolle über ihr eigenes Leben zurückgewinnen – Kontrolle, die ihnen die Krankheit genommen hat. Und solche Dinge bedürfen einer gesetzlichen Regelung. Wenn es die nicht gibt, wissen Sie, wo wir dann landen? Bei Harold Shipman.«


    »Ich stimme Ihnen voll und ganz zu«, sagte Cotter.


    »Außerdem geht es nicht nur darum«, fuhr Phil fort, »dass Menschen getötet werden. Was ist mit Martin Trotter, der wissentlich andere Menschen mit AIDS infiziert hat?«


    »Nun ja«, erwiderte Cotter, »er hat behauptet, dass sie von ihm infiziert werden wollten. Dass es einvernehmlich geschehen ist.«


    »Das ist mir bewusst«, sagte Phil. »Und der Himmel weiß, was Menschen zu so etwas treibt. Aber wer zahlt für ihre Pflege, wenn sie zu krank sind, um für sich selbst zu sorgen? Wir.«


    »Und wer zahlt jetzt schon für Alkoholiker und Übergewichtige?«, hielt Cotter dagegen. »Auch wir. Diese Leute tun sich das selbst an. Das können wir nicht verhindern, indem wir einen Club dichtmachen.«


    »Ja, ja, ich weiß«, räumte Phil ein. Er rieb sich das Gesicht. »Alles ist am Arsch. Das System ist am Arsch. Aber dann können wir doch wenigstens unseren Job machen und versuchen, wenigstens einen kleinen Teil davon zu verbessern.«


    »Das werden wir auch«, sagte Cotter. »Aber eben streng nach Vorschrift.«


    Die Unterredung war zu Ende. Phil stand auf und ging.


    Plötzlich verspürte er das überwältigende Bedürfnis, mit Marina zu reden.

  


  
    


    83 Ben erstarrte, das Messer in der Hand. Er stand vollkommen regungslos, als wären all seine Sinne aufs Äußerste geschärft.


    Kurz darauf klingelte es erneut.


    Maddy sah zwischen der Tür und Ben hin und her. Das war ihre Chance. Ihre einzige. Lauf.


    Ben erwachte aus seiner Trance. Merkte, was sie vorhatte. Er packte sie, und seine Finger gruben sich wie Eisenklauen in ihre Arme. Er hielt sie fest, setzte ihr das Messer an die Kehle und kam mit seinem Mund ganz nahe an ihr Ohr: »Vergiss es.« Es klang wie das Zischeln einer Schlange.


    Sie stand ganz still.


    »Keine Bewegung, kein Mucks. Du machst gar nichts.«


    Sie spürte den Stahl an ihrer Haut. Wie eine Rasierklinge aus Eis.


    Es klingelte zum dritten Mal.


    Maddy fand ihre Stimme wieder. »Du … Du tust es doch sowieso. Mich umbringen. Was macht es da für einen Unterschied?«


    Er ließ ihren Arm los und presste stattdessen die Hand auf ihren Mund.


    »Hören Sie!«, drang von draußen eine Stimme durch die Tür. Gedämpft, aber vertraut. »Ich weiß, dass Sie da drin sind. Es hat keinen Sinn, sich zu verstecken. Ich habe Sie reingehen sehen.«


    Maddy spürte, wie Ben beim Klang der Stimme starr wurde und sein Atem sich beschleunigte. Er trat von einem Fuß auf den anderen, unsicher, was er jetzt tun sollte. Sein Griff wurde fester, und er stieß sie vorwärts, ohne das Messer von ihrer Kehle zu nehmen. Er drängte sie aus dem Wohnzimmer in den Flur und Richtung Haustür. Dort nahm er die Hand von ihrem Mund.


    »Laufen Sie weg!«, schrie Maddy. »Rufen Sie die Polizei! Verschwinden Sie von hier! Holen Sie Hilfe!«


    Ben stieß sie zu Boden. Sie hatte keine Zeit, die Arme auszustrecken, um sich abzustützen, und kam so hart auf dem Parkett auf, dass ihr die Luft wegblieb. Sie sah, wie Ben die Haustür aufriss, die Person, die draußen stand, packte und sie hereinzerrte. Dann schlug er die Tür wieder zu.


    Maddy hob den Kopf. Ben hielt Marina Esposito fest und bedrohte nun sie mit dem Messer.


    »Rein da. Jetzt«, sagte er. Er stieß sie durch den Flur aufs Wohnzimmer zu, dann bückte er sich und zerrte Maddy vom Boden hoch. Gleich darauf war das Messer wieder an Maddys Kehle. Marina stand da und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Los!«, brüllte Ben und drückte die Messerklinge noch fester auf Maddys Haut. »Sonst schlitze ich sie auf.«


    Marina ging langsam weiter. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »O mein Gott …«


    Sie hatte Hugo Gwilym gesehen.


    Ben ging weiter, Maddy vor sich herschiebend, und zwang Marina, rückwärts zu stolpern, bis sie alle im Wohnzimmer standen. Marina war die Erste, die etwas sagte.


    »Was hatten Sie eigentlich vor?«, fragte sie.


    Maddy sah sie an. Marina wirkte so gefasst, so beherrscht. Aber sie kannte Marinas Vergangenheit. Alle in der Fakultät kannten sie. Sie hatte schon oft mit Psychopathen zu tun gehabt.


    Ben antwortete nicht.


    »Mich töten«, sagte Maddy. »Er wollte mich töten. Und es so aussehen lassen, als hätte ich Gwilym niedergeschlagen und mich dann umgebracht.«


    »Erweiterter Suizid«, sagte Marina. »Wie originell. Und Sie haben wirklich geglaubt, dass Sie damit durchkommen?« Sie trat auf ihn zu. »Allen Ernstes?«


    »Seien Sie still. Seien Sie still!« Maddy spürte Bens hektischen Atem im Nacken und merkte, dass sich sein Griff verstärkte. Er wurde immer nervöser. Verlor die Kontrolle über sich. Es sah nicht gut aus.


    »Sonderlich geistreich ist das ja nun wirklich nicht, oder?« Marina ließ sich scheinbar nicht aus der Ruhe bringen. »Also«, sagte sie leise und besänftigend, »geben Sie mir einfach das Messer, Ben. Wir können die Sache regeln, ohne dass jemand verletzt wird. Kommen Sie, geben Sie es mir.«


    Marina streckte die Hand aus. Maddy sah sie an. Sie ist nicht so ruhig, wie sie tut, durchfuhr es sie. Marinas Hand zitterte.


    »Ben, ich bitte Sie. Sie müssen Ihren Plan aufgeben. Daraus kann jetzt nichts mehr werden.« Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Na los. Geben Sie mir das Messer.«


    Ben stieß einen Laut aus wie ein verwundetes Tier. Ein Schrei ohnmächtigen Zorns. »Halten Sie das Maul! Halten Sie Ihr Maul, Sie dumme, verfickte Schlampe! Maul halten! Ich muss nachdenken!«


    »Gut«, sagte Marina. »Das ist gut, Ben. Treffen Sie die richtige Entscheidung. Sie können Ihren Plan jetzt nicht mehr zu Ende bringen, er wird nicht funktionieren. Sie kommen auf keinen Fall damit durch. Ich bitte Sie …«


    Maddy merkte, dass Bens Kopf urplötzlich hochfuhr. Er lachte ihr höhnisch ins Ohr.


    »Nein«, sagte er. »Sie haben recht. Sie haben recht.« Er nickte. »Ich kann meinen Plan nicht mehr zu Ende bringen. Nein. Sie haben recht.«


    »Das ist gut«, sagte Marina. »Sehr vernünftig. Jetzt müssen Sie mir nur noch das Messer geben …«


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Ben. »Mal sehen, was Sie davon halten. Maddy kommt rein, schlägt Gwilym nieder, lässt ihn hier liegen. Warum? Weil sie ihn mit seiner neuen Geliebten erwischt hat. Seiner älteren, verheirateten Geliebten …« Erneut höhnisches Gelächter. »Also gibt sie ihm eins auf den Schädel, und bevor sie sich umbringt, was macht sie da?«


    Er nahm das Messer von Maddys Hals und zeigte damit auf Marina.


    »Sie tötet Sie. Perfekt.«


    In dem Moment klingelte Marinas Handy.

  


  
    


    84 Phil stand vor dem Revier und suchte unter einem Vorbau Schutz vor dem Regen, allerdings ohne großen Erfolg. Er hatte den Kragen seiner Jacke hochgeklappt. Eigentlich wusste er nicht, wieso Leute das überhaupt machten. Es hielt weder den Regen fern, noch spendete es Wärme. Vielleicht war das Kragenhochklappen eine dieser Gesten, die man nur machte, um nicht völlig untätig zu sein. Die einem das Gefühl vermittelten, man hätte die Lage halbwegs im Griff.


    Bei diesem Gedanken musste er wieder an das Gespräch mit Cotter denken.


    Er zog sein Handy heraus und schaute auf das Display. Keine Anrufe von Marina. Seufzend wählte er ihre Nummer.


    Es klingelte.


    Er wartete.


    Er sah sich um. Unten am Bullring und in der New Street wimmelte es jetzt bestimmt von Menschen, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigten. Hierher kamen allerdings nur diejenigen, die einen konkreten Grund hatten. Entweder sie wollten ins Kinderhospital gegenüber oder aufs Polizeirevier. Keine dieser zwei Möglichkeiten klang nach Vergnügen.


    Es klingelte immer noch.


    Und klingelte.


    Dann hörte er Marinas Stimme. »Hi, dies ist der Anschluss von Marina Esposito. Leider kann ich Ihren Anruf gerade nicht entgegennehmen …«


    Sollte er ihr eine Nachricht aufsprechen? Er ließ das Handy sinken, war kurz davor, die Verbindung zu trennen. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Er hob es wieder ans Ohr.


    »Hey, ich bin’s. Ich …« Er stockte. »Ich wollte einfach nur mal mit dir reden. Ruf mich doch zurück. Bye.« Er wollte schon auflegen, da fiel ihm ein, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte: »Ich liebe dich.«


    Er beendete die Verbindung und steckte das Handy weg. Ging wieder hinein.


    Drinnen war es wenigstens warm und trocken. Immerhin.

  


  
    


    85 »Nicht rangehen«, befahl Ben.


    Marinas Hand war an der Tasche ihrer Jeans. Langsam begann sie ihr Handy herauszuziehen.


    »Ich habe gesagt, nicht rangehen …«


    Marina sah Ben an. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen und die Hand still zu halten. Er sollte nicht sehen, wie sehr sie zitterte. Maddy wirkte zu Tode verängstigt – zu Recht –, und Ben sah aus, als könnte er jeden Moment durchdrehen.


    Sie nahm das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Phil. Ihr kam eine Idee.


    »Das ist mein Mann«, sagte sie. »Schauen Sie.« Sie hielt ihm das Handy hin, damit er den Namen des Anrufers lesen konnte. »Phil. Mein Mann. Detective Inspector Phil Brennan, falls Sie der vollständige Titel interessiert.«


    »Und?« Ben tat gelangweilt, doch Marina hatte gesehen, dass Furcht in seinen Augen aufflackerte. »Was kümmert’s mich, was Ihr Mann von Beruf ist?«


    »Er ermittelt gegen Hugo Gwilym.«


    Ben schnaubte. »Schwachsinn.«


    Es klingelte immer noch. Marina zog die Augenbrauen hoch. »Ach, tatsächlich? Sie glauben mir nicht?« Erneut streckte sie ihm das Handy entgegen. »Fragen Sie ihn selbst. Na, los doch, fragen Sie ihn.«


    Ben betrachtete erst das Telefon, dann Marina. Sie wusste, er dachte nach, wägte das Für und Wider ab. Sie durfte jetzt nicht lockerlassen.


    Ruhig, bleib ruhig …


    »Er weiß, dass ich herkommen wollte«, fuhr sie fort, »um mich mit Gwilym zu treffen. Ich habe es ihm vorher gesagt. Phil war an diesem Wochenende schon mal bei ihm. Wie gesagt, wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie ihn doch selbst.«


    Schwer atmend starrte Ben sie an. Das Handy klingelte und klingelte.


    »Er weiß auch, weshalb ich zu Gwilym wollte. Er weiß, was Gwilym getan hat. Deswegen ruft er mich an. Er kennt Gwilym, weiß, wozu er fähig ist. Deswegen ermittelt er ja gegen ihn. Und deswegen war ich vorhin auch bei Maddy.« Sie wandte sich an die junge Frau. »Ich habe doch gesagt, dass mein Mann bei der Polizei ist, oder? Ich habe gesagt, dass er uns helfen kann.«


    Maddy nickte. Dabei ritzte das Messer die Haut an ihrer Kehle. Ein kleines Rinnsal Blut lief ihr den Hals hinab. Sie schnappte nach Luft.


    Marina versuchte sich zu konzentrieren. Die Lage durfte nicht noch weiter eskalieren.


    »Wenn ich nicht rangehe, weiß er, dass etwas passiert ist.«


    Das Handy hörte auf zu klingeln. Niemand sagte ein Wort. Niemand rührte sich.


    »Schwachsinn«, wiederholte Ben nach einer Weile.


    »Denken Sie das wirklich?«


    »Völliger Schwachsinn.«


    Nach wie vor hielt Marina ihm ihr Handy hin. »Wollen Sie das Risiko eingehen?«


    Ben rührte sich nicht vom Fleck.


    »Wieso rufen Sie ihn nicht zurück und hören sich an, was er zu sagen hat?«


    Ben streckte die Hand nach dem Handy aus, nur um sie dann hastig wieder zurückzuziehen. Er wollte es nehmen und wollte es gleichzeitig auch nicht. Sein Atem ging keuchend, sein Gesicht war wie vor Schmerz verzerrt. Da war Wut, stellte Marina fest, aber auch noch etwas anderes. Unentschlossenheit. Und Angst.


    »Komm schon …«, sagte er. »Komm schon …«


    Marina schwieg. Sie bezweifelte, dass die Worte an sie oder Maddy gerichtet waren.


    »Komm schon, Ben … Denk nach, denk nach … Was machst du jetzt, na? Was machst du …«


    Marina stand da, ohne sich zu rühren.


    »Komm schon, hilf mir doch mal … Hilf mir …«


    Marina wagte kaum zu atmen. Maddy ging es ebenso.


    Schließlich nickte Ben und lächelte, als hätte ihm jemand einen weisen Rat gegeben. Oder einen Witz erzählt. »Ja«, sagte er. »Ja. Gute Idee.«


    Er richtete den Blick auf Marina. Sein Griff um Maddy verstärkte sich.


    »Ich weiß, was ich tue«, sagte er.


    »Kommen Sie, Ben«, sagte Marina. »Tun Sie jetzt nichts, was Sie später vielleicht bereuen.«


    »Ich werde nichts bereuen. Ich weiß genau, wo ich mit Ihnen hinwill. Was ich jetzt mit Ihnen mache. Ich weiß genau, was jetzt passiert.« Er lächelte. »O ja …«


    Marina sagte nichts. Sie wusste, dass sie mit Worten nicht länger zu ihm durchdrang.

  


  
    


    86 »Boss? Kann ich Sie kurz sprechen?«


    Phil hatte gerade erst wieder das Großraumbüro betreten, als Elli auf ihn zukam. Sie war aufgeregt, voller Energie. Ohne darauf zu warten, dass er ihr folgte, ging sie zu ihrem Schreibtisch, setzte sich hin und klickte etwas mit der Maus an.


    »Hier«, sagte sie. »Ich war neugierig wegen der DVDs.«


    »Glenn McGowan hat Sex in seinem Wohnzimmer«, sagte Phil.


    »Ja, ja.« Sie hob den Zeigefinger. »Das dachte ich. Das dachten wir alle. Aber genau das hat mich auch stutzig gemacht. Erinnern Sie sich noch an die Unstimmigkeiten? Das Problem mit dem zeitlichen Ablauf? Wann soll das alles stattgefunden haben, wenn er doch kurz davor erst eingezogen war?«


    »Ja, ich erinnere mich.«


    »Nun …« Sie begann die Maus über den Bildschirm zu bewegen und Dinge anzuklicken. »Es gibt da so ein Programm, das ich ausprobiert habe. Eine Vermessungs-Software, die die Dimensionen von Räumen erkennen kann. Ziemlich praktisch für Computermodelle und die Simulation von Tatorten. Damit lassen sich auch 3-D-Modelle erstellen. Vorausgesetzt natürlich, man weiß damit umzugehen.«


    Sie fuhr weiter mit der Maus umher und klickte mehrere Icons an. Auf dem Monitor erschien die dreidimensionale Darstellung eines Zimmers.


    »Hier haben wir es. Das ist Glenn McGowans Wohnzimmer. Ich habe einen Uniformierten gebeten, hinzufahren und ihn für mich auszumessen. Also …« Wieder ein Klick mit der Maus, und die Darstellung veränderte sich. Jetzt war ein anderer Raum zu sehen. »Und das hier sind die Abmessungen des Raums von der DVD.« Sie zeigte mit dem Finger. »Man kann sehen, dass diese Wand hier länger ist und diese da kürzer. Die Tür befindet sich an einer anderen Stelle, und außerdem kann man auf den Fotos von McGowans Haus durch die geöffnete Tür den Flur sehen, auf der DVD aber nicht. Da ist dahinter alles dunkel.«


    Sie blickte zu Phil auf. Ihre Augen leuchteten vor Stolz über ihre Entdeckung.


    »Und was sagt uns das?«


    Als ihr klar wurde, dass er sie nicht verstanden hatte, flaute ihre Begeisterung ab. »Dass die Filme an einem Ort gemacht wurden, der genauso eingerichtet war wie McGowans Wohnzimmer. Oder vielmehr andersherum: McGowans Wohnzimmer wurde so eingerichtet, dass es aussah wie dieses Zimmer hier.«


    »Das heißt, der Film auf der DVD wurde gemacht, bevor er in das Haus eingezogen ist?«


    »Exakt. Damit wären auch all unsere Fragen nach der zeitlichen Abfolge beantwortet. Zuerst wurde der Film gedreht. Danach wurde Glenn McGowans Haus diesem Raum entsprechend umgestaltet.«


    »Und wo befindet sich dieser Raum?«


    Elli grinste. »Alle Antworten kann ich Ihnen leider nicht liefern. Vielleicht in diesem mysteriösen Club?«


    »Vielleicht«, stimmte Phil ihr zu. »Vielen Dank, Elli. Das war ganz ausgezeichnete Arbeit.«


    Sie strahlte. »Danke, Boss.«


    Er hatte keine Zeit, mehr zu sagen, denn Nadish Khan winkte ihn zu sich. Phil fand, dass der junge Mann blass aussah und fahrig wirkte. Kein Wunder nach der letzten Nacht.


    »Was haben Sie für mich?«, fragte Phil.


    »Das hier«, antwortete Khan und deutete auf seinen Bildschirm.


    »Und was ist das?«, fragte Phil.


    »Na ja, ich habe mich noch mal unter Keith Burkiss’ Sachen umgeschaut.«


    Phil fiel auf, wie Khan in Sperrings Richtung spähte. Der wiederum gab sich sehr viel Mühe, so zu tun, als hörte er ihrem Gespräch nicht zu.


    »Ich dachte nur … Sie wissen schon. Die Verbindung zwischen Keith Burkiss und dem Typen, den er bezahlt hat, damit er ihn umbringt, hatte ich ja schon ausfindig gemacht. Höchstwahrscheinlich war es der Kerl, den wir ermordet aufgefunden haben.«


    »Scott Sheriff, ja.«


    »Genau. Na ja, ich habe mir noch mal die E-Mails vorgenommen, und dabei bin ich auf was gestoßen. Einige Mails stammen von Hugo Gwilym.«


    Phil lehnte sich vor. Jetzt war er definitiv neugierig geworden. »Weiter.«


    »Also, wenn ich alles richtig verstanden habe, dann hat Burkiss diesem Gwilym auch bei seinen Recherchen geholfen. Genau wie Glenn McGowan.«


    »Das ist aber ein ziemlich großer Zufall.«


    »Ja. Fand ich auch. Dieses Buch über psychologische Abweichungen, an dem er arbeitet.«


    »Psychopathologie abweichenden Verhaltens.«


    »Genau. Keith Burkiss wurde auch dafür interviewt.«


    Phil runzelte die Stirn. »Was war denn an Keith Burkiss’ Verhalten so abweichend?«


    »Habe ich mich auch gefragt«, sagte Khan mit triumphierender Miene. »Also habe ich die restlichen E-Mails durchgelesen. Es gibt da eine von Gwilym, in der er schreibt, dass Burkiss aufgrund seiner Wut als abweichend bezeichnet werden kann.«


    »Wut.«


    »Ja, Wut. Es gibt haufenweise Mails, in denen Burkiss beschreibt, wie er seinen eigenen Tod plant, dass seine Exfrau leer ausgehen soll und so weiter. Dass er das Ganze nur macht, um ihr eins auszuwischen.«


    »Er wollte sich ermorden lassen, damit sie sich darüber ärgert?«


    Khan deutete auf den Bildschirm. »So steht’s da.« Er lehnte sich zurück. »Es gibt noch andere Mails. Gwilym fragt Burkiss, ob er es auch ernst meint. Ob er es wirklich durchziehen will. Und Burkiss antwortet, ja, das will er. Eine Mail endet mit dem Satz ›Einer unserer Partner wird Kontakt zu Ihnen aufnehmen‹. Was sagen Sie dazu?«


    »Sehr interessant. Das würde ja bedeuten, dass Gwilym die Verbindung war, nicht dieser Club.«


    Etwas glomm in Khans Augen auf. Phil vermochte nicht zu sagen, was es war. »Dann ist es also dieser Gwilym, ja? Nicht der Club oder sonst jemand?« Er schluckte schwer. »Ron Parsons zum Beispiel?«


    »Nun ja, wir sollten nach wie vor für alle Möglichkeiten offen sein, aber …« Phil erhob sich. »Gute Arbeit.«


    Khan wirkte sehr erleichtert. »Danke, Boss.«


    Phils nächste Station war Imanis Schreibtisch. Er versuchte zu ignorieren, dass Sperring ihrem Gespräch gelauscht hatte und nun Khan mit scharfem Blick musterte.


    »Ich habe rausgefunden, wem das Gebäude gehört«, verkündete Imani. »Das, in dem sich der Club befindet.«


    Phil betrachtete sie. Das Gesicht der jungen Frau sah schlimm aus. Beide Augen waren geschwollen und von violetten Blutergüssen umgeben. »Sie hätten zu Hause bleiben sollen«, tadelte er sie.


    »Keine Zeit«, wiegelte sie ab. »Schauen Sie mal.«


    Phil schaute.


    »Sie haben einiges getan, um ihre Spuren zu verwischen, aber wenn man weiß, wo man suchen muss, ist es relativ leicht.«


    »Und woher wussten Sie, wo Sie suchen müssen?«


    »Eine Eingebung. Parsons hat versucht, seine Eigentümerschaft von McGowans Haus zu verschleiern, deshalb dachte ich mir, dass man ihn als Erstes unter die Lupe nehmen sollte. Oder vielmehr seine Firma. Shield Holdings.«


    »Ist sie der Besitzer des Gebäudes?«


    »Ja. Gut versteckt, aber nicht unauffindbar. Wenn man weiß, worauf man achten muss.«


    »Also hat Parsons bei der Sache seine Finger im Spiel.«


    »Auf der Liste der Vorstandsmitglieder tauchen noch andere Namen auf, nicht nur seiner. Cheryl Parsons – dabei handelt es sich ja wohl um die gegenwärtige Mrs Parsons – sowie ein gewisser Grant Parsons.« Sie sah auf. »Das ist der Sohn, nicht wahr?«


    »Grant, ja. Parsons’ Sohn. So hieß er, glaube ich.«


    Währen sie redeten, griff am Nachbarschreibtisch Nadish Khan unauffällig nach seinem Handy und schrieb eine SMS. Dann wartete er. Binnen kürzester Zeit kam die Antwort. Er seufzte, schaute auf, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtet wurde, und tippte eine zweite Nachricht. Wartete. Auch diesmal dauerte es nicht lange, bis die Antwort da war. Bedrückt erhob er sich und ging in Richtung Tür.


    Phil, ganz in das Gespräch mit Imani vertieft, bemerkte seinen Abgang nicht.


    Ganz im Gegensatz zu Sperring. Der stand auf und folgte seinem jüngeren Kollegen in einigem Abstand.

  


  
    


    87 Alles war dunkel, als Anni Hepburn vor Hugo Gwilyms Haus hielt. Der Winternachmittag war kalt und trübe, die Straßen waren verstopft mit Weihnachtseinkäufern, die sich benahmen, als müssten sie sich für die bevorstehende Apokalypse mit Vorräten eindecken. Die Fahrt hatte wesentlich länger gedauert als geplant, und sie war erleichtert, endlich am Ziel zu sein. Doch gleichzeitig beschlich sie eine ungute Ahnung.


    Sie stieg aus dem Wagen, schloss ihn ab und sah sich um. Ein Haus weiter stand ein Prius. Marina fuhr einen Prius, das wusste Anni. Einen, der haargenau so aussah wie der, der nebenan parkte. Sie ging hin und schaute ins Wageninnere. Ein Kindersitz. Es war Marinas Auto.


    Sie ging zurück zu Gwilyms Haus, lief den Gartenweg entlang und drückte auf die Klingel. Dann wartete sie ab.


    Nichts tat sich.


    Sie klingelte erneut.


    Im Haus brannte nirgendwo Licht, die Vorhänge waren nicht zugezogen. Alles erweckte den Anschein, als wäre niemand zu Hause. Anni trat an eins der Fenster, legte die Hände an die Scheibe und spähte hinein.


    »Verdammt …«


    Im Wohnzimmer lag jemand auf dem Boden, ein Mann mittleren Alters in einem Morgenmantel. Um seinen Kopf herum war eine Blutlache zu erkennen.


    Sie rannte zurück zu ihrem Wagen und öffnete den Kofferraum. Darin bewahrte sie für genau solche Notfälle eine Brechstange auf. Sie stürzte zur Haustür, schlug eine Scheibe ein, steckte die Hand durch die Öffnung und entriegelte von innen das Schloss. Sie war im Haus.


    Sofort eilte sie ins Wohnzimmer. Sie hatte bereits das Handy hervorgeholt, um einen Krankenwagen zu rufen. Sie kniete sich neben den reglos am Boden liegenden Mann und bewegte ganz behutsam seinen Kopf.


    Er stöhnte.


    »Alles wird gut«, sagte sie. »Ich bin von der Polizei.«


    Er stöhnte erneut.


    »Nicht reden und nicht bewegen. Sie haben eine Kopfverletzung. Ich rufe den Notarzt.«


    »Nein …«


    Er hob die Hände und fasste sie am Arm. Sein Griff war überraschend kräftig.


    »Kein … Arzt …« Er schüttelte den Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Die Bewegung verursachte ihm offenbar starke Schmerzen, denn er ließ die Hände sinken.


    »Versuchen Sie, still zu liegen«, riet Anni ihm. »Möglicherweise ist Ihr Schädel gebrochen. Sie brauchen medizinische Hilfe.« Sie musterte ihn. Inzwischen hatte sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, um wen es sich handelte.


    »Nein«, stieß er atemlos hervor. »Kein Notarzt. Kein Krankenhaus.« Er ächzte. »Keine Polizei.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät, mein Freund«, sagte sie.


    Wieder ein Stöhnen.


    »Haben Sie gesehen, wer das war?«


    Wieder wollte er den Kopf schütteln, doch dann fiel ihm ein, wie sehr ihm die Bewegung weh tat, und er ließ es sein. »Kann … Kann ich nicht sagen.«


    »Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?«


    Er gab keine Antwort.


    »Sie sind Hugo Gwilym, oder?«


    Er lächelte. »Wollen Sie … ein Autogramm?«


    Er ist genau so, wie Marina ihn beschrieben hat. »Nein, danke«, sagte sie. »Ich will nur wissen, wer Sie sind. Können Sie mir sagen, wer Ihnen das angetan hat? Das sollten wir als Erstes festhalten.«


    »Nein. Geht nicht.«


    »Ich bin von der Polizei.«


    »Nein … will keine Polizei …«


    »Das ist nicht Ihre Entscheidung.« Anni sah sich im Zimmer um und horchte. Außer ihnen befand sich definitiv niemand im Haus. »Wo ist Marina? Marina Esposito?«


    »Weiß … Weiß ich nicht …«


    »War sie denn hier?«


    »Marina? Weiß nicht … War sie hier? Sollte sie hier gewesen sein?«


    »Ja, und ob. Hat sie Ihnen das angetan?« Ich würde es ihr nicht verübeln.


    »Nein …«


    »Was ist dann passiert?«


    Gwilym wälzte sich auf die Seite, so dass er Anni den Rücken zugewandt hatte. Er betastete seinen Schädel. »Bitte, lassen Sie mich einfach …«


    Anni stand auf und sah sich abermals um. Versuchte zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Sie nahm ihr Handy und wählte Marinas Nummer. Nichts. Voicemail. Sie hinterließ eine Nachricht, in der sie erläuterte, wo und bei wem sie war und dass Marina sie schnellstmöglich zurückrufen solle. Nachdem sie aufgelegt hatte, beschlich sie das Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert war. Dass irgendetwas ganz übel schiefgelaufen sein musste.


    Gwilym stöhnte erneut. »Gehen Sie jetzt bitte. Lassen … Lassen Sie mich einfach in Frieden …«


    Anni machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie musste etwas tun. Die Sache in die Hand nehmen. Sie überlegte. Als sie eine Entscheidung getroffen hatte, holte sie erneut ihr Handy heraus.


    Sie würde Phil anrufen.

  


  
    


    88 Das Wetter hatte die Menschen nicht abgeschreckt. Nun, da es allmählich dunkel wurde, herrschte auf dem deutschen Weihnachtsmarkt reger Betrieb. Mit seiner festlichen Beleuchtung bot er einen stimmungsvollen Anblick. Die Glühwein- und Bierstände machten ein gutes Geschäft, und auch bei den Bratwurstverkäufern klingelten die Kassen. Die Leute, die zwischen den Buden umherschlenderten, sahen glücklich aus.


    Anders Nadish Khan. Er saß auf derselben Bank wie am Morgen und starrte auf seine Füße. Er fror, war durchnässt, übermüdet und fühlte sich hundeelend. Ihm war, als könnte sein Leben nicht mehr schlimmer werden.


    Dann setzte sich Ron Parsons neben ihn. Und Khan hatte das Gefühl, als wäre sein Leben soeben doch noch ein wenig schlimmer geworden.


    »Ich will, dass Sie wissen«, begann er, ohne von seinen Schuhen und seinen ineinander verkrampften Fingern aufzuschauen, »dass ich das nur für meine Mutter mache.«


    »Wenn’s dir dann leichterfällt, Junge.« Parsons steckte sich eine Zigarette an. Khan versuchte dem Rauch auszuweichen.


    »Ich mache das nicht für mich. Ich bin nicht wie mein Vater. Kein bisschen. Ich bin besser als er.«


    »Klar bist du das, Junge. Also, was ist Sache?«


    Khan berichtete ihm, dass sie Scott Sheriffs Leiche gefunden hatten. Dass man ihn für die Morde an Glenn McGowan sowie Keith und Kelly Burkiss verantwortlich machte. Dann schilderte er, was Trotter über den Club gesagt hatte und dass sie dessen Besitzer ermittelt hatten. Nachdem er fertig war, sackte er in sich zusammen. Er fühlte sich leer und ausgelaugt. Wie ein Katholik, der gerade eine umfassende Beichte abgelegt hat.


    »Aha«, sagte Parsons. »Na, dann kümmere dich mal besser darum.«


    Khan starrte ihn an. »Was? Was heißt das, ich soll mich darum kümmern?«


    »Das, was ich sage.«


    »Aber …« Khan wandte den Blick ab. Sah den Schatten des bärtigen Leibwächters im Karohemd, der hinter ihnen Wache hielt. Er wandte sich wieder an Parsons. »Ich hab’s Ihnen doch erklärt, ich habe eine Verbindung zwischen Burkiss und diesem Typen von der Uni gefunden. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen diese Spur weiterverfolgen und den Club vergessen.«


    »Sorg lieber dafür, dass das auch passiert.«


    »Aber …« Khan konnte nicht glauben, was er da hörte. Diese Unterhaltung hatte er sich ganz anders vorgestellt. Er wollte Parsons sagen, was der wissen wollte, und dafür dann sein Geld kassieren. Ende der Geschichte. Aber das hier … nie im Leben. »Was soll ich denn machen? Ich habe Ihnen gesagt, wie der Stand der Dinge ist. Ich habe Sie gewarnt. So war es ausgemacht. Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt.«


    Er stand auf. Der Bärtige machte einen Schritt auf ihn zu. Baute sich drohend vor ihm auf.


    »Hinsetzen«, befahl Parsons.


    Khan blieb stehen.


    »Muss ich dich erst zwingen?« Parsons schaute zu ihm hoch. Und zum ersten Mal sah Khan etwas in den Augen des älteren Mannes, das ihn begreifen ließ, warum der zu seiner Zeit ein gefürchteter Gangster gewesen war. Es war eine Mischung aus Zorn, Wahnsinn und der billigenden Inkaufnahme, wenn nicht gar Erwartung von Gewalt. An diesem Blick hatte sich bis heute nichts geändert.


    Khan setzte sich wieder.


    »Schon besser.« Parsons ließ die Zigarette zwischen seine Füße fallen und trat sie aus. Dann wandte er sich wieder an Khan. »Also. Die Ermittlungen laufen noch. Ich will nicht, dass sie sich den Club vornehmen. Verstanden? Es ist deine Aufgabe, das zu verhindern.«


    »So lautet aber nicht unsere Abmachung.«


    »So lautet meine Abmachung. Erledige deinen Teil, dann kriegst du das Geld.«


    »Ich will mein Geld jetzt. Es steht meiner Mutter zu. Ich habe meinen Teil erledigt. Das war unsere Vereinbarung.«


    Parsons zuckte mit den Achseln. »Die einzige Vereinbarung, die es zwischen uns gibt, ist die, die ich dir gerade angeboten habe.«


    Erneut richtete Khan den Blick geradeaus. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Alles um ihn herum erstrahlte in buntem Licht. Die Menschen lebten ihr Leben. Hatten Freude daran. Nur er nicht. Er hatte das Gefühl, dass sein Leben bald zu Ende wäre. Zumindest seine Karriere. Seine Träume. Alle Dinge, an die er geglaubt und die er sich erhofft hatte. Er betrachtete seine Hände. Sie zitterten.


    Er erhob sich.


    »Setz dich«, befahl Parsons erneut.


    »Ich scheiß auf Sie«, sagte Khan.


    »Setz dich hin.« Diesmal kam die Aufforderung lauter und drohender.


    »Nein«, sagte Khan. »Das war’s. Für ein mieses Arschloch wie Sie werfe ich doch nicht meine Karriere weg. Ein mieses altes Arschloch wie Sie. Wir sind fertig miteinander. Mir reicht’s.«


    »Wir sind noch lange nicht fertig …«, schäumte Parsons, und Khan sah sich erneut seinem wahnsinnigen, zornflackernden Blick ausgesetzt. »Wir sind erst fertig, wenn ich es sage.«


    »Ich denke, Sie werden gleich feststellen«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen, »dass Sie erst fertig sind, wenn ich es sage.«


    Sie fuhren herum. Hinter ihnen stand Ian Sperring.

  


  
    


    89 Marina sah nichts. Fühlte nichts. Die Augenbinde saß fest, die Fesseln an ihren Handgelenken saßen noch fester.


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Ben hatte sie gezwungen, in sein Auto einzusteigen. Die ganze Zeit über hatte er Maddy das Messer an die Kehle gehalten und damit gedroht, ihr den Hals aufzuschlitzen, wenn Marina nicht gehorchte. Marina hatte all ihre Instinkte unterdrücken und tun müssen, was er von ihr verlangte. Schon um Maddys willen. Sie wusste, wozu Ben fähig war. Der reglos am Boden liegende Hugo Gwilym war Beweis genug.


    Maddy musste Marina fesseln. Dann machte Ben dasselbe mit Maddy. Bens Auto war ein Geländewagen. Er stieß Maddy und Marina auf die Rückbank, befahl ihnen, sich hinzulegen, und deckte sie mit irgendetwas zu. Dann fuhr er los. Marina versuchte, das zu tun, was sie aus Filmen kannte. Dort prägten sich Entführte die Route ihres Entführers ein, indem sie genau auf die Geräusche während der Fahrt achteten und dazwischen die Sekunden zählten. Acht Sekunden: Der Wagen bog rechts ab. Dreizehn Sekunden: Der Wagen hielt an, wahrscheinlich an einer Kreuzung. Marina lauschte: Ein Fußgänger überquerte die Fahrbahn. Siebzehn Sekunden: Der Wagen fuhr wieder an. Darauf folgte eine Kurve, dem Gefühl nach eine Linkskurve. Doch Marina verlor schon bald den Faden, konnte eine Entfernung nicht mehr von der anderen unterscheiden, einen Fußgängerüberweg nicht mehr vom nächsten. Und dann schaltete Ben auch noch Musik ein, was sie vollends durcheinanderbrachte.


    Irgendwann hielten sie, und Marina spürte, wie die Decke über ihnen weggezogen wurde. Hände packten sie und zerrten sie aus dem Wagen. Zwangen sie vorwärtszugehen. Sie hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu finden, ihr Herz raste vor Angst. Sie konnte nichts sehen, nichts hören und hatte keine Ahnung, wo er sie hinbrachte. Nach einer Weile blieben sie stehen, und die Hände ließen sie los.


    »Warten Sie hier«, befahl er. Dann lachte er. »Als hätten Sie eine Wahl.«


    Sie hörte eine Tür ins Schloss fallen.


    Dann Stille.


    »Maddy?«, rief sie leise und zögerlich. Vielleicht war Maddy ja auch gar nicht bei ihr. Oder noch schlimmer: Ben lauerte noch irgendwo. »Maddy? Sind Sie da?«


    »Ja …«, kam die ebenso zögerliche Antwort zurück. »Ich bin hier …«


    Marina fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens hatte er sie zusammen eingesperrt. Zumindest ein kleiner Trost.


    »Können Sie … Können Sie was sehen?«, fragte sie.


    »Nein. Ich habe noch die Augenbinde um. Und Sie?«


    »Auch nichts.« Marina seufzte. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo wir sind? Wo er mit uns hingefahren sein könnte?«


    »Nein. Keine Ahnung. Er … Er ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe … O Gott. O mein Gott …«


    Marina hörte Schluchzen. Sie konnte es dem Mädchen nicht verdenken. Trotzdem: Tränen würden ihnen in der gegenwärtigen Situation nicht weiterhelfen. »Hören Sie zu, Maddy, ich weiß, dass das alles sehr schlimm für Sie sein muss. Ich kann mir vorstellen, dass Sie …« Sie seufzte erneut. »Ich verstehe Sie. Aber Sie müssen … Hören Sie mir zu, Sie müssen jetzt stark sein. Wir müssen hier irgendwie raus. Unbedingt.«


    »Ich w-weiß, aber … aber … So was sagt einem niemand. Niemand sagt einem so was …«


    »Was denn?«


    »Als ich auf die Uni kam«, stieß Maddy zwischen Schluchzern hervor, »da haben sie uns einen Vortrag über Vergewaltigung gehalten. Sie haben uns erklärt, wie man sich in so einem Fall verhalten soll. Wenn jemand einen packt, dann soll man ihm auf den Spann treten, dann brechen die kleinen Knochen im Fuß … oder man soll ihm den Kopf ins Gesicht rammen, gegen die Nase, wenn man kann …« Sie schnappte nach Luft. »Aber von so was hier … war nie die Rede.«


    »Nein, Maddy, auf so was wie das hier kann Sie kein Vortrag vorbereiten, davor kann Sie niemand warnen. Aber reißen Sie sich jetzt zusammen. Wir müssen hier irgendwie rauskommen. Wir werden hier rauskommen.« Marina hoffte nur, dass sie zuversichtlicher klang, als ihr zumute war. »Achten Sie auf meine Stimme. Können Sie hören, aus welcher Richtung sie kommt?«


    »J-ja …«


    »Gut. Hören Sie genau hin und kommen Sie zu mir. Schaffen Sie das? Na los. Gehen Sie auf mich zu.«


    Sie hörte, wie sich etwas bewegte. Langsam und zögerlich, genau wie Maddys Stimme kurz zuvor.


    »Sehr gut, weiter … Gut machen Sie das.«


    Maddy stieß mit ihr zusammen.


    »Hoppla. Ausgezeichnet. Da sind Sie ja schon. Gut gemacht. Sie haben es geschafft. Also. Jetzt müssen wir versuchen, uns irgendwie von diesen Fesseln zu befreien. Können Sie das probieren?«


    Maddy begann erneut zu weinen.


    »Maddy, bitte. Reißen Sie sich zusammen. Kommen Sie, wir schaffen das. Also … ich weiß, dass Ihre Hände auf dem Rücken gefesselt sind, aber versuchen Sie, um mich herumzugehen, bis wir mit dem Rücken zueinander stehen. Geht das?«


    »Ich … ja, das geht …«


    Marina spürte Finger an ihrer Taille. Fühlte zarte Bewegungen, wie das Trippeln von Mäusepfoten, als Maddy sich um sie herumtastete, bis sie endlich Rücken an Rücken standen.


    »Okay, gut«, sagte Marina. »Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben. Finden Sie meine Hände. Die Fesseln sind aus Leder, sie haben Schnallen wie ein Gürtel. Ertasten Sie die Schnallen und machen Sie sie auf, okay?«


    »Ja, ich versuch’s.«


    »Sehr gut. Sie schaffen das.« Marina spürte Hände an ihren Handgelenken. Finger nestelten an den Fesseln herum. »Sehr gut, so wird es was …«


    Sie hörte Maddy vor Anstrengung aufstöhnen.


    »Sie machen das großartig. Nur weiter so …«


    Sie wusste nicht, wie lange sie so dastand. Es hätten Sekunden sein können, Minuten oder auch Stunden. Alles, was sie spürte, waren Maddys Finger, die sich fieberhaft an ihren Handgelenken zu schaffen machten. Sie versuchten, die Lederzunge zu fassen zu bekommen, sie durch die Schnalle zu schieben …


    Dann war da plötzlich nichts mehr.


    »Maddy?«


    Wieder hörte sie ein Schluchzen.


    »Es hat keinen Zweck, ich kriege es nicht hin.«


    »Natürlich kriegen Sie das hin, Maddy. Natürlich. Sie schaffen das. Kommen Sie, versuchen Sie es gleich noch mal.«


    Erneut spürte sie Maddys Finger, die jedoch gleich darauf wieder losließen. »Es geht nicht, es hat keinen Sinn, es geht einfach nicht …«


    Marina schluckte ihre erste, nicht sehr schmeichelhafte Reaktion herunter. Sie musste verständnisvoll bleiben, sich um einen ruhigen Tonfall bemühen. Sie anzuschreien hilft nicht, ermahnte sie sich im Stillen. Und aufzugeben schon gar nicht.


    »Los, Maddy, probieren Sie es noch mal. Oder ich probiere es bei Ihnen …«


    Maddy hielt Marina ihre Handgelenke hin. Marina versuchte, die Schnallen zu lösen.


    Sie seufzte. Es war nicht einfach.


    Aber sie musste es einfach schaffen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

  


  
    


    90 Parsons’ Leibwächter trat vor, als er Sperrings Stimme hörte.


    »Vorsicht, Sonnenschein«, sagte Sperring und hielt seinen Dienstausweis hoch. Der Leibwächter sah erst Parsons, dann Sperring an. Schließlich zog er sich zurück.


    »Kluges Bürschchen.« Sperring baute sich vor Parsons auf. »Also«, sagte er. »Was genau läuft hier?«


    Khan brachte es nicht über sich, seinen Kollegen anzusehen.


    »Mr Sperring«, sagte Parsons, als begrüßte er einen alten Bekannten. »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.«


    »Nicht lange genug«, gab Sperring zurück. Er sah zwischen Parsons und Khan hin und her. Schließlich blieb sein Blick an Khan hängen. Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ich habe mehr von dir erwartet, Nadish. Ganz im Ernst.« In seiner Stimme schwang echte Enttäuschung, sogar Gekränktheit mit.


    Khan wandte den Kopf ab.


    »Erklärst du mir jetzt vielleicht mal, was hier abgeht?«


    »Es ist seine Schuld«, sagte Khan und deutete mit dem Finger auf Parsons. Noch immer sah er nicht hoch. »Er wollte … Er wollte alles über die Ermittlungen wissen. Wo wir stehen, welchen Hinweisen wir gerade nachgehen …«


    Sperring starrte Parsons an. »So, wollte er das? Und was hast du ihm gesagt?«


    Khan zog die Nase hoch. Sperring wurde klar, dass er weinte. »Das …« Er holte tief Luft. »Alles«, gestand er kläglich. »Das über den Club. Das Gebäude. Wem es gehört, alles …« Er schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass ihm diese Worte tatsächlich über die Lippen kamen.


    »Und wie hat Mr Parsons darauf reagiert?«


    »Hören Sie mal«, ging Parsons dazwischen. »Ich bin sicher, die Sache lässt sich irgendwie regeln …«


    »Sie haben jetzt Sendepause«, sagte Sperring mit einem drohenden Blick, der sich fast mit dem von Parsons messen konnte. »Zu Ihnen komme ich gleich.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Khan. »Was hat er gesagt?«


    Parsons war aufgesprungen. Er kochte vor Wut. »Sie kleiner Wichser, Sie …«


    Khan sah auf. Seine Augen waren gerötet und voller Schmerz, das tränenfeuchte Gesicht von Selbsthass zerfurcht. »Er hat gesagt, er gibt meiner Mutter Geld … Nur deswegen habe ich überhaupt eingewilligt. Seit mein Vater …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. »Sie hat ziemlich hart zu kämpfen.«


    »Und du hast ihm geglaubt? Er sagt, er gibt deiner Mutter Geld, und du nimmst ihm das ab?«


    Khan konnte Sperring nicht in die Augen sehen. »Sicher. Wieso nicht? Meinen Vater hat er ja auch geschmiert.«


    Parsons hatte sich nicht wieder hingesetzt. Sperring trat auf ihn zu. Starrte ihm ins Gesicht. Ihre lauten Stimmen fielen allmählich auf, wenngleich die Passanten einen weiten Bogen um sie machten. Niemand wollte sich von ihnen den Abend verderben lassen.


    »Ich hasse korrupte Polizisten«, sagte Sperring. »Aber wissen Sie, was ich noch mehr hasse? Den Abschaum, der sie korrumpiert. Sie sind fällig, Parsons.«


    Bei diesen Worten machte der Leibwächter erneut einen Schritt in Sperrings Richtung. Dieser drehte sich zu ihm um und lächelte. Es war ein eiskaltes Lächeln. »Wollen Sie es wirklich drauf anlegen, Bürschchen? Im Ernst?«


    Der Bärtige starrte zurück, ohne zu blinzeln, doch dann veranlasste etwas in Sperrings Blick ihn dazu, sich abzuwenden und wieder auf Abstand zu gehen.


    Sperring nickte. »Braver Junge.« Dann richtete er das Wort erneut an Parsons. »Sie sind ein Stück Scheiße. Aber Sie sind ein ziemlich altes Stück Scheiße. Ich würde Sie liebend gerne in den Bau schicken, aber da würden Sie nicht überleben. Jedenfalls nicht lange. Und obwohl mir das durchaus eine gewisse Genugtuung verschaffen würde, muss ich mich doch fragen: Ist es das wert? Den ganzen zeitraubenden Mist, der da auf einen zukommt? Der Aktenkram, die Dienstvorschriften, einen Fall für die Staatsanwaltschaft zusammenstellen – ganz zu schweigen davon, dass ich Nadishs Namen dann mit in den Dreck ziehen müsste.« Er warf seinem Kollegen einen finsteren Blick zu. »Nicht, dass er es für die Nummer, die er abgezogen hat, nicht verdient hätte.« Seine nächsten Worte galten wieder Parsons. »Nur dass wir uns da richtig verstehen, es würde mir wirklich sehr viel Freude bereiten, dafür zu sorgen, dass Sie im Knast verrotten, vielleicht sogar sterben. Und ich würd’s auch tun, aber es ist mir einfach zu viel Arbeit. Also.« Er machte noch einen Schritt auf Parsons zu, so dass dem nichts anderes übrigblieb, als Sperring anzusehen. »Was haben Sie mir anzubieten, das mich eventuell davon überzeugen könnte, es mir noch mal zu überlegen?«


    Parsons räusperte sich. Sperring blickte ihm ohne Furcht in die Augen. Der alte Mann war geschlagen, und er wusste es.


    Parsons seufzte. »Es … Es ist wegen meinem Sohn. Es ist alles nur wegen meinem Sohn.«


    »Grant?«


    »Ja«, sagte Parsons. »Auch. Aber eigentlich wegen Ben …«

  


  
    


    91 »Kommen Sie rein«, rief Anni. »Es ist offen. Wohnzimmer.«


    Es war das zweite Mal, dass Phil Hugo Gwilyms Haus betrat. Diesmal allerdings war es ein Besuch unter gänzlich anderen Vorzeichen.


    Er war von Annis Anruf völlig überrascht gewesen, erst recht, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie in Birmingham sei und sich mit ihm treffen wolle. Er hatte ihr gesagt, dass er mitten in einem Fall stecke und keine Zeit habe, woraufhin sie entgegnet hatte, dass es wichtig sei und er sich die Zeit eben nehmen müsse. Es habe mit Marina zu tun. Er hatte angefangen, Fragen zu stellen, aber sie hatte abgeblockt. Sie werde ihm alles erklären, sobald er da sei. Er müsse sofort herkommen.


    Und dann hatte sie ihm mitgeteilt, wo er sie treffen sollte …


    Er ging durch den Eingangsflur ins Wohnzimmer. Anni saß in einem Sessel. Bei seinem Eintreten sprang sie auf und kam auf ihn zu. Sie wollte ihn umarmen, zögerte dann aber. Phil lächelte verhalten. Er hatte dieselbe Idee gehabt und war sich ebenfalls nicht sicher gewesen. Schließlich war er in gewisser Hinsicht immer noch ihr Boss. Am Ende begnügten sie sich mit einem etwas steifen Händedruck, was sie beide gleichermaßen verlegen machte.


    »Anni«, sagte Phil, sobald sie die Begrüßung hinter sich gebracht hatten. »Was ist hier los?«


    »Es geht um Marina«, sagte Anni.


    »Das sagten Sie bereits.«


    »Und um ihn da.« Mit dem Daumen wies Anni Richtung Sofa. Dort saß Hugo Gwilym im Morgenmantel und mit blutverklebten Haaren. Er hielt sich ein Geschirrtuch mit Eiswürfeln an den Kopf. Anni drehte sich wieder zu Phil um.


    »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte er.


    »Er wird’s überleben«, erwiderte Anni. »Leider. Tja, wo soll ich anfangen?«


    Phil zuckte die Achseln. Spürte die altbekannte Enge in der Brust. »Wo immer Sie wollen.«


    »Dann setzen Sie sich mal lieber. Ich glaube, im Sitzen wird es leichter.«


    Phil nahm in dem Sessel Platz, aus dem Anni kurz zuvor aufgestanden war. Anni wiederum setzte sich zu Gwilym aufs Sofa, achtete dabei jedoch auf einen ausreichend großen Abstand zu ihm.


    »Marina war die letzten Tage über so seltsam«, begann Phil, bevor Anni etwas sagen konnte. »Sie kapselte sich ab, ließ mich nicht mehr an sich ran. Hat das hier was damit zu tun?«


    »Könnte man so sagen«, antwortete Anni. Sie beugte sich vor, um Gwilym nicht sehen zu müssen. Wenn er nicht mehr am Rand ihres Blickfeldes auftauchte, konnte sie immerhin so tun, als wären nur sie und Phil im Raum. »Sie … hatte den Verdacht, dass sie vergewaltigt wurde.« Mehr sagte Anni vorerst nicht. Stattdessen wartete sie ab, wie Phil die Nachricht aufnehmen würde.


    »Sie … was? Vergewaltigt? Von wem?«


    Wieder deutete Anni mit dem Daumen auf Gwilym. Der ließ den Kopf hängen und wich Phils Blick aus.


    »Er? Er hat meine Frau vergewaltigt?« Phil sprang auf und war mit wenigen Schritten bei Gwilym, der sich das durchnässte Geschirrtuch wie einen Schild vor den Körper hielt. »Dieser Kerl hat meine Frau vergewaltigt?«


    »Nein, nicht schlagen …«


    »Ganz ruhig«, sagte Anni. »Ruhig.«


    Phil stand da und funkelte Gwilym an. »Ist das wahr? Haben Sie meine Frau vergewaltigt?«


    Gwilym schüttelte den Kopf. Obwohl er es langsam tat, zuckte er dabei vor Schmerz zusammen. »Nein, ich … Das habe ich nicht getan.« Seine Stimme klang dünn und gebrochen, wie eine Porzellanfigur, die man aus großer Höhe hatte fallen lassen. Man konnte sie kleben, aber sie würde nie wieder so sein wie früher.


    »Wie ist sie dann auf die Idee gekommen?« Phil und Anni starrten Gwilym an.


    »Weil ich … Vielleicht habe ich gewisse Andeutungen gemacht, damit sie es glaubt.«


    »Vielleicht?«


    »Also gut …« Gwilym hob kapitulierend die Hände. »Ja, ich habe einige Dinge gesagt. Ich habe … ihr suggeriert, dass … wir Sex miteinander hatten.«


    »Warum hätten Sie so was tun sollen, Hugo?«, fragte Anni trügerisch ruhig.


    »Genau«, schnaubte Phil. Im Gegensatz zu Anni hielt er mit seinen Gefühlen nicht hinter dem Berg. »Warum?«


    »Weil ich … Weil ich eifersüchtig auf sie war.«


    Phil und Anni wechselten einen Blick. »Eifersüchtig?«, wiederholte Phil. »Wieso?«


    »Weil sie … Ich wollte sie provozieren. Sie dazu bringen, mit mir zusammenzuarbeiten. An meinem Buch.«


    »An Ihrem Buch?«


    Er nickte. »Ich habe bislang immer nur über Menschen mit psychischen Störungen geschrieben. Sie studiert sie. Sie hatte … Na ja, sie hat sie aus nächster Nähe erlebt. Ist mit ihnen in unmittelbaren Kontakt gekommen. Und, ja, ich war neidisch auf sie.« Er verzog das Gesicht, sein Tonfall wurde zunehmend bitterer. »Sie kam an die Fakultät, und plötzlich war sie der Star. Ja, genau, ein Star. Sie war echt. Und ich war bloß …«


    »Ein Scharlatan?«, schlug Anni vor.


    »So kam ich mir im Vergleich zu ihr vor, ja. Wie ein Scharlatan. Also dachte ich mir: Okay. Okay, du Miststück. Ich krieg dich.«


    Phil begann zu schwanken. Er sah alles verschwommen, wie durch einen roten Schleier. Seine Wut war kurz davor überzukochen. »Und? Haben Sie?«, fragte er. »Haben Sie sie gekriegt?«


    Gwilym sah zu Boden. Schüttelte den Kopf. »Nein, ich … Ich konnte nicht.«


    »Was hat Sie abgehalten?«, fragte Anni.


    »Sie … Sie hat ein Kind zur Welt gebracht. Von einem anderen Mann. Nicht von mir. Und ich … Ich konnte es einfach nicht tun. Nicht wenn … Nein.« Wieder verzog er das Gesicht, diesmal vor Ekel.


    Anni warf Phil einen Blick zu. Ihre Miene war ganz und gar ausdruckslos, genau wie ihre Stimme – äußerst gefährliche Anzeichen, das wusste er. »Hugo hat mich über sein kleines Hobby aufgeklärt, während ich auf Sie gewartet habe«, sagte sie.


    »Lassen Sie hören.«


    »Er verführt gerne Studentinnen, am liebsten solche, die leicht zu beeinflussen sind. Er hat Sex mit ihnen, notfalls mit Gewalt. Das war der Grund, weshalb Marina sich an mich gewandt hat. Sie hat aus seiner Küche ein Glas mitgenommen, in dem Rückstände einer Flüssigkeit waren, und ich habe es analysieren lassen. Flunitrazepam. Dem Laien auch unter dem Namen Rohypnol bekannt. Er steht darauf, junge Frauen unter Drogen zu setzen und sie dann zu vergewaltigen. Und wenn sie von ihm schwanger werden, ist das für ihn sogar noch ein Bonus. Dann zwingt er sie zu einer Abtreibung. Und hinterher …«, Anni zuckte mit den Schultern, »… lässt er sie einfach fallen. Er verführt, vergewaltigt, manipuliert, schwängert sie, und dann wirft er sie weg. Einfach nur weil er es kann. Was für ein reizender Zeitgenosse.«


    »Wenn Sie es so formulieren«, meinte Gwilym, der sich nun wieder das Geschirrtuch an den Kopf presste, »klingt es abscheulich.«


    »Es klingt abscheulich, ganz egal, wie man es formuliert«, entgegnete Phil. Er baute sich vor Gwilym auf. »Sie haben noch nie einen psychisch Gestörten hautnah erlebt, sagten Sie das nicht vorhin?«


    Gwilym nickte und zuckte prompt wieder zusammen.


    »Dann haben Sie wohl noch nie in den Spiegel geschaut.«


    Mit einer blitzschnellen, groben Bewegung packte er Gwilym, so dass dieser das Geschirrtuch fallen ließ und Eiswürfel über den Boden sprangen.


    »Phil, nicht …«


    Er fasste das Revers von Gwilyms Morgenmantel und zog so heftig daran, dass es Gwilym fast die Luft abschnürte.


    »Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Phil, allerdings eher zu sich selbst als zu Gwilym. »Einiges. Warum sie in den letzten Tagen so seltsam war. Warum sie nicht berührt werden wollte. Von einem Mann. Von mir. Sie dachte, Sie widerliches Schwein hätten sie vergewaltigt.«


    Er zog noch heftiger am Stoff des Morgenmantels. Ein Reißen war zu hören. Gwilym wimmerte.


    »Phil. Boss. Bitte …«


    Er spürte Annis Hände. Sie wollte ihn dazu bringen, dass er von Gwilym abließ. Phil blinzelte, als sähe er sie zum ersten Mal, dann ließ er die Hände sinken und stieß Gwilym zurück aufs Sofa. Dieser schrie vor Schmerz auf, als sein Kopf gegen die Rückenlehne prallte.


    »Also«, sagte Phil, als er sich einigermaßen gefangen hatte. »Was genau ist vorgefallen? Wo ist Marina? Und wieso sollte ich unbedingt herkommen?«


    »Ich … Ich weiß nicht, wo sie ist«, stammelte Gwilym. Er berichtete von Maddy und ihrem Freund und wie sie sein gesamtes Recherchematerial samt Manuskript mitgenommen hatten. Das schien ihm mehr zuzusetzen als alles andere.


    »Und wo ist Marina jetzt?«, fragte Phil erneut.


    »Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit …«


    »Sie sagte, sie sei auf dem Weg hierher, Boss«, warf Anni ein. »Sie ist den beiden gefolgt. Sie haben ihn niedergeschlagen« – sie deutete auf Gwilyms Kopf – »und sind dann verschwunden. Marinas Wagen steht noch draußen. Kein gutes Zeichen.«


    »Nein«, sagte Phil. »Kein gutes Zeichen.«


    Er holte sein Handy raus und rief bei ihr an.


    »Das habe ich auch schon versucht«, sagte Anni. »Sie geht nicht ran.«


    Es meldete sich nur die Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht. Dann wandte er sich wieder Gwilym zu. »Also, was sind das für Leute? Eine gewisse Maddy, sagten Sie?«


    »Maddy Mingella. Meine …«


    »Ihre Exgeliebte«, sagte Anni.


    Er nickte. »Ja. Meine Exgeliebte. Und ihr Freund, nehme ich mal an.«


    »Kennen Sie ihn? Haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?«


    »Er war mal Student bei mir. Sagte, er hätte an dem Buch mitgearbeitet. Als einer meiner wissenschaftlichen Assistenten.«


    »Name?«


    Gwilym machte eine hilflose Geste. »Ich … Ich kann mich … Ich weiß es nicht mehr.«


    »Wer weiß es dann?«


    »Joy Henry. Die Verwaltungsangestellte der Fakultät. Die Akten müssten irgendwo in der Uni liegen.«


    »Was machen wir dann noch hier?«, fragte Phil und strebte auf die Tür zu.

  


  
    


    92 Das Lost and Found am Bennetts Hill war nur wenige Gehminuten von dem Platz entfernt, an dem Khan sich mit Parsons getroffen hatte. Es war ein imposantes viktorianisches Bauwerk im ehemaligen Finanzbezirk von Birmingham. Hier waren die alten Gebäude allesamt von Investoren aufgekauft worden, und in einem Großteil von ihnen befanden sich nun Restaurants oder Pubs. Dieses hier bildete keine Ausnahme.


    Die Zimmeraufteilung entsprach der eines typischen viktorianischen Wohnhauses: ein Wintergarten, ein Salon und ein Esszimmer mit Bibliothek inklusive Bücherregal-Fototapete an den Wänden. Es wimmelte von Gästen, die sich nach ihren Weihnachtseinkäufen eine Stärkung gönnten. Sperring zeigte seinen Dienstausweis vor und teilte der Kellnerin mit, dass sie einen Raum benötigten, in dem sie ungestört reden konnten.


    Sie öffnete eine große hölzerne Tür, auf der in goldenen Lettern The Boardroom geschrieben stand. Drinnen befand sich ein langer Tisch aus blankpoliertem Holz mit ledernen Armsesseln. Eine riesige alte Karte dominierte eine Wand. Überall hingen Gemälde, und diverse Antiquitäten, die hier ein zweites Leben fristeten, prägten den ironisch angehauchten viktorianischen Stil des Zimmers.


    Als die Kellnerin sie nach ihren Getränkewünschen fragte, winkte Sperring ab. Er befahl Parsons’ Leibwächter, vor der Tür zu warten, und wies Parsons an, am Tisch Platz zu nehmen. Parsons gehorchte. Sperring setzte sich ihm gegenüber. Khan, der den ganzen Weg kein Wort gesagt hatte und auch von niemandem aus der Gruppe angesprochen worden war, setzte sich auf dieselbe Tischseite wie Sperring, ließ allerdings einen Sessel zwischen ihnen frei.


    »Also«, begann Sperring, sobald alle Platz genommen hatten. »Sie wollten mir was über Ben erzählen.«


    Parsons machte ein Gesicht wie jemand, der schweren Herzens eine Niederlage eingestehen muss. So etwas wie Verzweiflung flackerte kurz in seinen Augen auf und verriet, dass er mit dem Gedanken spielte, sich vielleicht mit Lügen aus der Affäre zu ziehen, doch Sperring bemerkte es und sah ihn drohend an. Parsons begann zu reden.


    »Ben«, sagte er, »war mein Sohn.«


    »Sie hatten zwei Söhne, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Sperring.


    »Ja. Und jetzt habe ich nur noch einen.« Er seufzte schwer. Seine Stimme als auch sein Gesichtsausdruck verrieten tiefe Trauer. »Ben ist gestorben. Er wurde ermordet.« Er sah auf, und wieder stand Zorn in seinen Augen. »Und keiner von euch hat deswegen auch nur einen Finger krumm gemacht.«


    Sperring runzelte die Stirn. »Moment mal … Habe ich nicht von der Sache gehört? Ja, ich glaube schon. Ist schon ein paar Jahre her, oder?«


    »Richtig«, sagte Parsons.


    »Genau.« Sperring nickte. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Einer dieser Möchtegerngangster. Hat immer einen auf dicke Hose gemacht. Wurde mit einem Messer angegriffen. Das Leben als Krimineller fordert eben seinen Tribut.«


    Parsons schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Er war mein Sohn! Und mein Nachfolger. Ich habe ihn darauf vorbereitet. Er sollte später mal alles übernehmen. Er hat seinem alten Herrn Ehre gemacht, jawohl, das hat er.«


    »Sie meinen, alles, was noch von Ihrem korrupten Imperium übrig war«, korrigierte Sperring. »Ich nehme mal nicht an, dass Sie von der Vermietungsagentur sprechen. Oder vielleicht doch. Mehr ist Ihnen ja nicht geblieben.«


    Parsons öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich jedoch anders. Stattdessen starrte er auf die Tischplatte. »Ich hatte zwei Söhne«, sagte er leise wie bei einer Beichte. »Ben und Grant. Ben war der Wilde, jedermanns bester Kumpel, alle mochten ihn …« Er verlor sich einige Momente in seinen Erinnerungen, dann kehrte er in die Gegenwart zurück. »Grant ist … eher der stille Typ.« An seinem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass er seinem zweiten Sohn deutlich weniger Wohlwollen entgegenbrachte. »Still. Aber klug, wissen Sie? War an der Universität.« Er sprach das Wort aus, als wäre es ihm ebenso fremd wie Burkina Faso.


    »An welcher?«, fragte Sperring.


    »Birmingham. Er wollte nicht allzu weit weg von seiner Familie.«


    »Was genau ist damals mit Ben passiert?«, fragte Sperring mit einer Miene, die sagte, dass er die Geschichte schon kannte, aber nun Parsons’ Version hören wollte.


    »Er hat Leute gegen sich aufgebracht. Es gab Streit.«


    »So wie ich es gehört habe, hat er jemanden bei einem Drogendeal übers Ohr gehauen.«


    »Wie auch immer«, sagte Parsons, den erneut die Wut zu übermannen drohte. »Es war ein Geschäft, und es ist schiefgelaufen. Ich habe ihm geraten, die Sache ins Reine zu bringen. Sich mit dem anderen zu versöhnen. Größe zu zeigen, sich zu entschuldigen und die Sache abzuhaken. Aber er hat sich geweigert. Er war ein … sehr stolzer Junge.« Aus seinen Augen leuchtete Bewunderung.


    »Und weiter?«, half Sperring ihm auf die Sprünge.


    »Man hat ihn getötet«, sagte Parsons, und diese Worte machten seiner Wehmut ein Ende. »Mit einer Machete.« Er starrte quer über den Tisch und zeigte mit dem Finger auf Sperring. »Und ihr habt keinen Finger gerührt. Keiner von euch.«


    »Dabei haben Sie bestimmt bereitwillig mit der Polizei kooperiert. Als wahrer Musterbürger haben Sie alles getan, um uns zu helfen. Haben alle Karten auf den Tisch gelegt. Uns nach Kräften unterstützt.«


    Parsons schwieg.


    »Und dieser andere Sohn«, sagte Sperring, um das Gespräch voranzutreiben, »was ist mit dem?«

  


  
    


    93 Marina saß auf dem Boden. Sie war völlig entkräftet und hatte keine Ahnung, wie lange sie nun schon in diesem Raum gefangen waren. Niemand war gekommen, um nach ihnen zu sehen – oder er war sehr leise gewesen. Sie kämpfte immer noch mit Maddys Fesseln. Sie hatte sich die Nägel abgebrochen, und ihre Fingerspitzen waren wund gescheuert, so lange und verbissen hatte sie an den dicken Ledermanschetten herumgezerrt. Aber sie hatte unermüdlich weitergemacht, bis sie irgendwann nicht mehr konnte.


    »Ich muss kurz Pause machen …«


    Sie hatten sich abgewechselt und alle möglichen Positionen ausprobiert: erst Rücken an Rücken; dann während eine saß und die andere stand; dann im Liegen, während Maddy über ihr kniete. Sie hatten immer weitergemacht, doch bisher waren all ihre Bemühungen umsonst gewesen. Sie hatten nicht das Geringste erreicht.


    Allmählich war Marina genauso verzweifelt wie Maddy. Sie wollte schreien, toben, um sich treten, doch schweren Herzens schluckte sie ihren Frust herunter. Das musste sie tun, schon um Maddys willen. Wenn sie nicht die Nerven behielt, würde das Mädchen zusammenbrechen. Und das war das Letzte, was sie in ihrer Situation brauchen konnten.


    Marina seufzte. »Warten Sie«, sagte sie. »Ich habe eine Idee.«


    Maddy antwortete nicht, aber Marina nahm an, dass sie zuhörte, also fuhr sie fort.


    »Wir sind ganz falsch an die Sache rangegangen. Ben hat mir mein Handy nicht abgenommen. Es steckt noch in meiner Hosentasche.«


    »Und?«, sagte Maddy. Sie klang hoffnungslos. »Sie kommen ja doch nicht ran. Außerdem können Sie nichts sehen, um irgendwen anzurufen. Es nützt Ihnen also gar nichts.«


    »Im Moment können wir nichts sehen, das stimmt. Aber die Augenbinden fühlen sich anders an als die Handfesseln. Ich glaube, wir könnten sie loswerden.«


    »Wie denn?«


    Marina hörte den verzweifelten Unterton in Maddys Stimme und hoffte inständig, dass sie ihr Versprechen würde wahr machen können.


    »Überlegen wir mal. Wenn ich mich auf den Boden lege und Sie mit dem Rücken zu mir sitzen, so dass Ihre Hände in der Nähe meines Kopfes sind … Versuchen wir’s mal.«


    Marina legte sich hin. Der Boden war kalt und roch unangenehm moderig. Wenn ich was sehen könnte, schoss es ihr durch den Kopf, würde ich das höchstwahrscheinlich nicht machen. Sie spürte, wie Maddy neben ihr über den Boden rutschte. Hände tasteten an ihrem Körper entlang, bis sie an ihrem Gesicht waren.


    »Haben Sie es?«


    »Fast … Ja, jetzt. Jetzt kann ich die Augenbinde fühlen.«


    »Woraus besteht sie? Aus Leder oder so was Ähnlichem?«


    Marina spürte Finger im Gesicht. »Nein, sie ist … aus irgendeinem Stoff.« Maddy tastete sich bis zu Marinas Hinterkopf. »Aber sie sitzt stramm. Er hat sie ziemlich fest gebunden.«


    »Ja«, sagte Marina. »Das merke ich selbst. Können Sie sie irgendwie runterziehen?«


    Erneut fühlte sie Maddys tastende Finger. »Der Knoten ist … Ich glaube nicht. Er sitzt zu fest. Ich kriege meine Finger nicht dazwischen.« Ein verzweifeltes Aufseufzen. »Wenn ich wenigstens was sehen könnte …«


    »Das können Sie aber nicht. Versuchen Sie, die Binde einfach so gut es eben geht zu fassen zu kriegen, und dann ziehen Sie sie nach oben. Über meinen Kopf.«


    »Aber … tut das nicht weh?«


    »Doch, Maddy, das tut mit Sicherheit weh, aber es ist mir wesentlich lieber, als weiterhin gefesselt hier im Dunkeln zu liegen. Zwängen Sie einfach die Finger unter die Binde und ziehen Sie, so fest Sie können.«


    »Sicher?«


    »Jetzt machen Sie schon.«


    Marina spürte Maddys Nägel, die sich schmerzhaft in ihre Kopfhaut gruben.


    »Au.«


    »Was ist denn?«


    »Ich habe mir einen Fingernagel abgebrochen. Das tut weh.«


    »Der wächst wieder nach. Jetzt machen Sie mir endlich die Augenbinde ab.«


    Kurz darauf spürte sie erneut das Kratzen und Schaben von Maddys Fingern, die an ihrem Kopf zogen und zerrten. Maddy stöhnte vor Anstrengung. Sie zog mit aller Kraft. Marina hatte das Gefühl, als hätte jemand ein Büschel ihrer Haare gepackt und versuchte nun, sie auszureißen. Sie unterdrückte einen Schrei.


    Unter Stöhnen zog Maddy weiter.


    Da merkte Marina, dass sich die Augenbinde bewegte.


    »Sehr gut, weiter so. Sie bewegt sich, sie bewegt sich …«


    Ihre Worte spornten Maddy an. Mit neu erwachter Energie machte sie sich ans Werk. Marina hatte das Gefühl, als würde ihr der Kopf abgerissen. Sie spürte den Schmerz bis in die Augenhöhlen hinein und kniff die Augen zu.


    »Weiter«, keuchte sie. »Gut so …«


    Mit einer letzten Anstrengung gelang es Maddy, Marina die Augenbinde vom Kopf zu ziehen, sie verlor dabei aber das Gleichgewicht und fiel mit dem Gesicht auf den Boden.


    »Sie haben es geschafft! Sie haben es geschafft! Gut gemacht …«


    Marina keuchte und atmete dann tief ein. Sie hielt die Augen geschlossen, bis der Schmerz nachgelassen hatte, erst dann schlug sie sie ganz langsam auf.


    Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Dann stellte sie fest, dass sie sich offenbar in einer Art Keller befanden. Es war dunkel, an der Decke hing keine Lampe. Eine Treppe führte nach oben. Dort, wo sie endete, war der helle rechteckige Umriss einer Tür auszumachen.


    »Was ist? Wo sind wir?«, wollte Maddy wissen. »Was sehen Sie?«


    »Scheint ein Keller zu sein«, antwortete Marina. »Hoffen wir mal, dass wir hier unten Empfang haben.«


    Maddy tastete sich zurück zu Marina, die ihr Anweisungen gab, wie sie ihr das Handy aus der Hosentasche ziehen sollte.


    »Sehr gut«, lobte sie, sobald Maddy es geschafft hatte. »Zuerst telefonieren wir, dann mache ich Ihnen die Augenbinde ab.«


    Es war kein leichtes Unterfangen. Maddy kniete sich, das Handy mit beiden Händen hinter dem Rücken haltend, auf den Boden. Marina erklärte ihr, wie man es öffnete und wo sie das Display berühren musste. Immerhin: Sie hatten Netz.


    Es waren zwei Anrufe eingegangen. Einer war von Anni, der andere von Phil.


    »Also gut«, sagte Marina. »Dann wollen wir mal zurückrufen …«

  


  
    


    94 »Das war ein schwerer Schlag für ihn«, sagte Parsons. »Er war immer schon ein bisschen … sensibel, aber das hat ihn endgültig aus der Bahn geworfen. Hatte einen Zusammenbruch. Musste das Studium abbrechen. Kam einfach nicht mehr klar. Aber wir haben uns um ihn gekümmert. Cheryl – sie hat für ihn getan, was sie konnte.«


    Parsons sprach ohne jede Wärme oder Gefühl von seinem Sohn. Sperring konnte sich lebhaft vorstellen, wie es dem Jungen ergangen sein musste. Ron Parsons war die Art Mann, die einen Nervenzusammenbruch als Zeichen der Schwäche wertete. Dasselbe galt vermutlich für Sensibilität. Wenn der Junge ein empfindsames Gemüt gehabt hatte, war seine Kindheit mit einem Vater wie Ron Parsons mit Sicherheit die reinste Hölle gewesen.


    »Wie auch immer«, fuhr Parsons fort, »irgendwann ging’s ihm dann wieder besser. Zumindest hat er sich langsam berappelt. Aber irgendwas … stimmte nicht mit ihm. Er war nicht mehr derselbe. Als wäre ein Teil von ihm zusammen mit Ben gestorben.« Parsons schien peinlich berührt, etwas Derartiges gesagt zu haben, und sprach weiter: »Aber er wollte sein Leben wieder in die Hand nehmen. Nach vorn schauen. Hat ein eigenes Geschäft aufgezogen.«


    »Dass er Ihre Firma übernimmt, wollten Sie nicht?«


    »So was lag ihm nicht. Er … Er sagte, irgendein Typ an der Uni, ein Professor oder so, für den er mal gearbeitet hatte, hätte ihn auf eine Idee gebracht. Abweichende Verhaltensweisen, meinte er. Ehrlich gesagt hatte ich keinen blassen Schimmer, wovon er da redete. Aber er hat behauptet, damit ließe sich eine Menge Geld verdienen. Und vom Geldverdienen verstehe ich was.«


    »Was genau meinte er denn?«


    »Er sagte, er hätte für diesen Professor Recherchearbeit gemacht und dabei eine Marktlücke entdeckt. Ich meine, er hing ja sowieso schon in einigen ziemlich zwielichtigen Clubs rum. Hat mir nie erklärt, was genau er da trieb, aber er meinte, so könne er was über seine zukünftigen Kunden erfahren. Darauf hat er aufgebaut.«


    »Aufgebaut? Was denn?«


    Parsons runzelte die Stirn. »Na ja … gesetzt den Fall, jemand will … Also, er hatte mit Extremen zu tun. Echten Extremen.«


    »Perversionen.«


    »Ja, genau. Also, angenommen, Sie haben eine Phantasie, die Sie gerne ausleben möchten. Zum Beispiel – keine Ahnung – Sie wollen jemanden umbringen. Dann findet er jemanden für Sie, der sich umbringen lassen möchte. Und stellt den Kontakt her.«


    »Was?«, sagte Sperring. Seine Gedanken überschlugen sich. Glenn McGowan und Keith Burkiss gingen ihm durch den Kopf. »Er stellt den Kontakt her?«


    »Ja. Genau wie eine perverse Datingseite im Internet. So in der Art. Ich mag diese Typen für krank halten, und Sie sehen das bestimmt genauso, aber Fakt ist, dass sich damit richtig viel Geld machen lässt. Deswegen hat er den Club gegründet. Um solchen Leuten eine Plattform zu bieten. Einen Ort, an dem sie sich treffen können.«


    »Und wie findet er seine Kunden? Er kann ja wohl kaum eine Anzeige in der Birmingham Mail schalten. Wo kamen diese Leute her?«


    »Von überall. Die ersten Kontakte hatte er durch diese Sache an der Universität. Durch den Professor und sein Buch über abweichendes Verhalten. Er hat die Leute angesprochen, die er für das Buch interviewt hatte – die wirklich extremen Fälle. Hat sie gefragt, ob sie es wirklich ernst meinen oder nur große Reden schwingen. Und er hat ihnen gesagt, falls sie es ernst meinen, könnte er ihnen helfen. Zu einem gewissen Preis.«


    Erneut musste Sperring an Keith Burkiss und die E-Mails denken. Die Zahlungen. Durchaus vorstellbar, dass Glenn McGowan ein ähnliches Arrangement eingegangen war. »Was ist mit Glenn McGowans Haus?«


    Parsons seufzte. »Das war ein Fehler, aber das ist mir erst hinterher klargeworden. Er hat eins unserer Häuser genutzt, das war riskant. Man konnte es zurückverfolgen. Ich wollte die Sache irgendwie vertuschen, habe Cheryl gesagt, sie soll eine Papierspur fabrizieren. Das hat nicht funktioniert, also habe ich es mit Schadensbegrenzung versucht.« Er deutete auf Khan, der sich weigerte, ihn anzusehen. »Aber ich habe zu spät reagiert.« Wieder ein Seufzer. »Also sitze ich jetzt hier.«


    »Wer hat Glenn McGowan getötet?«, wollte Sperring wissen.


    Parsons zuckte mit den Schultern. »Irgendein größenwahnsinniger Niemand, der unbedingt mal Serienmörder spielen wollte. Für den jämmerlichen kleinen Bastard ist ein Traum wahr geworden.«


    »Und diesen jämmerlichen kleinen Bastard, wer hat den getötet? Sie?«


    Parsons sah ihn in gespielter Entrüstung an. »Was, ich? Dass Sie mich allen Ernstes so was fragen, Mr Sperring.«


    »Also schön«, sagte Sperring und legte die Hände auf den Tisch. Er bemühte sich, geduldig zu bleiben, auch wenn ihm nicht danach war. »Formulieren wir es mal rein hypothetisch. Könnten Sie sich vorstellen, warum jemand ihn vielleicht hätte töten wollen?«


    »Also, rein hypothetisch gesprochen, Mr Sperring – und selbstverständlich ist das alles nur Spekulation –, würde ich sagen, er war ein armseliger kleiner Amateur. Wusste nicht, was er tat. Wahrscheinlich hat er den Job irgendwie vergeigt.«


    »Wie denn?«


    »Das ist nach wie vor alles rein hypothetisch. Angenommen, man gibt ihm einen Auftrag. Zum Beispiel soll er einen Typen erledigen, der keine Beine mehr hat. Dann hätte er auch genau das tun sollen, nicht mehr und nicht weniger. Er hätte nicht ausrasten und seine Frau auch noch kaltmachen dürfen. Das hat ihn zu einem Risiko werden lassen. Zu einer Gefahr. Und wenn man mit einer Gefahr konfrontiert wird, muss man entschlossen handeln. Indem man sie beseitigt.« Er hob die Schultern, und ein berechnender Ausdruck trat in seine Augen. »Wie gesagt: alles rein hypothetisch.«


    Sperring sah ihn ausdruckslos an. »Und wo ist Ihr Sohn jetzt?«


    Parsons zuckte erneut mit den Achseln. »Keine Ahnung. Und wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen.«


    »In seinem Club?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Sperring erhob sich. »Dann fahren wir doch mal hin und schauen nach, einverstanden?«


    Khan schaute hoch und fragte: »Was … Was machen wir?«


    »Ich weiß ja nicht, was du machst«, sagte Sperring, »aber ich will einen Mörder finden.«


    Khan sah zu Parsons, dann wieder zu Sperring. »Und was ist mit ihm?«


    »Was ist mit ihm?«


    »Wenn wir ihn hierlassen, wird er seinen Sohn warnen.«


    »Dann kommt er eben mit«, gab Sperring zurück. »Oder wir nehmen ihn fest und bringen ihn aufs Revier.«


    Khan sah zu Boden, und Sperring begriff. »Ah, verstehe. Wenn du fragst: Was wird aus ihm?, dann meinst du in Wirklichkeit: Was wird aus mir?, stimmt’s? Wenn ich ihn einkassiere, wird er dich hochgehen lassen.«


    Khan nickte.


    »Tja«, sagte Sperring und betrachtete seinen jüngeren Kollegen verächtlich, »also. Was machen wir dann?«

  


  
    


    95 »Er hieß Parsons«, sagte Gwilym. »Schauen Sie unter P wie Parsons nach.«


    Sie waren in der psychologischen Fakultät an der Universität. Gwilym hatte Joy Henry angerufen und ihr den jungen Mann beschrieben, woraufhin sie ihm einen Namen genannt und erklärt hatte, wo er nach der Akte suchen solle.


    Gwilym hatte sich Jeans und einen alten Pullover übergezogen und seine blutverkrusteten Haare unter einer Wollmütze versteckt. Phil fand, dass er nur geringfügig besser aussah als ein Obdachloser. Und ich hoffe, dachte er mit nachvollziehbarem Hass, dass er genau das sein wird, wenn ich mit ihm fertig bin.


    »Haben Sie was an den Armen?«, fragte er. »Schauen Sie gefälligst selber.«


    Gwilym öffnete den erstbesten Aktenschrank.


    »Hier«, sagte er schließlich und hielt Phil eine Akte hin. Am oberen Rand war mit einer Büroklammer ein Foto befestigt. »Das ist er.«


    Phil nahm die Akte. »Grant Parsons. Das ist unser Mann.« Er überflog die Akte kurz und klappte sie dann wieder zu. Er wollte sich gerade an Anni wenden, um den nächsten Schritt zu planen, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Dann sah er zu Anni.


    »Das ist Marina.«


    »Worauf warten Sie dann noch? Gehen Sie ran«, sagte sie.


    

  


  
    


    96 »Phil?«


    Sie lag am Boden, den Kopf zur Seite gedreht, das Handy neben dem Ohr. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie telefonieren konnte. Sie hatte kurz überlegt, den Lautsprecher einzuschalten, es dann aber sein lassen, aus Angst, damit ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Wo bist du? Was ist passiert?«


    Beim Klang seiner Stimme brannten Tränen in ihren Augen.


    »Ich bin … Keine Ahnung, wo ich bin. Er hat uns irgendwohin verschleppt. Ich kann mich nicht bewegen. Er hat uns gefesselt und die Augen verbunden und dann in sein Auto gezerrt. Ich habe versucht, mir zu merken, wo er mit uns hinfährt, aber … ich weiß es nicht.«


    »Wer ist bei dir?«


    »Maddy Mingella. Sie ist eine Studentin. Es war ihr Freund, er ist komplett unzurechnungsfähig, er hat …« Sie befürchtete, dass sie anfangen würde zu weinen, wenn sie weitersprach.


    »Hat er dir weh getan? Geht es dir gut?«


    »Nein, er hat mir nichts getan. Nicht wirklich. Mit mir ist alles in Ordnung. Mit Maddy auch.«


    »Gut.« Sie hörte ihn vor Erleichterung tief ausatmen. Dann herrschte Stille.


    »Hallo?« Marinas Stimme drohte zu kippen.


    »Ich bin noch dran.« Phil war anzuhören, dass auch er den Tränen nahe war. »Hör zu, Gwilym hat gesagt –«


    »Gwilym?« Unwillkürlich erschauerte Marina. Übelkeit stieg in ihr hoch. »Hugo Gwilym? Ist er … lebt er noch?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Bist du gerade bei ihm?«


    »Ja. Mit Anni.«


    »Oh.« Ihr Herz fing an zu rasen. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte.


    »Hör zu«, sagte Phil. »Ich weiß Bescheid.«


    »Oh.« Wieder musste Marina ihre aufsteigenden Tränen unterdrücken.


    »Gwilym hat mir alles erzählt. Dieses miese Stück Scheiße.« Phils Stimme wurde kurzzeitig leiser.


    Marina stellte sich vor, wie er sich zu Hugo Gwilym umdrehte. Trotz allem musste sie lächeln. »Und du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Er hat dich nicht vergewaltigt.«


    »Hat … Hat er nicht?«


    »Nein. Hat er nicht. Er hat dich nicht angerührt. Er hat mir die Wahrheit erzählt.«


    »Aber wieso hat er dann … Wieso hat er mir gesagt …«


    »Weil er ein Schwein ist, deswegen. Aber wenigstens musst du dir darüber jetzt keine Gedanken mehr machen. Dir ist nichts passiert. Aber ihm wird so einiges passieren.«


    Marina konnte nicht länger an sich halten und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    »Hey«, sagte Phil. »Na komm, nicht weinen. Du musst mir helfen und stark sein, sonst fange ich auch noch an. Und dann ist keiner von uns zu gebrauchen. Komm schon.«


    Sie riss sich zusammen und schniefte die Tränen weg. »Okay«, sagte sie. »Okay … Jetzt geht’s wieder.« Sie hoffte, dass er ihr glauben würde.


    »Also. Hör mir zu. Wir brauchen Maddys Hilfe. Was kann sie uns über Grant Parsons sagen?«


    Marina runzelte die Stirn. »Über wen?«


    »Grant Parsons. Ihren Freund. Der Typ, der euch beide entführt hat.«


    »Aber so heißt er doch gar nicht.«


    »Nein? Gwilym hat Grant Parsons als den Mann identifiziert, der ihn niedergeschlagen hat. Ich habe sein Foto hier vor mir.«


    »Nein«, sagte Marina. »Er heißt Ben.«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Irgendwann sagte Phil: »Ben.«


    »Ja. Hat er jedenfalls behauptet. Mehr wissen wir auch nicht über ihn.«


    Marina hörte Phils schnellen Atem. »Frag Maddy«, bat er, »ob Ben ein Tattoo am Arm hat. Rechter Unterarm, Innenseite.«


    Sie gab die Frage wortgetreu an Maddy weiter.


    »Nein«, sagte Maddy, die nach wie vor gefesselt war und eine Augenbinde trug, und schüttelte den Kopf. »Ein Tattoo nicht. Aber er hat da eine alte Wunde. Er hat mir gesagt … Also, er hat mir erzählt, er hätte sich da geschnitten. Absichtlich, meine ich. Aber die Stelle ist ziemlich vernarbt. Und rot.«


    »Hast du das mitbekommen?«, fragte Marina ins Telefon.


    »Ja«, sagte Phil. »Wie ein Brandzeichen – könnte man es so beschreiben?«


    »Ich … Ich weiß nicht …«


    »Eine Brandwunde?«


    »Ja«, sagte Maddy. »Wie eine Brandwunde.«


    »O mein Gott. Leg nicht auf. Ich fahre zurück zum Revier, vielleicht können wir den GPS-Chip orten. Und dann –«


    In dem Moment wurde die Verbindung unterbrochen.


    

  


  
    


    97 Marina sah auf. Ben hatte mit dem Stiefel ihr Handy zertreten.


    »Du Miststück …«


    Sie starrte zu ihm hoch. Wollte sich aufsetzen, aber er stellte ihr den Fuß auf die Brust und stieß sie wieder zu Boden. Von der Heftigkeit des Aufpralls blieb ihr die Luft weg. Langsam hob sie den Blick. Wut und die seltsame Perspektive von unten verzerrten seine Züge.


    »Mit wem hast du geredet?«


    Marina antwortete nicht.


    »Ich habe dich gefragt, mit wem du geredet hast!« Er klang, als fehlte nicht mehr viel und er würde endgültig die Kontrolle über sich verlieren.


    Doch auch diesmal gab Marina keine Antwort.


    »Ich habe dich gefragt …«, er versetzte ihr einen harten Tritt gegen die Rippen, »mit wem …«, ein zweiter Tritt, dieser war noch schmerzhafter, »du …«, als er sie ein drittes Mal trat, hörte sie es knacken, »geredet hast!«


    Marina schnappte röchelnd nach Luft. Es brannte wie Feuer. »Meinem … Mann …«


    Er schrie wütend auf und wandte sich von ihr ab. »Deinem Mann … deinem Mann … Scheiße. Scheiße!«


    Marina behielt ihn im Auge. Die stechenden Schmerzen in der Seite versuchte sie zu ignorieren. »Ja«, stieß sie hervor. »Mit meinem Mann. Dem Polizisten. Er weiß, wo ich bin.«


    »Unmöglich.«


    »Und er weiß auch, wer Sie sind«, sagte sie, nach Atem ringend. »Grant.«


    Sein Gesicht war jetzt völlig verzerrt. »Grant? Dieser verschissene … Grant? Ich bin Ben. Ben. Nicht Grant!«


    »Nein.« Sie versuchte, halbwegs gefasst zu sprechen. »Sie sind Grant.«


    Er schüttelte so heftig den Kopf, dass bei ihm etwas durcheinanderzugeraten schien. »Nein … bin ich nicht. Ich bin Ben. Grant. Grant ist … ein Weichei. Ein Schlappschwanz. Eine Null. Ein Niemand. Alle hassen Grant.« Seine Lippen verzogen sich zu einem perversen Grinsen. »Aber alle lieben Ben. Alle.«


    Sein wirres Gestammel eröffnete Marina einen Zugang zu ihm. Sie beschloss, ihre Chance zu nutzen. »Aber wieso?«, fragte sie, eisern um Ruhe bemüht. »Warum wird Grant von allen gehasst? Was hat er denn getan?«


    Er ging neben ihr in die Hocke und kam ihr mit seinem Gesicht ganz nahe, damit sie auch ja verstand, was er zu sagen hatte. »Weil er schwach ist«, sagte er langsam, wie ein entnervter Lehrer, der gezwungen ist, seinen begriffsstutzigen Schülern zum wiederholten Mal eine kinderleichte Aufgabe zu erklären. »Schwach. Er ist eine Null. Das hat sein Vater immer gesagt. Eine Null. Ein Niemand. Anders als Ben. Ben war alles, Ben konnte alles, Grant … ist nichts.«


    »Also sind Sie zu Ben geworden.«


    Er nickte. »Ich bin Ben.«


    »Gut. Richtig. Und Ben ist stark.«


    »Ja, das ist er.«


    »Und deshalb fühlen Sie sich auch stark.«


    »Ja. Natürlich. Und alle lieben ihn.« Er deutete auf Maddy. Versetzte auch ihr einen Tritt. »Sogar sie. Sie hat ihn geliebt.«


    Maddy fing an zu schluchzen. Marina versuchte sich davon nicht aus der Konzentration bringen zu lassen. »Ben hat ihr weh getan«, sagte sie. »Seinetwegen weint sie jetzt.«


    »Na und?«


    »So behandelt man doch nicht jemanden, der einen liebt, oder? Jemanden, der einen liebt, behandelt man ganz anders.«


    Ben hielt sich den Kopf und taumelte zurück. »Halt deine Klappe, halt bloß die Klappe …


    »Wenn man jemanden liebt …«


    Er wirbelte zu ihr herum und riss sie vom Boden hoch. »Halt deine Klappe!«, schrie er sie an. Mit einer Hand hielt er sie im Nacken gepackt, mit der anderen holte er aus und schlug sie mit voller Wucht ins Gesicht.


    Der Schlag renkte ihr fast den Kiefer aus. Noch nie war sie so hart geschlagen worden. Ihr Gesicht brannte, als hätte sie den Kopf in ein Wespennest gehalten.


    Ben schien allmählich wieder zur Besinnung zu kommen. Seine Atmung beruhigte sich ein wenig. Marina versuchte es aufs Neue. »Ben, hören Sie zu«, sagte sie. »Das muss doch jetzt nicht so ablaufen. Sie könnten uns freilassen, dann wäre die Sache beendet. Je länger Sie uns hier festhalten, desto schlimmer wird es für Sie.« Sie senkte die Stimme, versuchte warm und tröstend zu klingen. »Was halten Sie davon? Lassen Sie uns gehen. Das ist doch alles nicht nötig. Zeigen Sie Größe. Was meinen Sie?«


    Seine einzige Reaktion war ein Lächeln.


    »Dann lassen Sie uns gehen?« Sie wusste, die Antwort lautete Nein.


    Er verschwand in einer Ecke des Raumes und suchte dort nach etwas. Als er es gefunden hatte, kehrte er zurück. Marina sah, dass er einen Ballknebel in der Hand hielt. Er war groß und sah aus, als wäre er schon oft benutzt worden.


    »Nein … nicht …«


    Er ignorierte Marinas Gegenwehr, riss ihren Kopf hoch und zwängte ihr den Ball in den Mund. Sie bekam keine Luft mehr und wollte schreien. Nackte Panik überkam sie. Er zog ihr den Knebel am Hinterkopf fest und schloss die Riemen.


    »So«, sagte er. »Jetzt bist du still.«


    Mit weit aufgerissenen Augen und rasendem Herzschlag starrte sie ihn an. Sie hatte Angst, dass sie durch die Nase nicht genug Luft bekommen würde.


    »Also«, sagte er. »Ich weiß jetzt, was ich mit euch mache. Es wird euch nicht gefallen, aber das soll es ja auch gar nicht …«


    Marina starrte ihn an. Ihre letzte Waffe – ihre Stimme, ihre Überzeugungskraft – war ihr genommen worden. Nun war sie ihm vollkommen ausgeliefert.

  


  
    


    98 »Nein, nein, nein, nein, nein …«


    Phil starrte auf sein Telefon und versuchte Marina zurückzurufen. Keine Antwort.


    »Phil?«, fragte Anni. »Was ist los?«


    »Auf einmal war die Leitung tot. Sie …« Er raufte sich die Haare und sah hin und her, als hoffte er, irgendwo im Raum eine Erklärung dafür zu finden. »Sie war einfach weg. Mitten im Gespräch.«


    »Glauben Sie, es hat sie jemand erwischt?«


    »Ben. Oder Grant. Oder wie auch immer er sich nennt.« Phil nickte. »Ja. Bestimmt. Verdammte Scheiße …« Er begann auf und ab zu gehen und spürte die altbekannte Enge in der Brust. Nicht jetzt … Ich habe jetzt keine Zeit für so was …


    Er hatte immer noch Marinas Stimme im Ohr. Ließ sich alles, was sie gesagt hatte, erneut durch den Kopf gehen. Versuchte, irgendeinen Hinweis in ihren Worten aufzuspüren, der ihm verraten würde, wie er sie finden könnte.


    »Der Club«, sagte er laut. »Bestimmt ist sie dort. Es liegt doch nahe, dass er sie da hingebracht hat. Dort suchen wir zuerst.«


    »Wir?«, sagte Anni. »Ich bin rein privat hier, und Sie müssen sich aus der Sache zurückziehen.«


    Er hörte auf umherzugehen, fuhr herum und starrte sie an. »Was?«


    »Ich sagte, Sie müssen sich aus der Sache zurückziehen.« Sie schluckte. »Boss.«


    »Warum? Dieser Mistkerl hat meine Frau.«


    »Weil ein Interessenkonflikt vorliegt, deshalb«, erklärte sie. »Sie kennen die Regeln.«


    Ja, Phil kannte die Regeln. Wenn ein Polizist, aus welchen Gründen auch immer, in einen Fall persönlich involviert war, musste er den Fall abgeben. Er nickte. »Ja«, sagte er. »Sie haben recht. Das sollte ich wohl tun.«


    Phil hielt noch immer das Telefon in der Hand. Er wählte Cotters Nummer.


    »Die Situation hat sich geändert«, sagte er, kaum dass sie abgenommen hatte. »Wissen Sie noch, wie Sie die Hoffnung geäußert haben, derjenige, der diesen Club führt, würde einfach von der Bildfläche verschwinden und seine Zelte woanders aufschlagen? Zwei Dinge: Bei der besagten Person handelt es sich um Grant Parsons, Ron Parsons’ Sohn. Und er hat zwei Geiseln genommen, mit denen er sich dort versteckt hält.«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Phil hielt den Atem an. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit antwortete Cotter: »Ich lasse den Helikopter startklar machen.«


    Phil stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Danke.«


    Dann berichtete er ihr auch den Rest. »Eine der Geiseln ist Maddy Mingella, eine Studentin, die das Pech hatte, sowohl mit Gwilym als auch mit Grant Parsons persönlichen Kontakt zu haben. Wer die andere Geisel ist, weiß ich nicht.« Er kehrte Anni den Rücken zu, um ihre vorwurfsvolle Miene nicht sehen zu müssen.


    »Sorgen Sie dafür, dass das Wärmebildsystem des Helikopters einsatzbereit ist«, fügte er hinzu. »Wir brauchen das bewaffnete Sondereinsatzkommando mit ihren Rüstfahrzeugen.« Er beendete das Gespräch und wandte sich an Anni. »Es kann losgehen.«


    »Ich kümmere mich um den hier.« Anni deutete mit dem Daumen auf Gwilym. »Was machen Sie noch hier? Los, gehen Sie.«


    »Gleich«, sagte Phil, während er eine Nummer in sein Handy tippte. »Einen Anruf noch. Wenn ich da reingehe, um sie zu befreien, brauche ich jemanden vor Ort, dem ich vertrauen kann.«

  


  
    


    99 Sperring saß nach wie vor im Boardroom des Lost and Found, starrte über den Tisch hinweg auf Ron Parsons und überlegte, wie er mit ihm verfahren sollte, als sein Handy klingelte.


    Zuerst ignorierte er es, dann warf er einen Blick auf das Display. Als er sah, wer anrief, war er erst recht versucht, es klingeln zu lassen. Widerstrebend nahm er das Gespräch schließlich doch an.


    »Ja«, meldete er sich. »Was wollen Sie?«


    »Ich bin’s«, sagte Phil.


    »Weiß ich. Ihr Name steht auf dem Display. Ich kann lesen, falls Sie’s noch nicht wussten. Was wollen Sie?«


    »Jemanden, dem ich vertrauen kann«, sagte Phil. »Der auf meiner Seite ist.«


    »Ach ja?«, gab Sperring, der sich innerlich auf einen Streit gefasst machte, zurück. »Und wer soll das sein?«


    »Sie«, antwortete Phil.


    Sperring war sprachlos. Phil erklärte ihm sein Anliegen, und ganz langsam breitete sich ein Grinsen auf Sperrings Zügen aus.


    Als das Gespräch zu Ende war, betrachtete er nachdenklich erst Parsons, dann seinen Kollegen Khan.


    »Nadish, heute ist dein Glückstag«, verkündete er.


    Khan sah mit trüben Augen zu ihm auf. »Was?«


    »Wirst schon sehen.«


    Sperring stand auf, und Khan nahm sich ein Beispiel an ihm. Parsons’ Blick pendelte zwischen den beiden hin und her.


    »Und was wird aus mir?«, wollte er wissen.


    Sperring hielt inne, wandte sich um und fixierte den alten Gangster.


    »Kennen Sie ein paar gute Anwälte?«

  


  
    


    100 Annis erster Gedanke war: Ziemlich krasser Gegensatz zu meinem Arbeitsplatz.


    Ihr Revier am Southway in Colchester sah aus wie ein Gefängnis aus den achtziger Jahren. Oder wie ein Krankenhaus, dessen Erbauer nicht gewollt hatte, dass die Patienten wieder gesund wurden. Phils Revier hingegen ähnelte einem gotischen Schloss.


    Nett. Hier würde ich auch gerne arbeiten.


    Sie betrat das Gebäude durch den Haupteingang und steuerte direkt auf den Empfang zu. Der diensthabende Sergeant blickte von den Notizen auf, die er sich gerade machte. Sie hielt ihren Dienstausweis an die Scheibe.


    »Detective Constable Hepburn«, stellte sie sich vor. »Anni Hepburn.«


    Er war jung und blond, aber ein eher unauffälliger Typ. Attraktiv auf eine nichtssagende Art. Vor ihm auf dem Tresen sah Anni einen Squashball liegen. Macht bestimmt während des Dienstes Übungen zur Stärkung des Handgelenks, dachte sie und konnte sich nicht recht entscheiden, ob das gut war, weil es bedeutete, dass er auf seine Fitness achtete, oder ob es ein Zeichen für seine Selbstverliebtheit war.


    Er lächelte sie an. Schaute erst auf ihren Ausweis, dann in ihr Gesicht. »Ein bisschen weit weg von daheim, oder?«


    »Ich habe einen alten Bekannten besucht«, sagte sie. »Dabei ist mir was dazwischengekommen.«


    Sie wandte sich dem Mann zu, der ein paar Schritte entfernt von ihr wartete. Der Sergeant folgte ihrem Blick. Mit seinen alten Kleidern und der Wollmütze auf dem Kopf bot Gwilym einen ziemlich derangierten Eindruck.


    Stirnrunzelnd beugte sich der Sergeant vor. »Sieht aus wie der Typ, der immer im Fernsehen ist«, raunte er so leise, dass Gwilym ihn nicht hören konnte.


    »Sie meinen«, gab sie zurück, »er sieht aus wie der Typ, der früher mal im Fernsehen war.«


    »Hä?«


    Statt es näher zu erklären, wandte sie sich an Gwilym. »Kommen Sie her.«


    Er gehorchte widerstandslos. Er wirkte geschlagen, als hätte er nicht mehr die Kraft, sich gegen irgendetwas zu wehren. Als hätte ihn jeglicher Kampfgeist verlassen. Er stellte sich neben Anni an den Empfangstresen. Als sie ihn betrachtete, erwiderte er ihren Blick mit blutunterlaufenen Augen.


    »Und?«, sagte sie.


    Er stand da und schwieg.


    »Wollten Sie nicht was sagen?«, half sie ihm auf die Sprünge.


    Noch immer kam nichts.


    Sie beugte sich zu ihm. »Es ist vorbei, Gwilym«, beschwor sie ihn. »Aus, vorbei. Sie sind erledigt. Wenn Sie das jetzt nicht tun, zögern Sie damit lediglich das Unvermeidliche hinaus. Das wissen Sie genau.«


    Er seufzte. Öffnete den Mund. »Ich heiße Hugo Gwilym«, sagte er.


    Anni sah, wie die Augen des Sergeants bei dem Namen aufleuchteten.


    »Und warum sind Sie hier, Hugo?«, fragte Anni, als müsste sie ein bockiges Kind antreiben.


    »Ich bin hier, um … mich zu stellen.«


    Der Sergeant wartete verdutzt. Erneut beugte sich Anni zu Gwilym, um ihn auf Trab zu bringen. »Und wieso wollen Sie sich stellen, Hugo?«


    Er sah sie an. Ein letzter verzweifelter, jammervoller Blick. Sie erwiderte ihn gänzlich ungerührt. So mitfühlend wie ein Stein. Als ihm klar wurde, dass er wirklich am Ende war, dass es keinen anderen Ausweg mehr gab, wandte er sich wieder an den Sergeant.


    »Ich bin hier, um … mich zu stellen, weil …«, er holte tief Luft, »ich ein Vergewaltiger bin.«


    Dem Sergeant am Empfang fielen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf.


    Anni lächelte. »Und rufen Sie einen Arzt, der sich seinen Kopf ansieht. Wir wollen schließlich nicht, dass das Schwein uns verklagt.«

  


  
    


    101 »So, das müsste reichen …«


    Grant Parsons zog den Strick fest, mit dem er Marina an den Stuhl gebunden hatte. Die Hände waren ihr nach wie vor mit Ledermanschetten hinter dem Rücken gefesselt, und sie hatte noch immer den Knebel im Mund.


    »Ich habe überlegt, ob ich Ihnen die Augenbinde wieder anlegen soll«, sagte er. »Aber dann dachte ich mir: Nein. Soll sie ruhig sehen, was passiert. Sonst macht es ja nur halb so viel Spaß.«


    Nachdem er ihr Handy zertreten und ihr den Knebel angelegt hatte, war er mit ihr nach oben gegangen, während Maddy allein im Keller zurückblieb und aus Leibeskräften schrie.


    Er zerrte Marina scheinbar endlose Flure entlang, bis sie in einen Raum kamen, der auf den ersten Blick wie ein Wohnzimmer aussah. Doch schon im nächsten Moment erkannte sie, dass es gar kein echtes Wohnzimmer war. Mit seinen rosafarbenen Wänden und Möbeln wirkte der Raum eher wie eine Bühnen- oder Filmkulisse. Oder wie das überdimensionale Zimmer eines Puppenhauses.


    Parsons schleifte sie zu einem Stuhl neben dem Esstisch, der fürs Abendessen gedeckt war, und band sie daran fest. Dann verließ er das Zimmer, kam jedoch kurze Zeit später mit dem Arm voller Akten und Unterlagen zurück. Marina sah, dass sich auch die Unterlagen darunter befanden, die er Gwilym abgenommen hatte, ebenso wie Gwilyms zertrümmerter Laptop. Parsons häufte alles auf den Tisch, dann wuchtete er ihren Stuhl in die Mitte des Zimmers und stellte ihn mit Blick zur Tür auf.


    Wenig später drang ein plätscherndes Geräusch an ihr Ohr. Sie versuchte den Kopf zu drehen, um zu sehen, was hinter ihr passierte, doch die Fesseln ließen ihr nicht genügend Bewegungsspielraum. Dann stieg ihr etwas in die Nase. Im Raum roch es plötzlich nach einer scharfen Chemikalie.


    »Ihr Mann ist auf dem Weg hierher«, sagte er hinter ihr. »Mein Vater hat mir Bescheid gegeben. Vom Polizeirevier aus. Hat mich angerufen statt seines Anwalts. Vielleicht ist er ja doch kein so übler Kerl. Ich war gezwungen, ein paar Vorkehrungen zu treffen. Sehen Sie die Tür da? Direkt vor Ihnen? Durch diese Tür wird nachher Ihr Mann kommen. Einen anderen Weg in dieses Zimmer gibt es nicht. Und das Erste, was er dann sehen wird, sind Sie.«


    Sie hörte, wie etwas auf den Boden geworfen wurde. Es klang hohl und schepperte. Dann kam Parsons um ihren Stuhl herum. Er blieb vor ihr stehen, sah auf sie herunter. Wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. Ging in die Hocke, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war.


    »Nein«, sagte er. »Das stimmt nicht. Das Erste, was er sehen wird, ist das Feuer da drüben.« Er deutete hinter sie. »Alle Unterlagen über den Laden hier – über mich, über das, was ich getan habe – liegen auf dem Tisch. Und sie werden alle zu Asche verbrennen. Das ist es, was er als Erstes sehen wird. Und dann sieht er Sie. Und wird wie gelähmt sein. Er wird dastehen und Sie anstarren und sich nicht entscheiden können, was er tun soll. Weil er weiß, dass er nur eines retten kann: entweder Sie oder die Beweise. Und für die Beweise ist es dann vielleicht ohnehin zu spät.« Er lachte. »Womöglich auch für Sie.«


    Marina schloss die Augen. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht sprechen – alles, was sie noch tun konnte, war nachzudenken. Sie versuchte sich an einen anderen Ort zu denken, an irgendeinen, nur weg von hier.


    Phil war schon unterwegs. Ganz bestimmt. Wenn Parsons nicht log …


    Nein, daran durfte sie nicht denken. Er musste unterwegs sein. Er musste.


    Was, wenn er nicht wusste, wo sie war? Was, wenn er sie nicht fand? Was, wenn …


    Sie hielt die Augen fest geschlossen, doch es nützte nichts. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    »Heulen Sie etwa?« Parsons lachte. »Das ist noch gar nichts. Warten Sie mal, bis der Rauch kommt, dann werden Ihnen erst die Augen tränen. Aber wenigstens haben Sie Ihren Zweck dann erfüllt. Haben sie davon abgehalten, weiter vorzudringen. Bis zu mir.«


    Er ging zur Tür, drehte sich um, sah sie noch einmal an. »Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll«, meinte er. »Wahrscheinlich hätte ich eine Rede vorbereiten sollen, aber ehrlich gesagt will ich einfach nur so schnell wie möglich weg. Machen Sie’s gut.«


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Sie hörte das Feuer, ehe sie es sehen oder riechen konnte. Es knackte und knisterte wie ein weißes Rauschen, das alles verschluckte, was ihm in den Weg kam. Marina versuchte zu schreien, doch der Knebel hinderte sie daran. Sie zerrte an ihren Fesseln. Sie saßen zu fest.


    Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und versuchte, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie musste eine Möglichkeit zur Flucht finden.


    Es gab keine.


    Nein, dachte sie. Das kann nicht das Ende sein. Das darf einfach nicht das Ende sein …

  


  
    


    102 Sie hatten Digbeth erreicht.


    Der Van der mobilen Einsatzzentrale parkte einen Block entfernt auf dem mit Schutt übersäten Hof eines niedrigen, in den Sechzigern erbauten Fabrikgebäudes. Daneben standen die Zivilfahrzeuge des bewaffneten Sondereinsatzkommandos – Audis, bei denen man die Rückbänke ausgebaut und durch Waffensafes ersetzt hatte. Sergeant Joe Cass und sein siebenköpfiges Team waren ausgerüstet und einsatzbereit.


    Die Straße war abgeriegelt, die nähere Umgebung evakuiert worden.


    Phil spähte über die Straße auf das Gebäude an der Ecke Burchall Street und Cheapside. Von außen war es relativ unauffällig – ein leerstehendes Industriegebäude unter vielen. Maschendraht und Metallplatten vor den Fenstern, schwarzfleckiges Backsteinmauerwerk. Die Doppeltür vorne am Eingang war alt, machte jedoch einen massiven Eindruck. Die rote Farbe, mit der Zeit zu Rosa verblichen, war größtenteils abgeblättert. Die Tür sah aus, als wäre sie seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden. Aus dem Innern des Gebäudes drang kein Lebenszeichen. Über ihren Köpfen kreiste der Helikopter, dessen Scheinwerfer die Straße wie bei einer Filmpremiere erhellte.


    Neben Phil standen Sperring und Cotter.


    »Liegen Ihnen neue Informationen zu den Geiseln vor? Der Name der zweiten Geisel?«, wollte Cotter wissen.


    Phil schüttelte den Kopf. »Könnte sein, dass es sich um eine Dozentin von der Universität handelt. Mehr weiß ich auch nicht.«


    »So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.« Mit einem Seufzer wandte Cotter sich dem Gebäude zu. »Na … hoffentlich verbocken wir die Sache nicht.« Mit diesen Worten zog sie sich in die mobile Einsatzzentrale zurück. Phil wollte ihr folgen.


    »Können wir kurz reden?«


    Phil drehte sich um. Sperring zertrat den Stummel seiner Zigarette mit dem Absatz seines Schuhs.


    »Dauert auch nur eine Minute.«


    Phil wartete.


    »Sie wissen, wer die andere Geisel ist, oder?« Eigentlich war es mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Ja, das stimmt.«


    »Und warum haben Sie’s der Chefin nicht gesagt?«


    Phil senkte die Stimme. »Weil es meine Frau ist.«


    Sperring riss die Augen auf.


    »Sie war bei Gwilym. Sie wollte etwas von ihm …« Er seufzte. »Parsons hat sie verschleppt …«


    »Dann sollten Sie den Zugriff nicht leiten. Sie sollten überhaupt nicht mit reingehen.«


    »Ich weiß.« Er sah Sperring geradewegs in die Augen. »Bekommen wir ein Problem miteinander?«


    »Hindert Sie das daran, Ihren Job zu machen?«


    »Selbstverständlich nicht.«


    Sperring hielt seinen Blick fest. Er kam zu einem Schluss. »Dann bekommen wir kein Problem miteinander. Aber falls irgendwas schiefgeht, weiß ich von nichts. Dann haben wir diese Unterhaltung nie geführt, und Sie müssen alles alleine ausbaden.«


    »Danke. Das ist fair.«


    »Ja«, sagte Sperring und rieb sich das Kinn. Er wirkte verlegen. »Ich an Ihrer Stelle hätt’s wohl genauso gemacht.« Er lachte. »Aber nicht bei meiner Ex. Die untreue Kuh hätte ich einfach ihrem Schicksal überlassen.«


    Phil lachte. Es kam ihm unpassend vor, tat aber gut. »Sind Sie dann so weit?«


    »Eine Sache noch. Warum haben Sie mich angerufen? Warum haben Sie es mir als Erstes gesagt?«, fragte Sperring. »Sie hätten genauso gut Imani Oliver anrufen können; mit der kommen Sie doch ganz gut klar. Warum ich?«


    »Sie stehen rangtechnisch direkt unter mir«, sagte Phil. »Und wie gesagt, ich wollte jemanden, dem ich vertrauen kann.«


    »Und Sie glauben, dass Sie mir vertrauen können?«


    »Ja«, sagte Phil. »Das glaube ich. Wir sind zwar meistens nicht einer Meinung, aber ich will ja auch nicht mit Ihnen ausgehen. Ich will, dass Sie mir Rückendeckung geben. Sie sind ein guter Polizist. Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


    Sperring machte ein Gesicht, als wüsste er nicht recht, was er dazu sagen sollte. Phil gab ihm auch keine Gelegenheit dazu.


    »Kommen Sie«, sagte er. »Wir müssen einen Zugriff vorbereiten.«


    Er verschwand in der mobilen Einsatzzentrale. Dort saß Elli vor ihrem Laptop.


    »Wie sieht’s aus?«, fragte er.


    »Ich habe die Grundrisspläne des Gebäudes vorliegen, aber die sind schon alt, bestimmt sieht es drinnen mittlerweile anders aus. Und ich habe die Aufnahmen der Wärmebildkamera aus dem Hubschrauber. Hier, schauen Sie mal.«


    Ein Tastendruck, und die Aufnahmen erschienen auf dem Monitor. Auf einem blaugrauen Bild leuchteten vereinzelt gelbe und rote Flecken.


    »Es sind mehrere Personen im Gebäude, allerdings nicht viele. Eine von ihnen bewegt sich nicht. Sie befindet sich in einem Raum irgendwo in der Mitte. Und es sieht so aus, als würde die Temperatur in besagtem Raum stetig ansteigen.«


    »Die anderen?«


    »Im hinteren Gebäudeteil ist eine gewisse Bewegung zu beobachten. Sieht nach zwei Personen aus.«


    »Gut.« Er ging wieder nach draußen, wo er sich an Sergeant Cass wandte. »Ist Ihr Team bereit?«


    »Wir warten nur auf Ihren Befehl«, antwortete Cass.


    »Also gut. Sperring? Alles klar?«


    »Klarer geht’s nicht.« Sperring nickte. Sie wechselten einen Blick.


    »Das nehme ich als Ja.« Erneut sah Phil sich um. Das bewaffnete Sondereinsatzkommando stand bereit. Phil arbeitete nicht gerne mit ihnen zusammen. In ihrer Gegenwart fühlte er sich nie wirklich sicher. Er wusste, dass sie gut ausgebildet waren und nur im Notfall von der Schusswaffe Gebrauch machten, und auch dann nur nach vorausgegangener Warnung – aber ein einziger Fehler reichte schon … Er wusste, wie oft Leute geradezu zwanghaft an ihrem neuen Handy herumspielten. Man stelle sich vor, wie das erst bei einer Waffe sein musste.


    Die Teams hatten die Aufnahmen der Wärmebildkamera gesehen und die Gebäudeeingänge abgeklärt. Sie kannten ihre Positionen. Jetzt musste Phil nur noch das Signal geben.


    »Boss.«


    Elli stand mit besorgter Miene in der Tür.


    »Was ist?«


    »Der Raum, von dem ich eben sagte, dass er immer wärmer wird – mittlerweile ist es schon ganz schön heiß da drin. Ich glaube, es brennt. Und wie gesagt, in dem Raum befindet sich eine Person.«


    Phil wandte sich an das Team.


    »Zugriff«, sagte er.

  


  
    


    103 Marina konnte nichts sehen. Überall war Rauch. Sie bekam kaum noch Luft, der Knebel machte ihr das Atmen immer schwerer. Langsam wurde ihr schwindlig.


    Und heiß war es. So heiß.


    Wie früher als Kind zur Guy-Fawkes-Nacht am 5. November, wenn sie zu nah am Feuer gestanden hatte und die Flammen heißer gewesen waren als ein glühender Sommertag. Sie war kurz davor gewesen, sich Jacke und Schal auszuziehen. Wozu brauchte man die überhaupt? Doch dann machte man einen Schritt nach hinten, und schon stand man wieder in der Novemberkälte. Und dann war man froh über Jacke und Schal.


    Genau so fühlte es sich jetzt auch an – mit dem Unterschied, dass sie diesmal nicht die Möglichkeit hatte, sich vor der Hitze in Sicherheit zu bringen. Sie konnte nirgendwohin. Und die Flammen griffen immer weiter um sich.


    Ihre Gedanken kehrten ins Hier und Jetzt zurück. Sie warf sich auf dem Stuhl hin und her, zerrte an den Fesseln und versuchte, die Arme freizubekommen, doch dadurch zogen sich die Stricke nur noch fester zusammen. Und die Hitze wurde stärker, immer stärker …


    Als Nächstes versuchte sie, mitsamt dem Stuhl vorwärtszurutschen, weg von den Flammen, hin zur Tür. Es war, als wollte man mit Bleistiefeln an den Füßen einen Luftsprung machen. Trotzdem hatte sie schon ungefähr einen Zentimeter zurückgelegt. Sie versuchte es erneut, keuchte und stöhnte vor Anstrengung. Noch ein Zentimeter. Ein drittes Mal. Dann musste sie eine Pause einlegen und sich ausruhen. Sie war vollkommen erschöpft, und obwohl sie kaum etwas erreicht hatte, schmerzten ihre Bauchmuskeln. Auch das Schwindelgefühl war stärker geworden, weil infolge der körperlichen Anstrengungen noch weniger Sauerstoff ihr Gehirn erreichte. Sie schnappte verzweifelt nach Luft und musste würgen.


    Die Flammen waren immer noch genauso heiß. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb.


    Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah Phils lächelndes Gesicht. Spürte einen scharfen Stich in der Brust, als ihr klar wurde, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Ihre Tochter Josephina. Marina kamen die Tränen.


    Sie schrie trotz des Knebels und unternahm einen weiteren Versuch, sich auf dem Stuhl nach vorn zu schieben. Wieder ein Zentimeter. Und noch einer. Und dann …


    Verlor sie das Gleichgewicht. Der Stuhl kippte um, und ein wütender Schmerz schoss ihr durch den Arm, als sie hart auf die Seite fiel. Sie versuchte wieder hochzukommen, aber es war zwecklos.


    Das war’s, dachte sie.


    Es ist vorbei.

  


  
    


    104 Phil ging beiseite, als die Männer vom Sondereinsatzkommando den Rammbock in Position brachten. Sie holten Schwung und ließen ihn gegen die Tür krachen, die sich keinen Zentimeter bewegte. Doch so leicht gab man sich nicht geschlagen. Kurze Zeit später war das Krachen und Splittern von uraltem Holz zu hören, und die Tür flog aus den Angeln.


    »Los! Los! Los!«


    Sie stürmten hinein. Phil war direkt hinter ihnen. Plötzlich waren überall Lärm und Bewegung. Während das Team tiefer ins Gebäude vorrückte, blieb Phil zunächst stehen und sah sich um. Das Innere der Fabrik sah vollkommen anders aus, als das Äußere vermuten ließ. Die Wände bestanden aus freigelegtem Mauerwerk, die Böden aus glattem Estrich. Das Ganze wirkte eher wie der Eingangsbereich eines Künstlerhauses in Shoreditch oder einer hippen Internetfirma. Passt zum Rest von Digbeth, schoss es Phil durch den Kopf.


    Er versuchte sich zu orientieren und überlegte, wohin er sich als Erstes wenden sollte.


    »Elli«, sagte er in sein Mikrofon. »Ich bin drin. Wohin jetzt?«


    »Geradeaus«, antwortete sie. »Aus der Richtung kommt die Hitze.«


    »In Ordnung.« Er eilte einen Gang entlang, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen. Die Deko an den Türrahmen lieferte Hinweise darauf, was einen in den jeweiligen Räumen erwartete. An einer Tür waren Ketten in den Putz um den Rahmen eingelassen. Phil schaute kurz hinein. Der Raum sah aus wie eine Gefängniszelle. Oder die Kulisse einer solchen. Der Fußboden bestand aus Steinplatten. Das getrocknete Blut sah ziemlich echt aus.


    Er kehrte in den Gang zurück und sah sich um.


    »Ich glaube, der Raum ist im ersten Stock«, meldete sich Elli. »Gehen Sie weiter geradeaus.«


    Phil folgte ihrer Anweisung. An der nächsten Tür waren die rostigen Blätter einer Kreissäge angebracht – was sich dahinter verbarg, wollte er gar nicht erst wissen. Die dritte zierte eine alte Schlangenhaut. Er konzentrierte sich auf sein Ziel. Lief weiter. Am Ende des Ganges stieß er auf eine Treppe. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er nach oben.


    »Haben Sie noch die Wärmesignaturen aus dem Raum?«, fragte er Elli.


    »Ja, aber es wird immer heißer.«


    »Wie viele sind es?«


    »Nach wie vor nur eine, glaube ich. Aber jetzt sind so viele Personen im Gebäude, dass es ein bisschen unübersichtlich geworden ist.«


    Inzwischen musste Elli ihm nicht mehr sagen, woher die Hitze kam. Er spürte sie bereits. Oben angekommen, rannte er auf das Ende des Ganges zu. Vor ihm befand sich eine Tür. Den Rahmen umgaben Puppenköpfe in allen nur erdenklichen Größen. Hier musste es sein. Kaum hatte er die Tür aufgerissen, spürte und hörte er das Tosen der Flammen.


    Die Hand schützend vor das Gesicht haltend, sah er sich um. Es war das Zimmer von der DVD. Zweifel ausgeschlossen. Das Vorbild für McGowans Wohnzimmer. Sein Blick ging nach unten. Dort am Boden lag Marina.


    »Verdammt …«


    Mit hämmerndem Herzen ging er neben ihr in die Knie und packte sie, um sie nach draußen zu ziehen. Sie war kaum noch bei Bewusstsein. Er versuchte, sie loszubinden, sah aber schnell ein, dass er damit wertvolle Zeit vergeudete, also zerrte er sie kurzerhand mitsamt dem Stuhl aus dem Zimmer und zurück durch den Gang.


    »Wir brauchen einen Krankenwagen!«, brüllte er in sein Mikrofon.


    »Was haben Sie gefunden?«


    Phil gab nicht gleich eine Antwort. Dafür hatte er keine Zeit. Er wartete, bis er genügend Abstand zwischen sich und das Feuer gebracht hatte, dann erst blickte er auf Marina hinab.


    Bitte, du darfst nicht tot sein, du darfst nicht tot sein, du darfst nicht tot sein …


    Er fasste an ihren Hinterkopf und riss den Knebel herunter. Röchelnd schnappte sie nach Luft. Sie schlug die Augen auf und sah sich in nackter Panik um. Dann erblickte sie Phil.


    »Hey …«


    »Selber hey«, sagte er mit einem Lächeln.


    Jede weitere Unterhaltung wurde unmöglich gemacht, weil sie husten musste.


    »Wir brauchen einen Löschzug hier, Elli. So schnell es geht.«


    »Ist unterwegs«, meldete sie.


    Phil zerrte den Stuhl mit Marina weiter den Korridor entlang. Erst als sie vor dem Feuer in Sicherheit waren, begann er sich an den Fesseln zu schaffen zu machen. Sie saßen sehr fest, doch mit einiger Anstrengung gelang es ihm, die Knoten zu lösen und auch die dicken Ledermanschetten zu öffnen, mit denen ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte er sie.


    Sie nickte benommen, und er half ihr auf die Füße.


    »Meine Beine … sind eingeschlafen«, murmelte sie. »Autsch.«


    Er musste grinsen. »Komm, ich helfe dir.«


    Er legte den Arm um sie und stützte sie beim Gehen.


    An der Treppe angekommen, nahm er sie auf die Arme und trug sie nach unten. Marina öffnete die Augen.


    »Du trägst mich über die Schwelle«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »Du Höhlenmensch.«


    »Sei still«, erwiderte er und lächelte ebenso.


    Sie waren am Eingang angekommen. Als er sie ins Freie trug, kam Imani Oliver auf sie zugestürzt. Phil stellte Marina auf die Füße.


    »Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Keine Sorge, Sie sind jetzt in Sicherheit.«


    Marina warf Phil die Arme um den Hals und begann zu schluchzen. »Ich dachte … Ich dachte schon, ich komme da nie wieder …«


    »Ich weiß«, sagte er sanft. »Ich weiß.«


    Sie standen auf der Straße und hielten einander im Arm. Hin und wieder streifte sie der Suchscheinwerfer des Helikopters.


    »Boss«, sagte Elli. »Ich habe die zwei anderen Wärmesignaturen wiedergefunden.«


    »Wo?«


    »Auf dem Dach.«


    Phil sah auf. Die Flammen hatten das Dach noch nicht erreicht.


    »Zwischen diesem Gebäude hier und dem nächsten gibt es eine Gasse«, erklärte Elli. »Wenn er von einem Dach aufs nächste springt, haut er womöglich ab.«


    »Er hat eine Geisel bei sich«, sagte Phil.


    »Maddy«, sagte Marina. »Er hat Maddy …«


    Phil drehte sich zu ihr um. »Du bleibst bei Imani«, sagte er. »Das wird schon.«


    Sie runzelte die Stirn und klammerte sich an ihn. »W-wo willst du denn hin?«


    Phil warf einen Blick zum Gebäude.


    »Da rauf«, sagte er.

  


  
    


    105 Das Feuer hatte die Treppe noch nicht erreicht, worüber Phil froh war. Es gefiel ihm nicht, Marina allein zu lassen, und Marina gefiel es noch viel weniger, dass er ein weiteres Mal in das brennende Gebäude zurückkehren wollte. Aber das war nun einmal sein Job. Etwas anderes wäre für ihn niemals in Frage gekommen, und das wusste sie auch.


    »Ben«, sagte sie. »So nennt er sich. Ben. Das ist seine … andere Persönlichkeit, glaube ich.«


    »Sein toter Bruder«, sagte Phil. »Danke für die Vorwarnung.«


    »Lass mich doch mitkommen.«


    »Du kommst nirgendwohin mit. Der Krankenwagen müsste bald hier sein.«


    Marina nickte widerstrebend.


    Ein letzter Kuss, dann verschwand er im Gebäude.


    Er nahm die Treppe bis ganz nach oben. Dort entdeckte er eine an der Wand befestigte Eisenleiter und direkt über ihm eine Luke in der Decke. Er begann zu klettern.


    Er stieß die Luke auf und kletterte aufs Dach. Sah sich um. Der Scheinwerferkegel des Hubschraubers glitt suchend über die Dächer. Da waren sie. Zwei Gestalten. Die eine hielt die andere fest. Sie standen auf der gegenüberliegenden Gebäudeseite, unmittelbar am Rand. Vorsichtig schlich er näher, die Rotorblätter des Helikopters verwirbelten die Luft um ihn herum.


    Grant Parsons sah ihn kommen und fuhr herum. Er packte Maddy und hielt sie vor sich wie einen Schild. Phil ging weiter. Langsam, aber zielstrebig.


    Parsons hielt der jungen Frau ein Messer an die Kehle. Es war ein großes Messer, wie Phil auffiel. »Nicht näher kommen!«, brüllte er. »Bleiben Sie stehen …« Er drückte Maddy das Messer gegen die Gurgel.


    Phil sah, dass sie sich nicht frei bewegen konnte. Sie hatte die Arme hinter dem Rücken. Gefesselt, vermutete er. Ihre Augen waren vor Panik weit aufgerissen.


    »Mit wem rede ich?«, rief Phil über den Lärm des Helikopters hinweg. »Mit Grant oder mit Ben?«


    »Ben«, rief er zurück. »Es ist immer Ben.«


    Von unten hörte Phil die Sirenen des eintreffenden Löschzugs.


    »Okay, Ben«, rief er. »Warum legen Sie nicht das Messer weg? Dann können wir uns unterhalten.«


    »Ich habe eine bessere Idee«, rief Ben zurück. Er trat auf die Brüstung. Stand nun mit den Fersen unmittelbar an der Kante des Gebäudes.


    Phil rannte los. Ben erhöhte den Druck des Messers. Maddy schrie auf.


    »Zurück! Bleiben Sie, wo Sie sind!«


    Jetzt sah Phil, dass eine hölzerne Bohle auf der Brüstung lag. Sie führte quer über die schmale Gasse hinweg zum Dach des Nachbargebäudes. Parsons’ Fluchtweg. Offenbar hatte er vorgesorgt.


    Parsons bewegte sich rückwärts auf die Bohle zu und zog die stolpernde Maddy mit sich.


    »Ihr Imperium geht in Flammen auf«, sagte Phil. »Es ist vorbei. Sie sollten aufgeben. Dann können wir reden.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es besser.«


    »Sie können nicht entkommen. Schauen Sie doch mal nach unten – oder nach oben. Sie sind umstellt. Es ist zu Ende. Geben Sie auf.«


    »Na und?«, rief er. »Wenigstens werde ich dann berühmt. Wenigstens wird man sich an mich erinnern. Wenigstens …«


    Phil war sich nicht sicher, glaubte aber Tränen in Bens Augen zu sehen.


    »Wenigstens bin ich dann kein Versager mehr … Wenigstens wird er mich dann nicht mehr für einen Schwächling halten …«


    Er machte einen weiteren Schritt auf die Bohle zu.


    Plötzlich hörte Phil hinter sich ein lautes Geräusch. Er fuhr herum. Es war Sperring, der mit Schwung die Luke geöffnet hatte, so dass sie mit einem lauten Knall aufs Dach schlug. Auch Ben hatte das Geräusch gehört und sah sich danach um.


    Jetzt, dachte Phil. Eine zweite Chance bekomme ich nicht.


    Er machte sich bereit, nach vorn zu springen, Maddy zu packen und sie in Sicherheit zu ziehen.


    Aber Maddy durchkreuzte seinen Plan. Sie stieß einen Schrei aus. Laut. Voller Wut.


    »Fick dich! Fick dich doch! Mir reicht’s … Immer werde ich nur verletzt und ausgenutzt und wie Dreck behandelt … Fick dich …«


    Mit aller Kraft trat sie Ben auf den Fußrücken. Er brüllte vor Schmerz auf und geriet ins Wanken. Während er noch mit seinem Gleichgewicht kämpfte, zog sie den Kopf an die Brust und ließ ihn dann nach hinten schnellen. Sie traf seine Nase und Stirn mit solcher Wucht, dass Phil das Knacken der Knochen über das Rattern der Rotorblätter hinweg hören konnte.


    Erneut schrie Ben auf. Instinktiv hob er die Hände ans Gesicht, wobei er das Messer fallen ließ. Maddy holte aus und versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein. Er strauchelte.


    Phil stürzte vor und erwischte Maddy am Arm. Er riss sie mit sich, fort von der Kante.


    Der Schmerz machte Ben völlig orientierungslos. Er hatte die Augen zugekniffen, aus seiner gebrochenen Nase strömte das Blut. Er taumelte einen Schritt rückwärts. Der Absatz seines Schuhs stieß gegen die Kante der Bohle, und er verlor das Gleichgewicht.


    »Nein …«


    Er ruderte wild mit den Armen, konnte aber gegen die Schwerkraft nichts ausrichten.


    Mit einem Aufschrei stürzte er in die Tiefe.


    Phil hielt Maddy fest im Arm.


    »Alles ist gut«, sagte er. »Alles ist gut. Ich habe Sie. Sie sind in Sicherheit.«


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    FÜNFTER TEIL


    


    DER TRAUM VON MORGEN


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    106 Phils und Marinas Haus war weihnachtlich geschmückt und sah so warm und einladend aus, wie ein gemietetes Haus nur aussehen konnte.


    Phil stand im Durchgang zwischen Küche und Wohnzimmer und beobachtete die Gäste. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie viele Leute er in Birmingham kannte. Und nun hatten sie sich alle hier versammelt, tranken seinen Alkohol und aßen seine Partyhäppchen. Er korrigierte sich: ihren Alkohol und ihre Partyhäppchen.


    Die Weihnachtsparty war seine Idee gewesen. Er hatte sich selbst damit überrascht, als er sie vorgeschlagen hatte. Und Marina hatte ihn überrascht, als sie zugestimmt hatte. Der Abend des zweiten Weihnachtsfeiertags wäre der ideale Zeitpunkt, fand er – dann hatten alle von der erzwungenen Nähe zu ihren Familien genug und waren froh, mal rauszukommen und ein paar andere Gesichter zu sehen. Und diejenigen, die ihrer Familien nicht überdrüssig waren, hatten sie ganz einfach mitgebracht. Phil und Marina sollte es recht sein.


    Sie hatten Bedenken gehabt, dass die zwei Gruppen, Polizisten und Akademiker, vielleicht unter sich bleiben würden. Doch diese Bedenken hatten sich als unbegründet herausgestellt. Dafür hatte der Alkohol gesorgt, das universelle soziale Schmiermittel.


    Gut zwei Wochen waren seit dem Abend auf dem Dach in Digbeth vergangen. Und sie hatten immer noch mit den Nachwirkungen zu tun.


    Marina war direkt ins Krankenhaus gebracht und über Nacht zur Beobachtung auf der Station behalten worden. Sie litt unter den Folgen einer Rauchvergiftung, hatte allerdings großes Glück gehabt, dass ihr Stuhl umgestürzt war. In Bodennähe war der Rauch weniger dicht gewesen, das hatte sie höchstwahrscheinlich gerettet. Am nächsten Morgen war sie entlassen worden. Phil hatte sie abgeholt.


    Bei seinem Eintreten hatte sie gelächelt. Sie war so unsagbar froh gewesen, ihn zu sehen. Und als er ihr Lächeln erwidert hatte, war ihr bewusst geworden, dass er genauso froh war wie sie. Dass ihm ein Stein vom Herzen fiel, weil sie wohlauf war. Er hatte ihre Sachen zusammengepackt und stützend den Arm um sie gelegt.


    »Und?«, hatte er gefragt, als sie den Flur hinunter zum Ausgang gelaufen waren. »Ist zwischen uns alles gut?«


    Sie hatte sich fest an ihn geschmiegt. »Ja«, hatte sie geantwortet. »Zwischen uns ist alles sehr gut.« Sie hielten sich eng umschlungen, bis sie das Auto erreicht hatten.


    Grant Parsons hatte weit weniger Glück gehabt. Zwar hatte er den Sturz überlebt, allerdings war sein Genick gebrochen, und der Aufprall hatte ihm die Wirbelsäule zertrümmert. Die Sanitäter waren sofort bei ihm gewesen, und ihrem raschen Eingreifen war es zu verdanken, dass er überhaupt noch lebte. Sein Anwalt hatte behauptet, er sei zu schwer verletzt, um einen Prozess durchzustehen, also war er in ein gesichertes Krankenhaus für Straftäter überführt worden, obwohl ganz eindeutig keine Fluchtgefahr bestand.


    Sein angeblich von Trauer überwältigter Vater hatte beteuert, nichts von den Aktivitäten seines Sohnes gewusst zu haben. Als man ihn mit der Tatsache konfrontierte, dass er sehr viel mehr gewusst hatte, als er zugab, verlangte er einen Deal. Er lieferte ihnen seinen bärtigen Handlanger als Mörder von Scott Sheriff. Das schien die Staatsanwaltschaft zufriedenzustellen.


    Die meisten Unterlagen über den Club waren im Feuer vernichtet worden. Phil vermutete, dass es so einige Leute in Birmingham gab, für die das Weihnachtsfest in diesem Jahr noch fröhlicher ausfiel als sonst.


    Cotter hatte Phil eine Standpauke gehalten.


    »Sie wollen mir weismachen, dass Sie nicht wussten, dass sich Ihre Frau im Gebäude befand? Ist das Ihr Ernst?«


    Phil stand vor ihrem Schreibtisch. Er versuchte, sich nicht wie ein ungezogener Schuljunge zu fühlen, der ins Büro der Direktorin zitiert worden war, obwohl er wusste, dass Cotter genau das beabsichtigte.


    »Hätte es denn einen Unterschied gemacht, wenn ich es gewusst hätte? Wenn ich Sie im Voraus darüber informiert hätte?«


    »Aber natürlich hätte das einen Unterschied gemacht! Dann hätten Sie nämlich gar nicht erst an der Operation teilgenommen. Das wissen Sie doch selbst.«


    »Ich habe der jungen Frau das Leben gerettet. Ich habe meiner Frau das Leben gerettet.«


    Cotter seufzte. »Das weiß ich …«


    »Ich kann mich nicht dafür entschuldigen. Ich habe das Richtige getan.«


    »Wir haben uns an Vorschriften zu halten.«


    »Und ich habe mich daran gehalten.«


    »Ja, aber …« Sie schüttelte den Kopf. Sah ihm in die Augen. »Diesmal sind Sie noch davongekommen. Aber machen Sie so was bloß nie wieder. So ein Verhalten dulde ich in meinem Team nicht.«


    »In Ordnung.«


    »Sie bleiben doch in meinem Team, oder?«


    


    Marina stand auf der anderen Seite des Wohnzimmers und unterhielt sich mit einigen Kollegen. Sie war sich bewusst, dass Phil sie beobachtete. Er prostete ihr quer durchs Zimmer mit seiner Bierflasche zu, und sie hob im Gegenzug ihr Glas. Dann lächelten beide.


    So gut war es ihr schon lange nicht mehr gegangen. Sie fühlte sich geläutert. Befreit. Und sie wusste auch, weshalb.


    Eine Woche zuvor hatte Phil für sie einen Besuch bei Hugo Gwilym in der Untersuchungshaft arrangiert. Es war ein ungewöhnliches Anliegen, aber der ganze Fall war ungewöhnlich. Sie hatte Maddy gebeten mitzukommen. Anfangs war Maddy unsicher gewesen, doch Marina hatte ihr erklärt, dass er ihnen nichts mehr anhaben könne. Außerdem werde es ihnen guttun, ihn zu konfrontieren. Es könne ihnen dabei helfen, einen Schlussstrich unter die ganze schreckliche Sache zu ziehen.


    Gwilym saß im alten Winson-Green-Strafgefängnis, das mittlerweile von einem privaten Dienstleister übernommen und in Vollzugsanstalt Birmingham umbenannt worden war. Die Vollzugsbeamten trugen bunte Krawatten, und auf ihren Hemden prangten die aufgestickten Logos ihres Arbeitgebers – eine angenehme Abwechslung zu den herkömmlichen tristen Uniformen. Der Besuchsraum allerdings sah noch genauso aus wie früher – als hätte man am Tor nicht nur sein Handy, sondern auch die Hoffnung abgegeben. Hier mussten Väter zusehen, wie ihre Kinder ohne sie groß wurden und sich immer weiter von ihnen entfernten. Wie das Leuchten des Wiedererkennens in ihren Augen von Besuch zu Besuch ein bisschen schwächer wurde. Wie Ehefrauen oder Freundinnen auf die Frage, mit wem sie abends ausgingen, jedes Mal ausweichender antworteten.


    Aber Marinas und Maddys Besuch würde gänzlich anders verlaufen.


    Marina zeigte das von DCI Cotter unterzeichnete Genehmigungsschreiben vor, und sie nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Während sie warteten, wandte sich Marina an Maddy.


    »Sind Sie nach wie vor damit einverstanden? Niemand zwingt Sie, wenn Sie es nicht wollen.«


    »Nein«, sagte Maddy und nickte. »Es ist alles in Ordnung.«


    Selbst nach der kurzen Zeit hatte Marina bereits eine Veränderung bei Maddy festgestellt. Sie saß jetzt aufrechter, schaute den Menschen in die Augen. Hatte keine Hemmungen mehr, ihre Meinung frei zu äußern. Sie war selbstsicherer geworden, und das war auf jeden Fall eine positive Entwicklung. Doch Marina hatte auch noch etwas anderes bemerkt. Mit dem neu erwachten Selbstbewusstsein war in Maddy zugleich eine aggressive, feindselige Seite zum Vorschein gekommen. Sie hatte gelernt, sich zur Wehr zu setzen. Marina hoffte nur, dass nicht die Falschen darunter leiden würden.


    Hugo Gwilym betrat den Raum. Marina war von seinem Anblick erschüttert. Die wenigen Tage im Gefängnis hatten ihn um mindestens zehn Jahre altern lassen. Seine modischen Stoppeln waren zu einem struppigen grauen Bart geworden, und ohne die kunstvoll zerzauste Frisur sahen seine Haare einfach nur ungepflegt aus. Am auffälligsten waren jedoch seine Augen, die tief eingesunken in seinem ausgezehrten, hohlwangigen Gesicht lagen. Sein Blick wirkte resigniert, ja sogar verängstigt.


    Bei ihrem Anblick ließ er sich vor Erleichterung förmlich auf seinen Stuhl fallen.


    »Danke«, seufzte er. »Ihr wisst gar nicht, wie dankbar ich euch bin, dass ihr gekommen seid …«


    »Ich wollte Sie einfach nur noch mal sehen«, sagte Marina. Sie sprach so emotionslos und ruhig, wie sie vermochte. »Ich hatte das Gefühl, dass die Angelegenheit zwischen uns nie richtig zum Abschluss gebracht wurde.«


    »Die Angelegenheit zwischen uns …« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das klingt so … Es war keine …« Er schlug die Augen wieder auf. »Angelegenheit. Es war alles andere als das.« Sein Blick schweifte zu Maddy. Er streckte die Hand aus.


    Instinktiv schrak sie davor zurück.


    »Fass mich nicht an«, sagte sie.


    Gwilym zog seine Hand weg. »So ist das also. Ich verstehe.«


    Marina musterte ihn kalt.


    »Hört zu«, sagte er. »Mir … Mir ist klargeworden, dass ich mich euch gegenüber abscheulich verhalten habe. Und hier drin …«, er machte eine Handbewegung in den Raum hinein, »hatte ich reichlich Gelegenheit zum Nachdenken.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Ich habe mich geändert. Wirklich, das ist die Wahrheit.«


    »Gut«, sagte Marina.


    Er schien sich für das Thema zu erwärmen. »Ja. Ich bin ein vollkommen neuer Mensch geworden. Ich habe mich so … unmöglich benommen. Und es würde mir sehr, sehr viel bedeuten, wenn ihr beide mir vergeben könntet.« Noch ein Lächeln, diesmal ein scheues, voller Zurückhaltung. »Glaubt ihr, das würdet ihr schaffen?«


    »Ihnen vergeben?«, wiederholte Marina. »Für das, was Sie mir angetan haben? Die Sorgen, die Ängste, die ich Ihretwegen ausgestanden habe …« Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und ihre Stimme lauter wurde. Mit Mühe beherrschte sie sich. »Ihnen vergeben? Dafür, dass Sie mich mit einer angeblichen Vergewaltigung erpresst haben?« Jetzt war sie diejenige, die lächelte. »Sie können mich mal, Hugo. Sie sind genau da, wo Sie hingehören.«


    Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Aber … Aber das ist … Es ist doch sehr hart, so was zu sagen …«


    »Ach ja? Finden Sie? Verglichen mit dem, was Sie mir angetan haben – und Maddy? Ich würde sagen, Sie kommen noch glimpflich davon.«


    »Glimpflich?« Seine Augen flackerten. »Glimpflich?« Er beugte sich verschwörerisch vor. Er wollte unbedingt gehört und richtig verstanden werden. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie es hier drinnen ist. Keine Ahnung. Es ist die Hölle. Ja, wirklich, die reinste Hölle. Ich bin in einem Trakt mit den Sexualstraftätern. Könnt ihr das glauben? Ich sitze zusammen mit Kinderschändern und –«


    »Vergewaltigern?«, fragte Marina.


    Gwilym ignorierte sie. »Risikogefangene nennt man das hier. Und sie sind wirklich einem Risiko ausgesetzt. Der Block ist überfüllt und schwer zu kontrollieren, und alle anderen Häftlinge haben es auf sie abgesehen. Auf mich auch. Weil ich prominent bin. Das ist nämlich der Grund, weshalb ich hier sitze. Weshalb man mich als Risikogefangenen einstuft. Weil ich gefährdet bin. Ich habe Angst um mein Leben …«


    Die zwei Frauen reagierten nicht, sondern starrten ihn einfach nur an. Nach einer Weile ergriff Maddy das Wort.


    »Gut«, sagte sie, genau wie kurz zuvor Marina.


    Auch diesmal machte Gwilym ein Gesicht wie nach einer Ohrfeige.


    »Sie sitzen hier, weil Sie ein Vergewaltiger sind, Hugo, nicht weil Sie berühmt sind. Sie haben unschuldige junge Frauen ausgebeutet. Zu Ihrem eigenen Vergnügen. Weil Ihnen das einen Kick gegeben hat.«


    Er hatte die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, nein … So war es doch gar nicht, Marina. Überhaupt nicht.« Als Nächstes appellierte er an Maddy. »Sie hat doch unrecht, stimmt’s? Das war … So war es nicht, oder, Maddy? So war es doch gar nicht.« Wieder ein Lächeln. »Du bekommst ein Kind von mir, stimmt’s, Maddy? Unser Kind …«


    »Nein, das ist nicht wahr. Das war gelogen. Ich hab’s doch wegmachen lassen.«


    Gwilym fuhr zusammen.


    »Ich würde niemals ein Kind von dir haben wollen.«


    Gwilym schien den Tränen nahe. »Nein, nein … Maddy, das ist … Nein. Sie hat unrecht. Du hast unrecht. Sag ihr die Wahrheit.«


    »Das muss ich gar nicht. Marina hat eben selbst die Wahrheit gesagt.«


    Gwilym ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sacken. Ein hässlicher, böser Ausdruck trat in sein Gesicht. Er hatte begriffen. »Aha, ich verstehe. So läuft das also, ja?« Er fixierte Maddy. »Sie hat dich vergiftet. Hat dir Lügen über mich erzählt, und du hast ihr geglaubt. Ich sehe genau, was hier passiert ist. O ja.«


    »Hugo«, sagte Marina, nun wieder ganz ruhig. »Der Einzige, der hier Lügen erzählt, sind Sie. Sie belügen sich selbst. Und je eher Sie das einsehen, je eher Ihnen klar wird, dass Sie aufgrund Ihrer Taten hier sind – dass Sie hier sind, weil Sie es verdient haben –, desto besser.«


    Gwilym blieb stumm.


    Eine längere Zeit verstrich, ohne dass jemand etwas sagte. Schließlich hielt Gwilym das Schweigen nicht mehr aus.


    »Ich dachte, ihr wärt hier, um mir zu verzeihen«, sagte er. Als sie nicht reagierten, fuhr er fort. »Aber damit liege ich wohl falsch, wie mir scheint.«


    »Ja, Hugo«, sagte Marina. »Der Grund, weshalb wir heute hergekommen sind, ist, dass wir mit der Sache abschließen wollen. Wir wollten Sie hier drinnen sehen. Wir wollten uns mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Sie für Ihre Taten büßen und dass Sie nie wieder einer Frau weh tun werden. Jetzt haben wir uns davon überzeugt. Ich kann nicht für Maddy sprechen, aber ich für meinen Teil habe bekommen, was ich wollte.«


    »Sie können für mich sprechen«, sagte Maddy. »Ich auch.«


    »Ich glaube, wir gehen dann jetzt, Hugo, damit Sie in Ruhe den Rest Ihres Lebens verbringen können.« Marina erhob sich. Maddy folgte ihrem Beispiel.


    »Nein, bitte, wartet. Geht noch nicht …«


    Sie drehten sich noch einmal zu ihm um. Er sah wirklich erbärmlich aus, wie er so dasaß, fand Marina. Ein Häufchen Elend. Sie wartete ab, was er noch zu sagen hatte.


    »Ich will nicht wieder da rein, bitte … Das ist … Das ist … Ich kann es nicht beschreiben. Die Schreie nachts, die Drohungen, die Schikane, das …« Er schüttelte den Kopf. In seinen Augenwinkeln schimmerten Tränen. Er blinzelte sie weg und sah zu ihnen hoch. »Ich stehe unter Beobachtung, weil ich selbstmordgefährdet bin.«


    »Gut«, sagte Maddy. Gwilym starrte sie mit großen Augen an. »Dann weißt du ja jetzt, wie ich mich deinetwegen gefühlt habe.«


    »Also. Auf Nimmerwiedersehen, Hugo«, sagte Marina. »Ich bin sicher, dass man in Ihnen hier eine Berühmtheit sieht. Eine Berühmtheit vom Kaliber eines Jimmy Savile.«


    Sie gingen. Draußen brach Maddy in Tränen aus. Marina nahm sie in den Arm.


    »War es so schlimm, wie Sie dachten?«


    »Ja«, schluchzte sie. »Ziemlich.«


    »Der Schmerz wird nachlassen«, sagte Marina. »Sie werden darüber hinwegkommen.«


    Maddy nickte, konnte jedoch nicht aufhören zu weinen. »Ich weiß …«


    »Im Moment ist das kein Trost für Sie, das verstehe ich.«


    Maddy lächelte unter Tränen.


    »Was wollen Sie jetzt machen?«


    Maddy holte ein Taschentuch hervor, wischte sich die Augen und putzte sich die Nase. »Ich fahre nach Hause, zurück nach Somerset, meine Mutter besuchen. Sie weiß über alles Bescheid. Sie hat mir echt geholfen. Ich werde mit ihr zusammen Weihnachten feiern. Und danach …« Sie zuckte mit den Achseln. »Mal sehen. Vielleicht komme ich zurück. Falls ich es schaffe.«


    Marina nickte. »Ich bin hier, falls Sie mich brauchen. Egal, wie Sie sich entscheiden, ich bin immer für Sie da.«


    Maddy drückte sie. Jetzt kamen auch Marina die Tränen.


    Sie war froh, dass sie bei Gwilym gewesen waren. Nun konnte sie die furchtbare Episode endlich hinter sich lassen. Wieder nach vorne schauen. Sie spürte, wie Maddy sie umarmte.


    Sie kommt wieder auf die Beine, dachte sie. Ganz sicher.


    Und dann: Ich hoffe es.


    


    Marina erschrak, als jemand sie ansprach. Es war Anni.


    »Entschuldige – was?«, fragte sie.


    »Ich will wissen, ob du dich gut amüsierst.« Anni lächelte und schüttelte den Kopf. »Meine Güte, wirst du senil?«


    »Tut mir leid, ich war in Gedanken. Ja, ich amüsiere mich gut. Und du?«


    Anni sah zu Mickey hinüber, der sich gerade mit Imani Oliver unterhielt. »Ich behalte ihn besser im Auge.«


    »Ich bin sicher, du hast nichts zu befürchten.«


    »Oh, ich weiß, dass ich nichts zu befürchten habe«, erwiderte Anni. »Aber ich ärgere ihn so gerne.« Sie lachte. »Dann bekommt er ein schlechtes Gewissen, obwohl er gar nichts gemacht hat. Wie ich ihn kenne, denkt er nicht mal daran, was zu machen. Aber wer weiß? Wenn ich Glück habe, springt vielleicht sogar ein kleines Geschenk für mich raus.«


    Marina stimmte in ihr Gelächter mit ein.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte sie.


    »Du mir auch.«


    


    Sperring hatte seine Vorbehalte beiseitegeschoben und war zur Feier gekommen. Allein das Erstaunen in Brennans Gesicht, als er mit einer Flasche Whisky vor der Tür stand, war es wert gewesen.


    »Eigentlich wollte ich ja sagen, ich habe meine eigenen Getränke mitgebracht, aber der hier ist für Sie. Frohe Weihnachten.«


    Phil wirkte verblüfft.


    »Boss.«


    Und jetzt sah er aus, als verstünde er die Welt nicht mehr. Lachend trat Sperring ins Haus.


    Khan war ihm bisher aus dem Weg gegangen – nicht nur an diesem Abend, die ganzen letzten Wochen schon. Sperring konnte es ihm nicht verdenken. Trotzdem musste er mit ihm reden.


    Er fing ihn ab, als er gerade von der Toilette kam.


    »Alles klar bei dir, Nadish?«


    Khan nickte und versuchte sich an Sperring vorbeizudrücken.


    »Ich wollte kurz mit dir reden.«


    Khan wurde blass. »Kann das nicht warten? Bis –«


    »Auf der Arbeit? Nächste Woche? Zum Sankt Nimmerleins-Tag? Nein, kann es nicht. Wir müssen uns jetzt unterhalten.«


    Schicksalsergeben blieb Khan stehen.


    »Ich will dir mal eine Geschichte erzählen«, begann Sperring, wobei er absichtlich – und ziemlich miserabel – die Stimme des verstorbenen Entertainers Max Bygraves imitierte, auch wenn er wusste, dass Khan zu jung war, um die Anspielung zu verstehen. »Die ist mal in China passiert. Vor Jahren, in einem Dorf irgendwo in der Provinz. Da gab es einen Postamtsvorsteher, der die Poststelle des Dorfes leitete. Ungefähr zwanzig Jahre lang saß er auf dem Posten. Ich will’s kurz machen: Irgendwann fand man raus, dass in unregelmäßigen Abständen Geld verschwand. Und dass er der Übeltäter war. All die Jahre über hatte er immer mal wieder kleine Summen abgezweigt. Bekam jemand einen Scheck per Post, behielt er ihn. Schickte einer Bares, griff er zu. Das ging jahrelang so. Auf die Art scheffelte er Millionen. Oder zumindest mehrere Hunderttausend, ich weiß es nicht mehr so genau. Jedenfalls war’s eine Menge. Und dann kam man ihm auf die Schliche.«


    Sperring seufzte und trank einen Schluck von seinem Bier. Khan stand da wie ein Mann am Galgen, der darauf wartet, dass sich die Luke unter seinen Füßen öffnet.


    »Wie auch immer, es gab ein langwieriges Gerichtsverfahren, und er wurde schuldig gesprochen, weil, na ja – weil er ganz offensichtlich schuldig war. Und weißt du, wie seine Strafe ausgesehen hat?«


    Khan schüttelte den Kopf.


    »Na los, rate mal.«


    »Ich … keine Ahnung.«


    »Also gut, ich verrate es dir. Sie haben ihm seinen alten Job wiedergegeben.«


    Khan starrte seinen Kollegen verständnislos an.


    »Ehrenwort. Die Geschichte ist wirklich passiert, so wahr ich hier stehe. Sie haben ihm seinen alten Job zurückgegeben, und er musste den Leuten, die er bestohlen hatte, auf Heller und Pfennig alles zurückzahlen. Sie meinten, wenn er ins Gefängnis gekommen wäre, hätte das niemandem genutzt. Und davon einmal abgesehen war er immer ein guter Postamtsvorsteher gewesen.«


    »Nun gut«, sagte Khan. »Schön für ihn.«


    »Ja«, sagte Sperring. »Schön für ihn. Das war seine Strafe. Er musste all den Leuten in die Augen sehen, die er betrogen hatte, jeden Tag für den Rest seines Lebens. Und er wusste, dass sie wussten, was er getan hatte. Und weißt du, was? Er war der beste Postamtsvorsteher, den sie sich je hätten wünschen können.«


    Er verstummte und bedachte Khan mit einem vielsagenden Blick.


    »Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


    Khan nickte. »Ich glaube schon.«


    »Gut.« Sperring schaute sich um. »So. Da ist diese Braut, die mich schon den ganzen Abend über so ansieht. Ich gehe dann mal und lasse meinen Charme spielen.«


    »Okay«, sagte Khan. »Danke.«


    »Bedank dich nicht zu früh, Nadish.«


    Mit diesen Worten verschwand Sperring, um Joy Henry zu suchen.


    


    Marina gesellte sich zu Phil. Sie lächelte ihn an.


    »Hast du Spaß?«


    »Glaube schon«, sagte er. »Und du?«


    »Glaube schon.« Sie sah sich im Wohnzimmer um. »Es funktioniert gut, oder? Das hier. Deine Leute und meine. Es funktioniert gut.«


    Er sah sie an. Schaute in ihre wunderschönen dunklen Augen. »Ja«, sagte er. »Es funktioniert gut.«


    Sie beugte sich zu ihm. »Aber ich freue mich schon darauf, wenn alle weg sind.« Sie legte ihm den Arm um die Taille und drückte seinen Hintern.


    Er sah sie an. »Soll ich sie rauswerfen? Ich kann das SEK rufen.«


    Sie lachten. Anni und Mickey kamen zu ihnen.


    »Wir stören doch nicht, oder?«


    »Und wenn?«, sagte Marina.


    »Wäre mir das auch egal«, erwiderte Anni.


    Die vier unterhielten sich über alte Zeiten. Fälle von früher. Kriegsgeschichten. Es war schön, wieder zusammen zu sein. Irgendwann veränderte sich Annis Miene.


    »Sagt mal«, meinte sie. »Ich weiß, ich habe das schon mal gefragt, aber … Wann kommt ihr zwei denn jetzt wieder nach Hause?«


    Phil und Marina sahen sich an und lächelten.
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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Totenlieder

Roman.
384 Seiten. Hardcover.

Auch als E-Book erhaltlich.
www.marion-von-schroederde

Schiner Sterben in Wien.

Ein Tenor wird mit seinem Kostiim ermordet, eine Sou-
brette unter einem Kulissenteil begraben und eine Sop-
ranistin vergiftet. Und das am weltberiihmten Wiener
Opernhaus. Die Polizei ist machtlos und bittet Kauf-
hausdetektivin Carlotta Fiore um Hilfe. Die ist nicht nur
gescheiterte Opernsingerin, sondern auch die Tochter
der weltberithmten Sopranistin Maria Fiore. Eigentlich
wollte Lotta die Welt von egozentrischen, hyperventilie-
renden Kiinstlern fiir immer hinter sich lassen. Sie hasst
ig span-
nend ist die Arbeit im Kaufhaus auch nicht. Also lisst
sie sich als Statistin in die Oper einschleusen. Doch der
Marder lisst sich nicht aufhalten - sein nichstes Ziel

alles, was damit zusammenhingt. Aber so ric

Lotta Fiore.

Marion von Schroder
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Was dir nicht
gehort

Kriminalroman.
560 Seiten. Klappenbroschur.
Auch als E-Book erhaltich.
wwwlist-verlag de

Der neue Pageturner des Spiegel-Bestsellerautors

Stockholm, Metropole des Nordens. Fabian Risk wollte

eigentlich mehr Zeit mit seiner Familie verbringen.
Doch dann taucht die brutal zugerichtete Leiche des
Justizministers auf, und Risk wird um Hilfe bei den
Ermittlungen gebeten. Es bleibt nicht bei einem Opfer.
Die einzige Verbindung zwischen den Toten: Jedem
wurde ein Organ geraubt. Als ein Verdachtiger Selbst-
mord begeht, glauben Risks Kollegen, den Fall geldst zu
haben. Nur Risk hat Zweifel. Er hat eine Vermutung,
was eigentlich hinter alldem steckt. Und er ahnt, dass
der Morder mit seinem Rachefeldzug noch lange nicht
fertigist .

»Ein Krimi, der einen nicht mehr loslisst.«

St

Hjorth/Rosenfeldt iiber Und morgen Du
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Die Marina-Esposito-Thriller
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1. Fall 2. Fall
Entrissen Der Stalker
ISBN 978-3-548-28325-8 ISBN 978-3-548-28503-0

3. Fall 4. Fall
Stirb, mein Prinz Jager
ISBN 978-3-548-28662-2 ISBN 978-3-548-26733-1
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Du bist mein Tod

Thriller
368 Seiten. Klappenbroschur
Auch als E-Book erhltich.
wnwlist-verlag de

Er sieht dich. Uberall.

Ein Mann, der ihr die Welt zu Fiien legt: der Traum
einer jeden Frau. Doch fir Clarissa ist es ein Alptraum.
Denn sie will seine Geschenke, seine Blumen, seine
Niihe nicht. Nirgends st sie mehr sicher. Er lavert ihr
auf, Tag und Nacht. Aber keiner erkennt die Gefahr,
selbst ihre beste Freundin nicht. Fiir alle anderen sieht

es aus wie die grofe Liebe. Was sie auch macht, sie kann

sich nicht wehren, er kommt ihr néher und niher. Dann
erfihrt sie, dass seine Exfreundin seit Jahren vermisst
‘wird. Clarissa fiirchtet um ihr Leben. Bis sie endlich zu-
riickschligt.

»Ein fesselnder literarischer Thriller.«
Los Angeles Times

»Ein diisteres, beeindruckendes Debiit. Unglaublich
Spannend.«
Daily Mail
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